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Vorwort des Herausgebers

Die Nutzung von SchülerVZ, YouTube, ICQ oder anderen Anwen dungen des 

sogenannten Web  2.0 gehört heute ganz selbst verständ lich zum Alltag von 

Jugend lichen. Diese Angebote eröffnen einer seits besondere Chancen: Internet-

nutzerinnen und -nutzer bieten nicht nur selbst Inhalte an, sondern können das 

Netz auch für die ver schiedensten Formen von Beziehungs pflege, Selbst dar-

stel lung und Partizipa tion nutzen. Anderer seits ist das Social Web nicht frei von 

Risiken wie etwa problemati schen Online-Bekannt schaften, dem Miss brauch 

privater Daten, „Cybermobbing“ oder der Ver brei tung von Hass gruppen.

Die vor liegende LfM-Studie gibt Aufschluss darüber, was Jugend liche und 

junge Erwachsene über die neuen Kommunikations möglich keiten denken, wie 

sie diese alltäg lich nutzen und wie sich der Umgang je nach Alter, Geschlecht 

und sozialem Kontext unter scheidet.

Neben unproblemati schen und kreativen Nutzungs weisen ver deut lichen die 

repräsentativen Befra gung ungen und auch die qualitativen Gruppen diskussio-

nen, dass viele Jugend liche bereits Bekannt schaft mit Mobbing im Netz ge-

macht haben. Zudem bestehen weitere Probleme darin, dass sie für die Ver-

öffent lichung von Daten zu wenig sensibilisiert sind und die Langlebig keit von 

Daten, die einmal online ein gestellt wurden, unter schätzen.

Die Befunde der Studie bekräftigen, dass die Anbieter insbesondere von 

sozialen Netz werken ihre Ver antwor tung deut lich wahrnehmen müssen. Der 

Nutzer braucht eine größtmög liche Transparenz über die Geschäfts bedin gun-

gen und bessere Vorkeh rungen zum Daten schutz. Aber auch den Eltern, der 

Schule und weiteren pädagogi schen Akteuren stellt sich die Aufgabe, die 

Heran wachsenden einer seits für die Risiken zu sensibilisieren, sie anderer seits 

aber auch dahingehend zu unter stützen, die Potenziale des Social Web für die 

eigenen Bedürfnisse besser nutzen zu können.

Die Studie soll eine Grundlage für eine sach liche Auseinander setzung mit 

diesem alltäg lichen Bestand teil der jugend lichen Medien kultur sowie An re-

gun gen für mögliche zu er greifende Maßnahmen bieten.

Prof. Dr. Norbert Schneider Frauke Gerlach
Direktor der LfM Vorsitzende der Medienkommission der LfM
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1 Zur Erforschung der Rolle des Social Web 

im Alltag von Heranwachsenden1

Ingrid Paus-Hasebrink, Jan-Hinrik Schmidt und 
Uwe Hasebrink

1.1 Hinfüh rung zum Thema

Gegen stand dieser Studie ist der Umgang Jugend licher und junger Erwachsener 

mit dem so genannten Social Web, oft auch Web 2.0 genannt. Diese Begriffe 

ver weisen auf Internet-Anwen dungen und korrespondierende Praktiken, deren 

wichtigstes gemeinsames Merkmal die Tatsache ist, dass die Nutzerinnen und 

Nutzer selbst zu Inhalte anbietern werden können („User-generated Content“) 

und somit die Unterschei dung zwischen Anbietern und Nutzern von Medien-

angeboten ver schwimmt. Zugleich fallen darunter Anwen dungen, die den 

Austausch zwischen Nutzern in Öffentlich keiten fördern, deren Reichweite 

zwischen der interpersonalen Kommunika tion einer seits und der massen-

medialen Kommunika tion anderer seits liegt.

Das Social Web hat in Form von Netz werk platt formen und Weblogs, Video-

platt formen und der Wikipedia in den letzten Jahren an Popularität gewonnen 

und den „Mainstream“ der Internetnut zung er reicht. Den Ausgangs punkt der 

vor liegenden Studie bildet die Frage, welcher Platz dem Social Web im Alltag 

von Jugend lichen und jungen Erwachsenen zu gewiesen wird, wie sich diese 

neuen Angebote mit klassi schen Medien ver binden und welche Ver ände rungen 

der medien vermittelten Kommunika tion sich daraus ergeben.

In dieser Einlei tung werden die Grundlagen für eine solche Untersuchung 

gelegt. Abschnitt 1.2 setzt sich mit den Bedin gungen des Heranwachsens im 

Kontext sozialer Wandlungs prozesse auseinander. Abschnitt 1.3 diskutiert ein 

Modell der Nutzungs praktiken beim Umgang mit dem Social Web, und Ab-

1 Für die Mitarbeit an dem Projekt bedanken sich die hier und in den ver schiedenen Kapiteln genannten 

Autoren auch bei Stefanie Berger, Hanna Domeyer, Mareike Düssel, Sascha Hölig, Clemens Hornik, 

Philipp Könighoff, Thorsten Ihler, Helmut Paus, Claudia Till und Stephanie Trümper.
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schnitt  1.4 stellt den Stand der Forschung zum Thema „Jugend liche und 

Web 2.0“ vor. Auf der Grundlage dieser vor bereitenden Schritte werden schließ-

lich in Abschnitt 1.4 die Fragestel lungen der Untersuchung konkretisiert und 

die Struktur des vor liegenden Berichts er läutert.

1.2 Heranwachsen im Kontext sozialer Wandlungs prozesse

1.2.1 Zum Zusammen hang medialer und 
sozialer Wandlungs prozesse

Die Sozialisa tion von Jugend lichen findet unter anderen sozialen und tech-

nisch-medialen Bedin gungen statt als die früherer Genera tionen. Der soziale 

Wandel, also die Ver ände rung von gesell schaft lichen Strukturen, Regeln und 

Regelmäßig keiten und damit einher gehenden Werten und Einstel lungen, ist 

auf ver schiedenen gesell schaft lichen Ebenen zu beobachten: auf der „Makro-
ebene der Sozialstruktur und Kultur, auf der Mesoebene der Institu tionen, 

korporativen Akteure und Gemein schaften, auf der Mikroebene der Personen 

und ihrer Lebens läufe“ (Weymann 1998, S. 14 f.). Zu seiner Beschrei bung 

existieren zahl reiche unter schied liche Etikettie rungen, wie z. B. Multioptions-

gesell schaft, Wissens gesell schaft, Informations gesell schaft, Risikogesell schaft 

oder Netz werk gesell schaft (eine kompakte ver gleichende Darstel lung aktueller 

soziologi scher Gegenwarts diagnosen findet sich bei Schimank / Volkmann 

2007).

Mit den gesell schaft lichen Ver ände rungen gehen mediale Wandlungs pro-

zesse einher, die im Zusammen hang dieser Studie von besonderem Interesse 

sind. Sie werden dominiert vom Phänomen der Digitalisie rung und der Kon-

vergenz der Medien, dem Zusammen wachsen von PC, Internet, Fernsehen und 

Mobil kommunika tion in einer „Medien kulturgesell schaft“ (vgl. Steinmaurer 

2003, S. 107), die sich in den ver gangenen Jahrzehnten infolge eines steigenden 

Angebots unter schied licher Medien, Inhalte und Technologien ent wickelt hat. 

Es er scheint derzeit nahezu aus geschlossen, „außerhalb der Medien zu leben“ 

(ebd.), denn Medien infiltrieren nahezu sämt liche Alltags kontexte in hohem 

Maße und prägen die Lebens führung von Menschen. Die „Mediatisie rung“, 

wie Krotz diesen Metaprozess des sozialen Wandels bezeichnet (vgl. Krotz 

2001, 2007), ist dabei Teil wie Treiber der breiteren gesell schaft lichen Ver-

ände rungen, es existiert also keine kausale Hierarchie von medialem und ge-

sell  schaft lichem Wandel, sondern beide Entwick lungen bedingen sich wechsel-

seitig (vgl. Schmidt 2003; Münch/Schmidt 2005).

Die Konsequenzen dieser Ver ände rungen lassen sich aus unter schied lichen 

Perspektiven beleuchten. Münch (1995) identifiziert in seiner Analyse der 

„Dynamik der Kommunikations gesell schaft“ beispiels weise die sich wechsel-
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seitig ver stärkenden Prozesse der Vermeh rung, Beschleuni gung, Ver dich tung 

und Globalisie rung von Kommunika tion, die bestimmte Paradoxien moderner 

Gesell schaften ver stärken; so nimmt durch diese Prozesse einer seits das ver-

füg  bare Wissen stetig zu, während anderer seits gleichzeitig auch das Wissen 

um das Nicht-Wissen wächst. Auch der Begriff „Informations gesell schaft“ 

hebt die gestiegene Bedeu tung von Medien für die Gesell schaft hervor; er 

bezieht sich jedoch im engeren Sinn auf die Ver ände rungen im Umgang mit 

Daten und Wissen und stellt „Wachstumsprozesse des Wissens, Einfüh rung 

der Neuen Medien, Aufbau einer starken Informations wirtschaft, Übergewicht 

der Informations berufe, Entfal tung globaler Netz werke für grenz über schrei-

tende Informa tion und Kommunika tion“ (Spinner 1998, S. 313) als Schlüssel-

merkmale dieser Gesellschafts form heraus.

Ver ände rungen der mediatisierten Kommunika tion beeinflussen daneben 

auch die Formen sozialer Organisa tion, die in einer Gesell schaft vorherr schen. 

Unterschied liche Diagnosen wie „Netz werk gesell schaft“ (Castells 2001), „Netz-

werk-Sozialität“ (Wittel 2006) oder „networked individualism“ (Wellman 2001) 

ver weisen im Kern alle darauf, dass das Netz werk zu einer dominierenden 

Sozialgestalt geworden ist. Sie ent zieht sich der klassi schen soziologi schen 

Gegen überstel lung von „Gemein schaft“ und „Gesell schaft“, die Tönnies (1991) 

zur Analyse des Übergangs von der Vormoderne zur Moderne ent wickelt hat, 

weil sie weder relativ geschlossene, auf Ver wandt schaft oder räum liche Nähe 

basierende Gruppen, noch rein auf strategi schem Kalkül oder ver trag licher 

Bindung beruhende Beziehungen umfasst. Als Metapher ver weist „Netz werk“ 

vielmehr darauf, dass Menschen Teil eines Beziehungs geflechts sind, in dem 

sie als „Knoten“ mit anderen Menschen ver bunden sind, wobei Inhalt und 

Stärke der sozialen Beziehung nicht von vornherein fest gelegt sind.

Mit der Sozialgestalt „Netz werk“ korrespondiert der Prozess des „Ver-

netzens“, also des Knüpfens oder Pflegens von sozialen Beziehungen;2 dies 

kann unter Bedin gungen von gesteigerter örtlicher und biographi scher Mobili-

tät für den Einzelnen durch aus den Charakter einer Ver pflich tung gewinnen. 

Augen fällig wird dieser Umstand daran, dass „Networking“ inzwischen als 

eine beruf liche Schlüsselqualifika tion gilt, was sich nicht zuletzt an einschlägi-

ger Ratgeberliteratur mit Titeln wie „Kontakte knüpfen und beruf lich nutzen: 

Erfolg reiches Netz werken“ (Fey 2007) oder „Erfolgs strategie Networking“ 

(Scheddin 2009) nieder schlägt. Aber auch weit über die Berufs welt hinaus ist 

das Knüpfen und Pflegen eines sozialen Netz werks eine wichtige zu er brin-

gende Leistung. Bereits zu Beginn des 20.  Jahrhunderts hatte Simmel (1992 

[1908]) erkannt, dass die Individualität eines Menschen in funktional diffe-

2 Eine alternative Perspektive hat Hepp (2006), der „Netz werk“ als das strukturelle Pendant zum Prozess-

begriff des „Flusses“ (im Englischen: „flow“) betrachtet, und beide wiederum als Facetten des über-

geordneten Konzepts „Konnektivität“.
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renzierten Gesell schaften aus seiner jeweils einzigartigen Position im Schnitt-

punkt sozialer Kreise ent steht. Das Konzept des Sozial kapitals, das die struk-

turalisti sche Netz werktheorie (Granovetter 1973; Burt 1992), aber auch Bourdieu 

(1982; 1985) aus formuliert haben, beschreibt die Ressourcen wie z. B. sozio-

emotionale Hilfestel lung oder Informations fluss, die dem Einzelnen auf grund 

seiner Position in sozialen Netz werken zur Ver fügung stehen. Dabei ist ins-

besondere die Unterschei dung zwischen starken und schwachen Beziehungen 

von Bedeu tung; erstere („strong ties“) beziehen sich auf enge, oft freund schaft-

 lich oder ver wandt schaft lich geprägte Beziehungen, letztere („weak ties“) auf 

die an spezifi sche Rollenkontexte gebundenen, bisweilen flüchtigen Bekannt-

schaften (vgl. Jansen 2003).

Gerade das Internet erhöht die Optionen, zusätz lich zu den starken Bezie-

hungen in Partner schaften, Familie und Freund schaft auch eher lockere, teil-

weise auch un verbind liche Beziehungen einzu gehen, die sich zum Beispiel 

ent lang geteilter Interessen aus richten. In der Frühphase der gesellschafts-

weiten Internetdiffusion wurde vor allem der Begriff der „virtual community“ 

bzw. der „virtuellen Gemein schaft“ benutzt, um die ent stehenden Gruppen zu 

charakterisieren (vgl. grundlegend Rheingold 1994). Auch wenn aus kommuni-

kations soziologi scher Sicht sein Anknüpfen an die (selbst sehr unscharf ge-

brauchte) Vorstel lung einer „Gemein schaft“ nicht weit führt, weil diese Aspekte 

wie Homogenität oder emotionale Bindung der Mitglieder in den Vordergrund 

stellt (vgl. zur Kritik Stegbauer 2001; Beck 2006, S. 165 f.), lässt sich doch 

fest halten, dass die onlinebasierte Kommunika tion nicht per se anonym und 

sozial desintegrierend wirkt, sondern vielmehr ein weiteres Werkzeug für Be-

zie hungs pflege und Kommunika tion darstellt.3 Für das Internet im Speziellen 

gilt daher, was oben für die Medien im Allgemeinen fest gestellt wurde: Es 

ist  Teil wie Treiber gesell schaft licher Ver änderungs prozesse  – es unter stützt 

Menschen, mit ver änderten gesell schaft lichen Anforde rungen und Kontexten 

umzu gehen, treibt gleichzeitig aber auch die Ver ände rungen der sozialen Orga-

nisa tion voran.

Soziale Wandlungs prozesse und die darin ein gelagerten medialen Ver ände-

rungen haben insgesamt, so lässt sich resümieren, zu einer Zunahme der Be-

deu tung von Medien im Alltag von Menschen geführt. Medien durch dringen 

mittlerweile nahezu sämt liche Alltags kontexte in hohem Maße und prägen die 

Lebens führung von Menschen mit.

3 Ein genuin kommunikations soziologi sches Ver ständnis von „virtueller Gemein schaft“ stellt dagegen die 

geteilten Ver wendungs weisen in den Mittelpunkt, also die gemeinsamen Erwar tungen und Routinen an 

die Kommunikations prozesse, die Inklusion und Partizipa tion regulieren (vgl. Höflich 2003).
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1.2.2 Kindheit und Jugend im Kontext sozialer Wandlungs prozesse

Bereits in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre, also noch zu einer ver gleichs-

weise frühen Phase in der Diffusion des Internets, fanden sich Diagnosen 

einer Spaltung zwischen Alters gruppen, die maß geblich auf ungleich ver teilte 

Nutzungs kompetenzen zurück geführt wurde. Schon 1998 hat die Deutsche 

Gesell schaft für Erziehungs wissen schaft von einer „Medien-Genera tion“ (vgl. 

Gogolin / Lenzen 1999) gesprochen und damit die Alters gruppe der Jüngeren 

bezeichnet, die mit den Neuen Medien und ihrem schnellen Wandel auf wach-

sen. Entsprechend der These von Ogburn zum „cultural lag“ (vgl. Berghaus 

1986) gehen sie selbst verständ licher mit Medien um als vor herige Genera-

tionen: Sie nutzen Medien in vielfältiger Weise als tägliche Begleiter, bauen 

mit ihrer Hilfe Beziehungs netze auf, pflegen sie und bilden dabei ent sprechend 

den ihnen im Alltag wichtig er scheinenden Funktionen je spezifi sche Medien-

menüs (vgl. Hasebrink /Krotz 1996) bzw. Medien repertoires (vgl. Hasebrink /

Popp 2006) aus. Starke Aufmerksam keit, gerade in der öffent lichen Diskussion, 

er halten populärwissen schaft liche Charakterisie rungen wie „Net Genera tion“ 

bzw. „Net Kids“ (Tapscott 1998), „Genera tion @“ (Opaschowski 1999), „Gene-

ra  tion Digital“ (Mont gomery 2007) oder „Genera tion Internet“ (Palfrey/Gasser 

2008), insbesondere auch die griffige Gegen überstel lung von „Digital Natives“ 

und „Digital Immigrants“, die Prensky erstmals 2001 formulierte.

Problematisch sind diese Konzepte dort, wo sie die teil weise gravierenden 

Unterschiede von Medien nutzungs weisen und Kompetenzen ver nachlässigen 

bzw. ver schleiern, die innerhalb bestimmter Alters gruppen bestehen.4 Obwohl 

jede Genera tion ihre eigenen Medien repertoires vor weisen kann und jeweils 

eine eigene Medien kultur aus bildet, so zeigt sich diese Kultur doch keines falls 

als homogen, sondern vielmehr nach Merkmalen wie Geschlecht, Milieu und 

Bildungs grad differenziert (vgl. Fromme 2002; Schulze 1992). Beispiel haft 

seien hier die Konvergenz-Studien des JFF-Instituts für Medien pädagogik er-

wähnt, die für die Alters gruppe der 11- bis 17-Jährigen ver schiedene Muster der 

konvergenzbezogenen Medien aneig nung heraus gearbeitet haben.5 So können 

sie belegen, dass es innerhalb der Gruppe der ver meint lichen „Digital Natives“ 

ein breites Spektrum des Umgangs mit konvergenten Medien (insbesondere 

Fernsehen und Internet) gibt: Die „Integrierenden“ und die „Außen gelei teten“ 

eignen sich das konvergente Medien angebot vor allem an, um sich über die 

eigenen Interessen und Hobbys zu informieren oder mit ver gleichs weise wenig 

4 Schulmeister (2008) kritisiert beispiels weise ausführ lich die Genera tionen konzepte, indem er sie mit empi-

ri schen Studien konfrontiert. Herring (2008) weist weiter führend darauf hin, dass solche genera tionen-

bezogenen Konstrukte die Medien praktiken von Jugend lichen exotisieren und die Rolle ver nachlässigen, 

die Erwachsene bei der Gestal tung der Angebote und Inhalte sowie der mit ihnen an gestrebten Ver mark-

tung von jugend licher Medien nutzung spielen.

5 Vgl. Theunert / Wagner (2002); Wagner u. a. (2004); Wagner/ Theunert (2006). Die Darstel lung hier beruht 

insbesondere auf Wagner/ Theunert 2006, S. 83 ff.
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Selektions aufwand Medien angebote zu konsumieren. Die „Expandierenden“ 

und die „Missionierenden“ gehen in ihrer Nutzungs praxis darüber hinaus, 

indem sie über mediale Angebote ihren Lebens raum er weitern und beispiels-

weise in Fankulturen eintauchen; bei letzteren reicht die Beschäfti gung mit 

medien basierten Szenen auch in nicht-mediale Situa tionen hinein, beispiels-

weise wenn einschlägige Fan-Treffen besucht werden. Die „Kreativen“ schließ-

lich gebrauchen insbesondere die digitalen Medien auch aktiv-produzierend, 

indem sie beispiels weise Filme oder Musikstücke produzieren und mit anderen 

teilen.

Auch die Probanden der vor liegenden Studie lassen deut liche Unterschiede 

in Bezug auf ihre Nutzungs praktiken und den Stellen wert er kennen, den sie 

der computer vermittelten Kommunika tion im Ver gleich zu anderen Kanälen 

der massen medialen und interpersonalen Kommunika tion beimessen. Medien-

genera tionen sind also nicht dadurch gekennzeichnet, dass all ihre Angehörigen 

sich der jeweils verfüg baren Medien auf ähnliche Art und Weise bedienen. 

Das Ver bindende ist vielmehr, dass sie eine historisch spezifi sche Konstella-

tion von Medien angebot und sozialem Kontext miteinander teilen, also „über 

gemeinsame und spezifi sche Normalitäts erfah rungen und Deutungs muster in 

Bezug auf die Medien“ (Fromme 2002, S. 157) ver fügen. Diese genera tionen-

spezifi sche Konstella tion prägt die Sozialisa tion von Jugend lichen in je spezifi-

 scher Weise mit. So war Anfang der 1990er Jahre im Zusammen hang mit der 

Dualisie rung des Fernsehens und der damit ver bundenen nachweis bar gestie-

genen Bedeu tung vor allem kommerzieller Medien im Alltag von jungen Men-

schen von einem neuen Sozialisations typus (vgl. Neumann-Braun 1992) die 

Rede. Mit Blick auf das aktuelle Medien angebot und insbesondere die Selbst-

verständlich keit des Internets lassen sich folgende Prozesse und Merkmale als 

Kennzeichen des gegen wärtigen Sozialisations typus kennzeichnen:6

– Prozesse der Enthierarchisie rung: Kindheit und Jugend lassen sich nicht 

mehr als ein so genannter Schutz- und Schonraum deklarieren, in dem 

Heranwachsende, mehr oder weniger von ihren Eltern geführt, allmäh lich 

mit gesell schaft lichen Werten und Normen ver traut gemacht werden. Eltern 

ver fügen nicht mehr über ein Wissens monopol, denn Medien liefern Welt-

wissen in unter schied licher und kaum mehr über schau barer Weise. Gleich-

zeitig er weitert der Zugang zu globalisierten Medien angeboten den Hand-

lungs spiel raum von Heranwachsenden, eröffnet ihnen Einblicke in (fremde) 

Lebens bereiche und Kulturen. Infolge des hohen Mediatisierungs grades wer-

 den die Grenzen zwischen den bisher bestehenden Altersphasen zunehmend 

unschärfer und ver schwimmen. Damit kommt es auch zu Ver ände rungen 

6 Siehe zu den Ver änderungs prozessen von Kindheit auch Neumann-Braun u. a. 2004 sowie Paus-Hasebrink /

Bichler 2008.
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zwischen den Genera tionen und infolgedessen zu Ver ände rungen zwischen 

Sozialisations agenturen.

– Direkte Beteiligungs möglich keiten: Nicht länger fungieren Eltern als die 

zentrale Filterstelle, durch die alles, was Heranwachsende heute betrifft, 

was sie sehen, hören oder lesen, womit sie sich beschäftigen, weit gehend 

kontrolliert werden kann. Der im Kontext von Kommerzialisierungs- und 

Markt strategien geprägte Begriff des „Prosumers“ (vgl. Toffler 1980; Tap-

scott 1995) weist darauf hin: Heranwachsende werden dazu an gehalten, 

ihre Ideen und Wünsche in die Produk tion von Konsumgütern und Medien-

anwen dungen einzu bringen, „so genannte Trendscouts beobachten ihre 

Alters genossen und berichten der Wirtschaft über neueste mögliche Trends, 

die diese dann aufzu greifen ver suchen“ (Neumann-Braun u. a. 2004, S. 17). 

Das aktive Erstellen und Teilen medialer Inhalte, das als eines der Kern-

merkmale des gegen wärtigen Internets gilt, ver stärkt diese Entwick lung 

noch; da die Nutzer dort jedoch nicht aus schließ lich in einer markt förmigen 

Konsument-Produzent-Beziehung stehen, er scheint der Begriff „Produsage“ 

(Bruns 2008; vgl. auch Kapitel 3.1) besser geeignet.

– Medien zur Selbst- und Fremderfah rung: Medien angebote sind auf spezielle 

Bedürfnisse von Heranwachsenden ab gestimmt. Gerade das Social Web 

erfüllt dabei, wie im Folgenden noch zu zeigen sein wird, zentrale Voraus-

set zungen, die für Jugend liche im Rahmen ihrer Identitäts genese7 von 

hoher Relevanz sind. Seine Anwen dungen bieten ihnen die Chance – selbst-

bestimmt und interaktiv – sich selbst kennen zulernen, auszu probieren und 

wichtige Erfah rungen zu machen  – und dies sowohl in Form virtueller 

Als-ob-Erfah rungen als auch als unmittel bare Realitäts-Verlänge rung sozia-

ler Beziehungen ins Netz. Es hält in besonderer Weise einen Erfahrungs-

raum für selbst sozialisatori sche Lebens erfah rungen bereit, die Heran wach-

sende miteinander teilen können (vgl. Neumann-Braun u. a. 2004, S. 17).

– Entschu lung und Entpädagogisie rung: Unter dem Stichwort „Informelles 

Lernen“ (vgl. Barthelmes/ Düx/Sass 2005) bietet sich das Social Web als 

Lern-Alternative zum formalen schuli schen Lernen an. Es stellt selbst 

recherchier bare Informations quellen zur Ver fügung, die ohne das vor herige 

Bereit stellen, Eingreifen, Bewerten und Kommentieren durch Eltern oder 

Lehrer in pädagogi schen Situa tionen aus kommen. Social Web-Angebote 

bieten Heranwachsenden Erfah rungen, die sich tendenziell der sozialen 

Kontrolle der Sozialisations instanzen Elternhaus und Schule ent ziehen und 

damit Erfahrungs- und Lernräume jenseits von tradi tionellen, etwa päda-

go gi schen Kontrollen und Einschrän kungen ermög lichen.

7 Siehe zur Relevanz von Medien im Kontext der Identitätsgenese Jugendlicher Paus-Haase (2000) sowie 

Hasebrink / Paus-Hasebrink (2007).



20

Diese Prozesse und Merkmale prägen die Sozialisations prozesse von Heran-

wachsenden mit und fordern sie heraus, schon früh ihren eigenen Weg zu 

gehen. Damit sind junge Menschen zuweilen jedoch auch über fordert  – ein 

weiterer Grund, der sie nach Orientie rung ver langen lässt und Formen des 

Aneinander-Orientierens von Gleichaltrigen befördert, die ähnliche Erfah run-

gen machen wie sie selbst. Heranwachsende werden einander auf diese Weise 

mehr denn je zu „Entwicklungs genossen“ (Krappmann 1991, S. 362) im Auf-

wachsen, d. h. in der Bewälti gung ihrer Entwicklungs aufgaben.

1.2.3 Persönlichkeits entwick lung im Kontext 
der modernen Sozialisations forschung

Aufwachsen findet zum einen im Kontext der Entfal tung individueller An-

lagen, der „personalen Individua tion“ (Mansel 1997, S. 9), zum anderen in der 

Auseinander setzung mit dem Gefüge der Gesell schaft statt, ihren Konven-

tionen, Gebräuchen, Normen und sozial definierten Rollen, ihren Werten und 

Wertdisposi tionen (vgl. ebd.).

Im Zentrum dabei steht die „persön liche Identität“,8 die die individuelle 

Identität des prakti schen Subjekts, die Ich-Identität eines jeden Einzelnen, die 

persönlichkeits entfaltende Struktur des Subjekts selbst, seiner spezifi schen 

Mög lich keiten und Grenzen in der Entfal tung und Ausgestal tung des Subjekts 

meint, kurz die Frage thematisiert: Wer bin ich, wie bin ich, wie werde, wie 

bleibe ich „Ich“? Zurück greifen lässt sich dabei auf unter schied liche, allerdings 

eng miteinander ver bundene Konzepte zu Lebens aufgaben und Lebens phasen.

Für den Aufbau der Identität, auch der einer changierenden, d. h. sich stets 

im Kontext von situativen und strukturellen Bedin gungen von Neuem über-

prüfenden und neu ver ortenden, gewinnt die Konstituie rung des Selbst bildes 

eine zentrale Funktion. Im Laufe der –  lebens langen  – Sozialisa tion, in der 

Interak tion mit Eltern, Geschwistern, Freunden, Erziehern und Lehrern, mit 

Lebens partnern und Arbeits kollegen etc. ent wickelt sich im Prozess wachsen-

der Selbst wahrneh mung, Selbst bewer tung und Selbstreflexion der individuellen 

Handlungs kompetenzen und der faktischen eigenen Ver haltens weisen das 

Selbst  bild, das sich darstellt als „Gesamt heit der Vorstel lungen von und Ein-

stel  lungen zur eigenen Person, in die kognitive, emotionale und motivational-

dispositionale Komponenten ein gehen“ (Hurrelmann 1990, S. 169). Dieser sich 

je nach Lebens phase im Kontext von anstehenden Entwicklungs aufgaben von 

jungen Menschen  – das Konzept der Entwicklungs aufgaben umreißt für be-

stimmte Abschnitte des Lebens zentrale Aufgaben, die zur Bewälti gung an-

8 Dieses Ver ständnis von Identität ist zu unter scheiden von der „logischen Identität“, dem Identitäts prinzip 

als Übereinstim mung von Dingen, Sach verhalten oder Aussagen, sowie der „epistemi schen Identität“, dem 

Selbst-Bewusstsein des er kennenden Subjekts (vgl. Belgrad 1992).
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stehen, wie etwa die Errich tung der Geschlechtsidentität9 – vollziehende Aufbau 

von Identität und Selbst bildung wird geprägt von sozial-ökologi schen Bedin-

gungen und umfasst, ledig lich analytisch zu trennende, kognitive, emotionale 

und motivational-dispositionale bzw. sozial-affektive Komponenten, die die 

Perspektivendifferenzie rung und -übernahme, Kommunikations fähig keit und 

Handlungs befähi gung von Menschen in je spezifi scher Art bestimmen.

Das in den 1960er und 1970er Jahren von der amerikani schen ökologi-

schen Entwicklungs psychologie aus differenzierte Konzept der Entwicklungs-

aufgaben von Havighurst (1972 [1953]) ermög licht im Rahmen der Theorie 

des life-span developments, die Perspektive auf die situations gebundene Aus-

einander setzung des Individuums mit den Anforde rungen in seinem Leben zu 

richten. Danach ist der Mensch im Prozess der Identitäts entwick lung lebens-

lang einer Vielzahl von unter schied lichen situativen Gegeben heiten aus gesetzt, 

in denen er seine Handlungs kompetenz immer wieder neu unter Beweis stellen 

muss. „Die jeweils aus geprägte Strukturie rung der Handlungs kompetenzen 

wirkt dabei als Steuerungs instanz für das Handeln und Ver halten in den ver-

schiedenen Situa tionen“ (Hurrelmann 1990, S. 163).

Havighurst definiert Entwicklungsaufgabe als „task which arises at or about 

a certain period in the life of the individual, successful achievement of which 

leads to his happiness and to success with later tasks, while fail leads to un-

happiness in the individual, disapproval by the society, and difficulty with 

later tasks“ (Havighurst 1972, S. 2). Das Konzept der development tasks um-

reißt somit für bestimmte Abschnitte des Lebens zentrale Aufgaben, die zur 

Bewälti gung anstehen; sie sind mit den folgenden drei Komponenten ver bun-

den (vgl. Oerter 1995, S. 121):

– individueller Leistungs fähig keit,

– soziokultureller Entwicklungs norm und

– individueller Zielset zung in einzelnen Lebens regionen.

Entwicklungs aufgaben ver binden damit Individuum und Umwelt, setzen kul-

tu relle Anforde rungen mit individueller Leistungs fähig keit in Beziehung und 

betonen die „Agency“ von Individuen, indem ihnen eine aktive Rolle bei der 

Gestal tung der eigenen Entwick lung bei gemessen wird.

Entwick lung beinhaltet nach Adler und Havighurst – ähnlich wie bei Erik-

son (1970) – ein lebens langes Überwinden von Problemen. Nach Oerter und 

Montada gelingt dies am besten, „wenn die jeweils voraus gehenden Aufgaben 

gemeistert wurden“ (Oerter/ Montada 1987, S. 122). Zu einem wichtigen Feld 

der Auseinander setzung bzw. der Entwicklungs aufgaben im Jugendalter (15 

bis 18 Jahre) zählen beispiels weise die Sexualität, die Ablösung von den Eltern 

9 Siehe dazu Keuneke (2000). 
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und die Neugestal tung der Beziehung zu ihnen sowie die Berufs entwick lung 

(vgl. ebd., S. 341). Tabelle 1.1 fasst zusammen, welche Entwicklungs aufgaben 

für Jugend liche und junge Erwachsene zur Bewälti gung anstehen:

Tabelle 1.1: Entwicklungs perioden und Entwicklungs aufgaben

Entwicklungs periode Entwicklungs aufgaben von Jugend lichen und jungen Erwachsenen

Adoles zenz (13–17 Jahre) Körper liche Reifung
Formale Opera tionen
Gemein schaft mit Gleichaltrigen
Sexuelle Beziehungen1

Jugend (18–22 Jahre) Autonomie von den Eltern
Identität in der Geschlechts rolle
Internalisiertes morali sches Bewusstsein
Berufs wahl

Frühes Erwachsenenalter 
(23–30 Jahre)

Heirat
Geburt von Kindern
Arbeit /Beruf
Lebens stil finden

1  Oerter spricht von heterosexuellen Beziehungen

Quelle: Vgl. Oerter 1995, S. 124

Der Aufbau des Selbst bildes im Kontext der Identitäts genese ist also ge-

bunden an die im Kontext des life-span developments statt findende Bewälti-

gung der jeweils in einer Lebens phase anstehenden Entwicklungs aufgaben. 

Dieses theoreti sche Konzept kann als Grund verständnis für eine Erforschung 

der (medialen) Auseinander setzungs weisen Heranwachsender in ihrem Alltag 

dienen. Zu beachten ist dabei, dass es sich keines falls nur auf Kinder, Jugend-

liche oder junge Erwachsene anwenden lässt, sondern insgesamt auf Menschen 

aller Alters stufen, die in unter schied lichen Lebens phasen heraus gefordert sind, 

zentrale „Lebens aufgaben“ zu bewältigen (vgl. Paus-Hasebrink 2007). Diese 

sind als individuelle Entwicklungs aufgaben in einem spezifi schen Kontext von 

komplexen sozialen und gesell schaft lichen Anforde rungen zu betrachten und 

nicht länger an fest gefügte, un verrück bare Stufen zu knüpfen. Das Konzept 

der Entwicklungs aufgaben schafft eine Grundlage dafür, die Wahrneh mungen 

und Handlun gen, Interpreta tionen und Bedeutungs zuschrei bungen von jungen 

Menschen im Hineinwachsen in ihre Lebens welt ver stehen zu können.

Zielte Krappmann (1969) noch auf Ich-Identität, eine gelungene Balance 

zwischen persön licher und sozialer Identität, sodass sich ein „Individuum einer-

 seits trotz der ihm an gesonnenen Einzigartig keit (…) nicht durch Isolie rung 

aus der Kommunika tion und Interak tion mit anderen aus schließen lässt und 

anderer seits sich nicht unter die für sie bereit gehaltenen sozialen Erwar tungen 

in einer Weise subsumieren lässt, die es ihm unmög lich macht, seine eigenen 

Bedürfnis disposi tionen in die Interak tion einzu bringen“ (ebd., S. 316), steht 

nunmehr in der Sozialisations forschung eine persön liche Form der Identität 



23

im Mittelpunkt, die sich von Identitäts- und Kontrollzwängen zu lösen in der 

Lage ist und – als „Spiel“ gefasst – zu einer zwang losen und doch gestal teten 

Subjektivität vor dringt (vgl. Belgrad 1992).

Aufwachsen heute bedeutet dann, Identität(en) zu konzipieren, sie wieder 

fallen lassen zu können, sie neu zu projektieren und zu behaupten, also mit 

Identitäten „spielen“ zu können. Denn jeder muss seinen persön lichen „Werte-

kosmos“ mit der eigenen Lebens situa tion und dem aktuellen Bedingungs gefüge 

in der Gesell schaft stets aufs Neue ab gleichen und dabei nach eigenen Lösun-

gen und dem ganz persön lichen Lebens weg suchen. Das bedeutet dann, dass 

„Leben  können“, wie es in der Shell Jugendstudie aus dem Jahr 2000 prägnant 

formuliert worden ist, in der „Akzeptanz von grundlegenden Ungewiss heiten 

in der eigenen erwart baren Biographie“ (Rosen mayr 1985, S. 296) besteht. 

Im Zentrum stehen dabei heute häufig gebrauchte Begriffe wie „Patchwork-

Identitäten“ oder „fragmentierte Identitäten“; sie beschreiben die subjektive 

Seite ver änderter Identitäts konzepte und sind ent standen aus dem von Beck /

Sopp (1997) proklamierten Spannungs verhältnis von Individualisie rung und 

Integra tion einer von reflexiven Modernisierungs prozessen gekennzeichneten 

Gesell schaft.

In einer Gesell schaft, die von Individualisierungs prozessen, von relativer 

Wahlfrei heit einer seits, aber auch von einer ver wirrenden Vielfalt der Lebens-

konzepte und Wert systeme anderer seits gekennzeichnet ist, bedeutet es keines-

falls eine leichte Aufgabe, zu einem stabilen Selbst konzept zu gelangen. Junge 

Menschen müssen also mehr denn je „Experten“ sein, in der Gestal tung ihrer 

Identität, um sich als möglichst eigenständige Menschen heute er fahren und 

behaupten zu können.

Dieser Perspektive ent spricht der zu großen Teilen im Kontext der von 

Beck formulierten Individualisierungs hypothese anzu siedelnde Ansatz der 

Selbst  sozialisa tion (Müller/ Rhein /Glogner 2004), der von einer hohen Auto-

no mie- und Wahlfähig keit von Heranwachsenden aus geht, die Eigen leis tungen 

der Individuen im Sozialisations prozess akzentuiert und ihre Handlungs-

fähigkeit („Agency“) betont. Der Ansatz der Selbst sozialisa tion umfasst nach 

McDonald (1999) jugendkulturelle Praktiken aller Art und ver steht diese als 

„struggles for identity“, „in denen es darum geht, unter Bedin gungen einer 

fragmentierten Sozialität das Gefühl subjektiver Kohärenz und eigener Hand-

lungs fähig keit herzu stellen bzw. auf recht zuerhalten“ (Scherr 2004, S. 231). 

Hintergrund dieser These ist, dass Jugend liche in einer Phase von Ver ände-

rungen und Erosionen von Institu tionen (auch politi schen) darum bemüht sind, 

Unsicher heit zu reduzieren und den vielfältigen Erfah rungen Sinn abzu ge-

winnen, um eine „halbwegs kohärente Selbst bildung“ (ebd.) zu er reichen.

Auf der Basis des Ansatzes der Selbst sozialisa tion wird allerdings die Kom-

ponente der Agency zuweilen über betont und die Frage der jeweiligen sozialen 

Ressourcen der Jugend lichen nicht aus reichend mitbedacht; diese stehen in 



24

engem Zusammen hang mit ihrer lebens welt lichen Ver anke rung, d. h. ihren 

sozial-ökologi schen Bedin gungen, die in zentraler Weise vom sozialen Milieu10 

geprägt wird, in dessen Rahmen sich das Aufwachsen von jungen Menschen 

vollzieht und unter denen sie auch ihre medialen Erfah rungen machen (siehe 

dazu ausführ licher Paus-Hasebrink 2009). Behält man dies im Kopf, bietet der 

Ansatz der Selbst sozialisa tion jedoch eine gute Vorausset zung dafür, die zu-

meist selbst gesteuerten Nutzungs- und Umgangs- sowie Produktions weisen von 

Jugend lichen im Social Web zu er forschen, zu ver stehen und einzu ordnen.

Dies gilt umso mehr, wenn man beachtet, dass sich die Sozialisa tion immer 

in einem spezifi schen sozial-ökologi schen Rahmen vollzieht. Er lässt sich mit-

hilfe des sozial-ökologi schen Ansatzes (vgl. Baacke 1989, S. 94 ff.; Paus-Haase 

1998, S. 61 ff.) auf spannen, der sowohl die materielle Erscheinungs weise der 

Umgebung, d. h. die soziale Lage, sowie die jeweilige gegen ständ liche Ausstat-

tung (die „tektoni sche Struktur“), die sozialen, mithin familiären oder freund-

schaft lichen Beziehungen (die „interaktive Struktur“), als auch über greifende 

Netz werke, z. B. in Form von gesell schaft lichen Institu tionen (die „Strukturen 

der Steue rung“), umfasst. Im Rahmen dieser Strukturen erfolgt die alltäg liche 

Lebens führung des Einzelnen, in deren Kontext sich seine Identitäts genese 

und die damit ver bundene soziale Positionie rung im „sozialen Raum“ vollzieht. 

Darin ein gelagert gewinnt auch der Umgang mit Medien und insbesondere 

mit dem Social Web, das als Kommunikations- und Beziehungs medium eine 

zentrale Rolle spielt, seinen Sinn.

1.2.4 Social Web-Foren als Spiel-Räume 
im Prozess des Heranwachsens

Leben, Alltags bewälti gung, dies lässt sich konstatieren, ist nicht ohne Identität 

bzw. das Bewusstsein eines Selbst möglich. Auch das viel proklamierte Spiel 

mit Identitäten setzt Identität voraus – im Grunde sogar eine besonders starke! 

Leben kann nicht ohne Ver anke rung, Positionie rung und Ver ortung in der 

möglichst geglückten Balance von Innen und Außen aus kommen. Das stete 

10 Noch bis zu Beginn der 1980er Jahre ging man von Schichten- oder Klassenmodellen aus, die eine Ein-

teilung aufgrund von wenigen Dimensionen vornahmen; in neueren Modellen wurden dann andere Begriffe 

gewählt, um der Vielschichtigkeit und Komplexität an Charakteristika Rechnung zu tragen, die die soziale 

Situation eines Menschen oder einer Familie im Verhältnis zur Gesellschaft, in der sie lebt, bestimmt (vgl. 

Burzan 2004, S. 12 f.). Neue Bezeich nungen wie „Lebens stil“, „Milieu“ oder „soziale Lage“ kamen auf, 

mit denen ver sucht wurde, die unter schied lichen Lebens konstella tionen der Menschen der Wirklich keit 

besser ent sprechend zu er fassen und abzu bilden. Diese Begriffe sind jedoch nicht synonym zu verstehen, 

wie Weiß betont (1997). Soziale Milieus sind durch grundlegende Anschauungs weisen geprägt, die sie 

milie uintern teilen. Darin unter scheiden sich soziale Milieus von jeweils anderen sozialen Milieus (vgl. 

ebd., S. 259). In sozialen Milieus manifestiert sich der je spezifi sche lebens welt liche Zusammen hang 

von Lebens lage (soziale Lage) und Lebens entwurf, der individuell geprägten Antwort auf die jeweiligen 

äußeren Lebens bedin gungen (siehe dazu auch Paus-Hasebrink 2009). Soziale Milieus stellen ein Porträt 

der sozialen Gliede rung und Struktur der Gesell schaft dar (vgl. Weiß 1997, S. 246).
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Bemühen darum – und dies in Abhängig keit von den sich stellenden Lebens-

aufgaben und Lebens phasen – findet auch mithilfe von Medien statt. Zusam-

men fassend lässt sich sagen, dass das erfolg reiche Meistern der Entwick-

lungsaufgaben eine zentrale Vorausset zung für den Aufbau der Identität eines 

Menschen darstellt, um sich an gemessen in die Auseinander setzung mit Ande-

ren und mit der Umwelt einbringen zu können (vgl. Zimbardo/Gerrig 2004, 

S. 449).

Jugend liche sind in ihrer Identitäts genese und der damit ver bundenen Be-

wäl ti  gung ihrer Entwicklungs aufgaben heraus gefordert, sowohl Sach-, Sozial- 

als auch Selbst auseinander setzung (vgl. Neumann-Braun 1992) zu betreiben. 

Dies ist nötig, damit sie ihren Standort als Selbst in der Auseinander setzung 

mit Anderen und mit der Umwelt, in der sie sich in vielfältigen Alltags kontex-

ten bewegen, einnehmen und möglichst kohärent halten können. Dazu gehört 

es auch, im „Spiel“ mit der eigenen Identität und –  damit unmittel bar ver-

bunden – in der Auseinander setzung mit dem bzw. den Anderen neue Wege 

auszu probieren, die es ihnen er lauben, Erfah rungen dazu zu sammeln, wo sie 

sich gerade befinden, d. h., welches Bild sie von sich selbst darstellen und 

welches sie anderen ver mitteln. Diesem Prozess kommt nach Mead besondere 

Relevanz zu, da seiner Einschät zung nach Menschen nur über wahrgenommene 

Reaktionen anderer zur Selbst wahrneh mung gelangen können (vgl. Flammer/

Alsaker 2002).

Flammer/Alsaker (2002) unter scheiden mit Rekurs auf Rosen berg drei 

„Kon zepte des Selbst“: Das Konzept des aktuellen Selbst („extant self“) um-

reißt die Einschät zung des eigenen Körpers in der Adoles zenz, das für die 

globale Selbsteinschät zung Relevanz gewinnt (vgl. ebd., S. 145). Das Konzept 

des er wünschten Selbst („desired self“) beschreibt, wie sich eine Person gern 

selbst sehen würde (vgl. ebd.). Das „desired self“ lässt sich in drei weitere 

Unterkategorien aus differenzieren: Im Konzept des Idealselbst („idealized 

image“) geht es um idealisierte Vorstel lungen, die der oder die Betroffene nur 

schwer oder gar nicht er reichen kann; dies bringt oft Stress, über triebene Selbst-

 kritik und Ver letzlich keit mit sich (vgl. ebd., S. 146). Das ver pflichtete Selbst-

konzept („committed image“) beinhaltet das Wünschens werte ent sprechend 

den realisti schen Vorstel lungen. Das morali sche Selbst bild („moral image“) 

impliziert dagegen das, „what we feel we must, ought, or should be“ („was wir 

fühlen, was wir müssen oder tun sollen“) (ebd.). Das Konzept des sich dar-

stellenden Selbst („presenting self“) impliziere die Darstel lung einer Person 

gegen über Anderen. „Dieser Teil des Selbst konzeptes ist in hohem Maße situa-

tions abhängig und eng mit den ver schiedenen Rollen ver bunden, die wir in 

unter schied lichen Kontexten einnehmen“ (Flammer/Alsaker 2002, S. 146).

Da Erwachsene Jugendlichen heute, wie bereits die Shell Jugendstudie aus 

dem Jahr 2000 (vgl. Jugendwerk der Deutschen Shell 2000) zu bedenken gab, 

weiterhin nur wenige brauchbare Konzepte zur Identitätsbildung anbieten, 
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greifen Jugendliche auf symbolische – mediale – Welten zurück, die ihnen in 

hohem Maße eine aktiv bestimmte dynami sche Selbst-, Sozial- und Sach aus-

einander setzung er lauben. Hinzu kommt, dass es zur Bewälti gung von Ent-

wicklungs aufgaben der Einübung und des (Aus-) Probierens von Identitäts kon-

zepten und Handlungs optionen in besonderer Weise bedarf. Denn Jugendliche 

pflegen in Abhängigkeit von ihren jeweiligen sozial-ökologischen Bedingungen, 

in denen sie aufwachsen, einen weniger formal-kognitiv geprägten, dafür 

stärker ästhetisch-erlebnisorientierten Stil11 des Umgangs mit und des Zugangs 

zu den vielfältigen Foren ihrer symbolischen wie realen Alltagswelten. Um die 

drei „Selbst-Konzepte“ zu erleben, d. h. für sich selbst – möglichst kohärent – 

erfahr bar, damit auch (dabei handelt es sich keines falls um einen bewusst 

wahrgenommenen Reflexions prozess) revidier bar bzw. ver änder bar zu gestal-

ten, bedarf es unter schied licher, jeweils adäquater Managementformen und vor 

allem auch Managementforen, die dazu soziale „Spiel-Räume“ (vgl. Baacke/

Sander/ Vollbrecht 1988, S. 229) zur Verfügung stellen.

Anwen dungen des Social Web halten auf unter schied lichen Ebenen und in 

unter schied lichen Formen und Foren solche symboli schen wie realen Spiel-

räume für drei zentrale Handlungs komponenten bereit (vgl. Schmidt / Lampert /

Schwinge 2009; Schmidt 2009b):

– Identitäts management meint das Zugäng lich-Machen von Aspekten der 

eigenen Person, zum Beispiel in Form der Schilde rung von Erfah rungen 

und Erlebnissen, aber auch durch das Selbst inszenieren auf Profilseiten 

oder das Hochladen von Fotos und Videos.

– Beziehungs management zielt auf die Pflege von bestehenden oder das 

Knüpfen von neuen Beziehungen. Dies kann beispiels weise durch wieder-

holte Kommunika tion via Instant Messaging, durch Verlin kung oder Kom-

mentieren von Weblog-Beiträgen und YouTube-Videos oder auch durch das 

explizite „Als-Kontakt-Bestätigen“ auf einer Netz werk platt form geschehen.

– Informations management bezieht sich schließ lich auf Aspekte des Filterns, 

Selektierens und Kanalisierens von Informa tionen aller Art, worunter bei-

spiels  weise Recherchen mithilfe von Wikipedia, das Ver schlagworten bzw. 

„Taggen“ von Fotos oder das Bewerten eines beliebten Videos fallen.

Diese Handlungs komponenten – die sich oft nur analytisch voneinander unter-

scheiden lassen, da sie in den tatsäch lichen Nutzungs praktiken (vgl. Ab-

schnitt  1.3) zusammen fallen können  – spiegeln sich in den für die Entwick-

11 Wichtig dabei ist anzu merken, dass ästhetisch in diesem Kontext im Sinne von Aisthesis breit als auf die 

Wahrnehmung bezogen definiert und keinesfalls mit Kategorien des „Schönen“ gleichgesetzt wird. Aisthesis 

umfasst nach einer Defini tion von Hentigs sowohl die „Fähig keit, die Wahrneh mung und Gestal tung der 

eigenen Umwelt zu genießen, zu kritisieren, zu ver ändern als auch das Ver ständnis der gesell schaft lichen 

Bedin gungen und Wirkun gen ästheti scher Phänomene und die Ich-Stärkung durch Sensibilisie rung der 

Perzep tion“ (von Hentig 1975, S. 29).
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lung von Heranwachsenden zentralen Prozessen der Selbst-, Sozial-, und 

Sach auseinander setzung wider (vgl. Tabelle 1.2). Das Social Web ermög licht 

also zum einen „Als-ob-Spiele“ in der Ausbil dung von Identitäten und in einem 

spieleri schen Ausprobieren von Handlungs optionen, d. h., es bietet virtuelle 

Räume zur Selbst(re) präsenta tion. Gleichzeitig, und damit unmittel bar ver-

bunden bzw. ver woben, können die Formen und Foren des Social Web die 

folgenden Prozesse unter stützen:

– die Selbst auseinander setzung, also die Erfah rungen mit eigenen Wünschen, 

Hoffnun gen und Vorstel lungen, mit Gegenwarts- und Zukunfts szenarien 

zum Selbst bild, mit Möglich keiten des Selbst ausdrucks und der Selbst-

präsenta tion;

– die Sozial auseinander setzung, also die Bildung und Pflege von Kontakten,12 

Freund schaften oder Beziehungen zum anderen Geschlecht, sowie

– die Sachauseinander setzung, also die Bildung und Pflege realer Repräsenta-

tionen und Präsenta tionen, die Organisa tion und Reflexion des Wissens um 

die Welt und von eigenen Erfah rungen mit ihr.

Tabelle 1.2: Korrespondenz von Entwicklungs aufgaben und Handlungs komponenten im 
Social Web

Entwicklungs aufgabe Kernfrage Handlungs komponente

Selbst auseinander setzung Wer bin ich? Identitäts management

Sozial auseinander setzung Welche Position habe ich in meinem 
sozialen Netz werk?

Beziehungs management

Sachauseinander setzung Wie orientiere ich mich in der Welt? Informations management

1.3 Der Umgang mit dem Social Web

Die Selbst-, Sozial- und Sachauseinander setzung von Heranwachsenden äußert 

sich im Social Web in Episoden des onlinebasierten Identitäts-, Beziehungs- 

und Informations managements, die unter individuell spezifi schen sozial-öko-

logi  schen Bedin gungen statt finden. Diese Bedin gungen, unter denen ein Junge 

bzw. ein Mädchen auf wächst und die eigene individualisierte Ich-Identität 

12 Dieser Aspekt spielt insbesondere bei Kindern nach der späten Kindheit eine zentrale Rolle; in dieser 

Entwicklungsphase richten Heranwachsende ihre sozialen Beziehungen hin zu den Peers neu aus (siehe 

dazu u. a. Baacke 1995 sowie von Salisch 2000; 2007a, b). Jugendliche nutzen dabei, wie Sander/ Lange 

(2008) in einer Untersuchung zur Bedeutung virtueller Freundschaften festgestellt haben, Netzwerk platt-

formen. In Peer-Groups können Selbstbilder auf die Probe gestellt und Emotionen in die Selbstwahrnehmung 

und Selbstkontrolle integriert werden (vgl. Krappmann 1991, S. 373 f.). In der Gleichaltrigengruppe müssen 

zudem „Individualinteressen ausgehandelt und die Fähigkeiten des Einzelnen unter Beweis gestellt werden“ 

(Grundmann 2000, S. 96). 
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heraus  bildet, beeinflussen die Handlungs kompetenzen und Umgangs weisen 

mit dem Social Web, sodass eine untrenn bare Verbin dung zwischen der Ver-

ortung in der „realen“ Welt und dem Tun in der (nur schein bar) „virtuellen“ 

Welt existiert.

Die Varianz von Umgangs weisen lässt sich analytisch mithilfe eines praxis-

theoreti schen Begriffs rahmens er fassen, der in ver schiedenen Studien zu Social 

Web-Anwen dungen ent wickelt und an gewandt wurde und die individuelle 

Nutzung als Teil von kollektiv geteilten, situations- und anwendungs über grei-

fenden Praktiken ver steht (vgl. Schmidt 2006; 2009b). Demnach ist die situative 

Nutzung von Social Web-Anwen dungen durch drei strukturelle Dimensionen 

gerahmt, die sich in der Nutzungs praxis teil weise gegen seitig bedingen (vgl. 

auch Abbil dung 1.1):

– Verwendungs regeln bestehen aus geteilten Routinen und Erwar tungen vom 

Gebrauch einer bestimmten Anwen dung oder eines bestimmten Kommu-

nikations kanals. Sie umfassen auf einer analyti schen Ebene zum einen 

Adäquanzregeln, die fest legen, für welche Zwecke und in welchem Kontext 

eine spezifi sche Anwen dung geeignet (insbesondere auch im Sinne von 

„sozial geeignet“) ist, zum anderen prozedurale Regeln, die den tatsäch-

lichen Gebrauch einer Anwen dung zur Erfül lung der gesuchten Gratifika-

tionen betreffen (vgl. zu dieser Unterschei dung auch Höflich 2003). Auf 

phänomen ologischer Ebene umfassen Ver wendungs regeln beispiels weise 

ge teilte Nutzungs routinen, Konven tionen und Normen, aber auch die All-

gemeinen Geschäfts bedin gungen von einzelnen Angeboten sowie generelle 

recht liche Vorgaben, die beispiels weise Aspekte des Urheber- oder Daten-

schutz rechts berühren.

– Relationen umfassen hypertextuelle und soziale Beziehungen zwischen 

Texten, Objekten und Personen. Sie bilden die Grundlage einer seits für 

Öffentlich keiten im Sinne miteinander ver bundener und aufeinander be-

zogener Texte sowie anderer seits für soziale Netz werke als Geflecht von 

mit einander ver bundenen Personen. In diesen Öffentlich keiten und Netz-

werken ver breiten sich Informa tionen, und es wird Sozial kapital auf gebaut; 

zudem bilden sie die Grundlage für Ver wendungs gemein schaften, also 

Gruppen von Menschen, die sich einer bestimmten Anwen dung auf ähn-

liche Art und Weise bedienen und diese Ver wendungs weisen zumindest 

latent als Kriterium für Inklusion oder Exklusion anderer Personen ver-

stehen.

– Code umfasst schließ lich die softwaretechni schen Grundlagen einzelner 

Anwen dungen, darüber hinaus gehend aber auch die Architektur des Inter-

nets und seiner Bestand teile; im Kontext des Projekts können dies z. B. 

Informations aggregatoren (wie Suchmaschinen oder kollaborative Nach rich-

ten filter) oder anwendungs übergreifende Authentifizierungs mechanismen 
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sein. Der Code gibt dem situativen Handeln insofern einen Rahmen vor, 

als er bestimmte Handlungs optionen nahelegt, andere aber aus schließt – er 

berührt also auch die regel haften Aspekte der Nutzungs praxis.

Diese strukturellen Dimensionen rahmen das situative Handeln, ohne es voll-

ständig zu determinieren. Vielmehr werden situations-, individuums- und 

anwendungs übergreifenden Gemeinsam keiten durch die Praxis erst hervor-

gebracht und in „structuring moves“ (vgl. Poole/ DeScanctis 1992) reproduziert 

oder auch ver ändert. Dies kann Nutzungs weisen umfassen, in denen bestehende 

Erwar tungen und Routinen einer Ver wendungs gemein schaft bestätigt und An-

wen dungen auf „legitime“ Art und Weise genutzt werden, aber auch diejenigen 

Situa tionen einschließen, in denen Konflikte auf treten, weil latente (z. B. 

Konven tionen) oder manifeste (z. B. Geschäfts bedin gungen) Regeln gebrochen 

werden. Gerade zu Beginn der Institutionalisie rung einer neuen Anwen dung 

sind solche Ver wendungs regeln noch ver gleichs weise fluide und müssen oft 

explizit aus gehandelt werden.

Vor dem Hintergrund des geschilderten Modells von Nutzungs praktiken 

lassen sich auch die im vorigen Abschnitt er läuterten Handlungs komponenten 

näher charakterisieren: Beim Identitäts-, Beziehungs- und Informations mana-

gement handelt es sich um analyti sche Unterschei dungen von drei Aspekten 

der Nutzungs praktiken, die sich in konkreten Nutzungs episoden äußern, aber 

über individuell und situations übergreifend ähnlich ab laufen und strukturell 

gerahmt sind. So ist beispiels weise das Identitäts management, also die Art 

und Weise der Selbst präsenta tion einer Person, nicht nur von ihren konkreten 

Eigen schaften ab hängig (wie z. B. Größe oder Gewicht), sondern auch

– von Merkmalen des ver wendeten Software-Codes (Enthält die Anwen dung 

z. B. Profilfelder, in die man Größe und Gewicht eintragen kann?),

– von geltenden Ver wendungs regeln (Ist es im Kontext einer bestimmten An-

wen dung akzeptiert, bei der Selbst darstel lung unwahre oder unvollständige 

Aussagen über Größe und Gewicht zu machen, oder wird dies als „un-

authentisch“ sanktioniert?) sowie

– von den in der Nutzung gepflegten oder geknüpften Beziehungen (Prä sen-

tiert der Nutzer sich seinen Freunden, die ohnehin Größe und Gewicht 

kennen, oder fremden Personen, die diese Informa tionen nicht kennen?).

Der letzte Punkt ver weist bereits darauf, dass Identitäts management in enger 

Verbin dung zu Beziehungs management zu sehen ist, da das Offen legen be-

stimmter Informa tionen über die eigene Person vor dem Hintergrund einer 

(zumindest impliziten) Publikums vorstel lung geschieht. Wie groß das vor ge-

stellte Publikum ist, inwiefern es mit dem tatsäch lichen Publikum korres-

pondiert, und insbesondere, welche Zusammen setzung es besitzt, kann stark 

variieren und ist wiederum in Teilen von der Software ab hängig: Netz werk-
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platt formen wie SchülerVZ oder StudiVZ bilden beispiels weise andere soziale 

Beziehungen ab als das auf professionelles Networking aus gerichtete Angebot 

Xing; zudem besitzen sie jeweils unter schied liche Mechanismen und Funk-

tionen, um bestimmte Inhalte nur einem ein geschränkten Publikum (beispiels-

weise den eigenen Freunden oder nur einer Teilmenge der eigenen Kontakte) 

zugäng lich zu machen. Bei Instant-Messaging-Diensten wiederum ist klar er-

sicht lich und steuer bar, welche Adressaten die Kommunika tion hat, da die 

Kommunikations partner aus der Liste der eigenen Kontakte aus gewählt werden. 

Die Architektur der Software lässt also nicht zu, dass Personen unerkannt 

oder unerwünscht einer Konversa tion folgen.13

Wiederholte Episoden des Identitäts- und Beziehungs managements führen 

dazu, dass ein Geflecht von miteinander ver bundenen Texten (in einem um-

fassenden Sinn ver standen, also auch multimediale Inhalte einschließend) ent-

steht und für ein Publikum zugäng lich gemacht wird. Dadurch unter stützen 

Angebote des Social Web wie Netz werk- und Videoplatt formen, Weblogs oder 

Podcasts auf je spezifi sche Weise das Entstehen von „persön lichen Öffentlich-

keiten“. Diese unter scheiden sich in Reichweite und Anspruch von den etablier-

ten medialen Öffentlich keiten, wie sie professionelle Kommunikations berufe 

(wie der Journalismus, aber auch Marketing oder PR) hervor bringen: Das 

Kriterium für die Publika tion von Inhalten ist in aller Regel nicht die objektive 

gesell schaft liche Relevanz von Informa tionen. Vielmehr sollen subjektiv für 

relevant gehaltene Themen an gesprochen und mit einem über schau baren (also 

nicht dispersen) Publikum geteilt werden. Im Fall von Netz werk platt formen 

beispiels weise richten sich die persön lichen Öffentlich keiten der eigenen Profile 

zwar prinzipiell an das gesamte Publikum der registrierten Nutzer einer gege-

benen Anwen dung. Art und Ausmaß der präsentierten Informa tionen werden 

hier aber durch den Kontext der Anwen dung und der dort repräsentierten 

Netz  werke beeinflusst. Die Diagnose eines „Online-Exhibitionismus“ beim 

Ver öffent lichen persön licher Daten trifft daher nicht den Kern der tatsäch lich 

ab laufenden sozialen Prozesse: Aus Sicht der meisten Nutzer sind die bereit-

gestellten Informa tionen nicht für jedermann gedacht, sondern auf spezifi sche 

Rollenkontexte und die daraus er wachsenden Selbst darstellungs zwänge zu-

geschnitten.

Die so ent stehenden persön lichen Öffentlich keiten treten zu anderen, oft 

auch professionell produzierten Öffentlich keiten hinzu, sodass sich für den 

Nutzer die Herausforde rung des Informations managements stellt. Für das 

Selek tieren von situations spezifisch relevanten Informa tionen, Quellen und 

Texten werden weiter hin Gatekeeper-Leistun gen des Journalismus, der auf 

13 Dies gilt zumindest in der konkreten technisch ver mittelten Kommunikations situa tion. Ob hinter dem 

Gesprächspartner noch weitere Personen stehen, die ihm über die Schulter schauen, oder ob er die Kon ver-

sa tion mitprotokollieren lässt und an Dritte ver sendet, lässt sich natür lich nicht prinzipiell aus schließen.
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institutionalisierte Weise Informa tionen aus wählt und präsentiert, in Anspruch 

genommen. Allerdings treten zwei weitere Mechanismen hinzu: Zum einen 

findet das Filtern von Aufmerksam keit durch die Anwen dungen selbst statt, 

die (mithilfe spezifi scher Ausprä gungen des Software-Codes) die Aktionen 

der Nutzer auf den Platt formen aggregieren. So bietet YouTube beispiels weise 

Übersichten über die besonders populären (d. h. häufig auf gerufenen oder 

stark diskutierten) Videos der Platt form; auf den Netz werk platt formen werden 

einzelne Aktionen anderer registrierter Mitglieder an gezeigt oder die zuletzt 

aktualisierten Profile besonders hervor gehoben. Zum anderen leisten Nutzer 

selbst Informations management, indem sie innerhalb ihres eigenen sozialen 

Netz werks Informa tionen ver breiten, also beispiels weise Links zu Videos per 

Instant Messaging ver schicken oder in ihrem Blog darauf hinweisen. Eine 

automatisierte Variante beruht auf der RSS-Technologie, die es erlaubt, mit-

hilfe spezieller Programme (der „feed reader“) über Aktualisie rungen auf aus-

gewählten Seiten auf dem Laufenden zu bleiben, ohne diese Angebote ständig 

und jeweils einzeln besuchen zu müssen (vgl. auch die Erläute rungen in Ab-

schnitt 3.2.5).

1.4 Zum Stand der Forschung

Zum Themen bereich „Jugend liche und Web 2.0“ ist in den letzten Jahren eine 

Reihe von Studien und empiri schen Arbeiten ent standen, die sich unter schied-

lichen Facetten des Gegen stands bereichs widmen. Die oben bereits er wähnten 

generations bezogenen Diagnosen stellen die Nutzung des Social Web in der 

Regel in einen breiteren Rahmen des ver änderten Medien gebrauchs und dis-

kutieren, welche Rolle digitale konvergente Medien im Alltag von Kindern 

und Jugend lichen haben (vgl. Mont gomery 2007; Palfrey/Gasser 2008). Ent-

sprechende empiri sche Daten lassen sich für Deutschland ver schiedenen reprä-

sentativen und wieder holt durch geführten Befra gungen zur Medien nutzung 

ent nehmen. Dabei erlaubt die ARD/ZDF-Onlinestudie (vgl. van Eimeren /

Frees 2009; Busemann/Gscheidle 2009) einen Kontrast der ver schiedenen 

Alters gruppen, während die beiden Basis untersuchungen „Kinder und Medien“ 

(KIM; vgl. MPFS 2009) sowie „Jugend, Informa tion, (Multi-) Media“ (JIM; 

vgl. MPFS 2008) des „Medien pädagogi schen Forschungs verbund Südwest“ 

deut lich spezifi scher auf den Stellen wert von Medien bei den 6- bis 13-Jährigen 

(KIM) bzw. 12- bis 19-Jährigen (JIM) ein gehen können.

In den jüngeren Erhebungs wellen sind auch spezifi sche Fragen zu Web 2.0-

Angeboten, insbesondere zu Communities ent halten, die in Kapitel 4.1 auf die 

Befragungs ergebnisse dieser Studie bezogen werden. Klingler (2008) resümiert 

in einer ver gleichenden Analyse der JIM-Studien von 1998 bis 2008 mit Blick 

auf die heutige Nutzungs situa tion: „Ver stärkt lösen nun PC und Internet klassi-
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sche Nutzungs kontexte auf oder konstruieren sie neu, bieten multiple Zugänge. 

Das Internet steht gleichermaßen für lineares Fernsehen oder Radio hören, 

aber auch für Lesen von klassi schen Printprodukten wie von eigenständigen 

Angeboten (Wikipedia usw.)“ (S. 633 f.).

Weitere Befunde lassen sich dem „Medienkon vergenz-Monitoring“ ent neh-

men, das seit 2003 von einem Forscherteam der Universität Leipzig durch-

geführt wird und Daten zur Medien nutzung von 12- bis 19-Jährigen erhebt, 

wobei quantitative und qualitative Ver fahren kombiniert werden.14 Die Ergeb-

nisse der jüngsten Welle machen deut lich, wie fort geschritten techni sche wie 

inhalt liche Konvergenz in der Medien nutzung Jugend licher inzwischen ist (vgl. 

Schorb u. a. 2008): Computer und Internet sind demnach zur multifunktionalen 

Platt form geworden, die rezipierende und (in geringerem Maße) auch produ-

zierende Aktivitäten unter stützt. Hierbei finden sowohl Prozesse des pro-

gramm- bzw. zeitunabhängigen Zugriffs auf klassi sche massen mediale Inhalte 

als auch die Rezep tion spezifi scher nutzer generierter Inhalte statt; die Funktion 

des Internets als Hybridmedium erlaubt insbesondere auch die interpersonale 

bzw. gruppen bezogene Anschluss kommunika tion, d. h. das Weiterleiten oder 

Kommentieren der rezipierten Inhalte.

Eine Sonder auswer tung des Medienkon vergenz-Monitoring gibt einen Über-

blick zur Nutzung von Videoplatt formen unter 12- bis 19-Jährigen (vgl. Schorb 

u. a. 2009). Demnach ist YouTube das bei Weitem beliebteste derartige Ange-

bot; 82 Prozent der Teilnehmer an der (nicht-repräsentativen) Befra gung gaben 

an, diese Platt form oft zu nutzen; ver gleich bare deutsch sprachige Angebote 

wie MyVideo (55 Prozent, zumindest manchmal), Clipfish (21 %) und Seven-
load (4 %) folgen deut lich ab geschlagen. Die Mehrheit der befragten Jugend-

lichen (56 %) rezipiert nur Videos; unter denjenigen Nutzern, die zumindest 

ab und zu auch eigene Videos hochladen, sind Jüngere, Personen mit niedriger 

formaler Bildung sowie Jungen über repräsentiert. Das Medienkon vergenz-

Monitoring findet in Abstim mung mit Arbeiten des „Instituts für Medien-

pädagogik in Forschung und Praxis“ (JFF) statt, das in einer Analyse von 

etwa 100 jugendaffinen Internet-Platt formen kommunikative und produktive 

Praktiken der Nutzung heraus gearbeitet und in Fallstudien zu aus gewähl-

ten populären Platt formen die medialen Ausdrucks formen und Selbst darstel-

lungen von 14- bis 20-Jährigen unter sucht hat (vgl. Wagner/Brüggen/Gebel 

2009).

Im internationalen Ver gleich sind insbesondere die quantitativen Studien 

des „Pew Internet  & American Life Project“15 zu nennen, das in den ver-

gangenen Jahren eine Reihe von Befra gungen zu unter schied lichen Facetten 

des Internet gebrauchs durch geführt hat. Ein Ver gleich unter schied licher Gene-

14 Vgl. http://www. medienkonvergenz-monitoring. de.

15 Vgl. http://www. pewinternet. org.
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ra tionen (von den „Online Teens“ der heute 12- bis 17-Jährigen bis zur „G. I. 

Genera tion“ der über 70-Jährigen) zeigt in groben Zügen die Alters abhängig-

keit einer Vielzahl von Internetaktivitäten (vgl. Jones/ Fox 2009). Die innere 

Differenzie rung der Nutzungs weisen in der jungen Genera tion wird in den 

Studien „Teens and Social Media“ (Lenhart u. a. 2007) und „Teens, Privacy & 

Online Social Networks“ (Lenhart / Madden 2007) deut lich. Demnach besaßen 

im Jahr 2007 mehr als die Hälfte der amerikani schen 12- bis 17-Jährigen 

(55 %) ein Profil auf einer Netz werk platt form, ein ähnlich hoher Anteil (57 %) 

nutzt YouTube oder ähnliche Platt formen, um Videos zu schauen.

Das aktive Bereit stellen von Inhalten ist weniger ver breitet, doch immerhin 

14  Prozent haben bereits selbst ein Video auf eine Platt form hochgeladen, 

und sogar 28 Prozent geben an, ein eigenes Weblog zu führen. Dabei zeigen 

sich deut liche Geschlechter unterschiede: Während unter Jungen der Anteil 

derjeni gen deut lich höher ist, die Videos ansehen oder ins Internet hochladen, 

sind unter den aktiven Bloggern Mädchen deut lich über repräsentiert (vgl. 

Lenhart u. a. 2007). Unter den Nutzern von Netz werk platt formen halten sich 

die Ge schlechter in etwa die Waage, doch es findet sich ein deut licher Alters-

unter schied, denn nur 45  Prozent der 12- bis 14-Jährigen, aber 64  Prozent 

der  15- bis 17-Jährigen gaben an, ein Profil auf einer ent sprechenden Platt-

form zu führen. Die älteren Jugend lichen fügen dort auch mehr persön-

liche  Informa tionen an als die jüngeren; insgesamt haben zwei Drittel aller 

Jugendlichen den Zugang zu ihrem Profil ein geschränkt. Während es hierbei 

keine signifi kanten Unterschiede nach Geschlecht oder Alter gibt, ist der 

Anteil der ein geschränkt sicht baren Profile bei denjenigen Teenagern signifi-

kant höher, deren Eltern über die Nutzung der Netz werk platt form informiert 

sind.

Eine Studie der aus trali schen „Communications and Media Authority“ zur 

Internetnut zung von 8- bis 17-Jährigen zeigt, dass im Übergang vom Kindes- 

zum Jugendalter soziale Aktivitäten wie Chatten, E-Mail oder Instant Messaging 

an Bedeu tung gewinnen (vgl. ACMA 2009). Gerade Netz werk platt formen sind 

dort eben falls weit ver breitet: 80  Prozent der 12- bis 13-Jährigen und sogar 

97 Prozent der 16- bis 17-Jährigen haben bereits ent sprechende Angebote ge-

nutzt, wobei die Frageformulie rung auch den Instant-Messaging-Dienst MSN 

einschloss. In eine ähnliche Richtung deuten Zahlen, die das britische „Office 

of Communications“ vor gelegt hat (vgl. OFCOM 2008). Der Bericht schließt 

alle Alters gruppen ein; bezogen auf die Zielgruppe der vor liegenden Studie 

sind Befunde relevant, wonach etwa die Hälfte (49 %) der 8- bis 17-Jährigen 

in Großbritannien ein Profil auf einer Netz werkseite ein gerichtet hat; betrachtet 

man die Alters gruppe der 16- bis 24-Jährigen, beträgt der Anteil sogar 54 Pro-

zent. Auf Basis einer qualitativen Untersuchung bildete die OFCOM (2008, 

S. 28 ff.) fünf Typen von Netz werk platt form-Nutzern:
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– „Alpha socialisers“ finden sich vor rangig unter männ lichen Jugend lichen 

und jungen Erwachsenen (jünger als 25  Jahre); ihnen geht es um Flirten 

und das Kennen lernen bisher un bekannter Menschen.

– „Atten tion seekers“ sind über wiegend weib lich und bis in die Alters gruppe 

der Über-30-Jährigen ver treten. Sie nutzen Netz werk platt formen vor rangig 

zur Selbst darstel lung und Kommunika tion mit anderen.

– „Followers“ finden sich in allen Alters gruppen und beiden Geschlechtern; 

diese Gruppe nutzt Netz werk platt formen für das Kontakt halten mit Be-

kann ten und Freunden.

– Die „Faithfuls“ und die „Functionals“ sind Gruppen, die vor allem unter 

den über 20-jährigen Nutzern ver treten sind; sie nutzen Netz werk platt-

formen zum Wiederfinden von Bekannten, zu denen der Kontakt ver loren 

gegangen war, bzw. zum Austausch über Hobbys und geteilte Interessen.

Einen qualitativen Zugang zur aktiven Nutzung und den damit ver bundenen 

Kompetenzanforde rungen des Social Web hat die Forschergruppe „Digital 

Youth Research“ der Berkeley-Universität gewählt. Sie unter suchte in einem 

dreijährigen Ver bundprojekt den Umgang Jugend licher mit und in ver netzten 

Öffentlich keiten unter Zuhilfenahme ethnographi scher Methoden (insbesondere 

qualitative Befra gungen und teilnehmende Beobach tung) und identifizierte 

dabei zwei wesent liche Partizipations modi in den neuen ver netzten Öffentlich-

keiten der konvergierenden Medien, die jeweils unter schied liche Kompetenzen 

er fordern (vgl. Ito u. a. 2008, 2009):

– „Friendship-driven participa tion“: Onlinebasierte Sozial räume werden in 

diesem Modus vor rangig auf gesucht, um mit Freunden „abzu hängen“ und 

gemeinsam (wenn gleich technisch ver mittelt) Medien inhalte wie Musik, 

Fernsehen oder Spiele zu konsumieren. Diese Art der Medien nutzung findet 

also im Kontext bereits bestehender sozialer Netz werke der Peer-Group 

statt, die im Internet ab gebildet und um einen weiteren Kommunikations-

kanal ergänzt werden. Aktiv-kreative Medien aneig nung findet in diesem 

Nutzungs modus auch statt, beschränkt sich allerdings in der Regel auf das 

„Herumspielen“, z. B. das Modifizieren eines MySpace-Profils oder das 

Hochladen von Handy-Fotos.

– „Interest-driven participa tion“: In diesem Partizipations modus ist die Internet-

Nutzung deut lich stärker auf die kreativ-aktive Aneig nung der Tech nologie 

und spezifi scher Anwen dungen aus gerichtet, um mit Gleichgesinnten die 

eigenen Interessen und Hobbys zu ver folgen. Zur Pflege bestehender Be-

ziehungen tritt das Knüpfen neuer Kontakte und Ausweiten sozialer Be-

ziehungen. Auch der Wunsch, breitere Publika zu er reichen, die über den 

Kreis der bereits bestehenden Netz werke hinaus gehen, ist stärker aus ge-

prägt. Interessen getriebene onlinebasierte Gemein schaften können durch-

aus komplexe kollaborative Tätig keiten umfassen, für die eine Speziali-
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sierung innerhalb einer Experten gemein schaft bzw. auf eine spezifi sche 

Wissens  domäne notwendig ist.

Neben den bisher genannten Studien, die an gebots übergreifende Befunde zur 

Social Web-Nutzung von Jugend lichen liefern, liegt eine Reihe von Unter-

suchungen zu einzelnen Angeboten bzw. Gattun gen vor, wobei insbesondere 

Netz werk platt formen im Zentrum der Aufmerksam keit stehen. Nicht immer 

sind die Studien explizit auf die Gruppe der Jugend lichen und jungen Er-

wachsenen zu geschnitten; so haben etwa Maurer, Alpar und Noll (2008) eine 

Typologie von Netz werk platt form-Nutzern auf Basis einer nicht-repräsentativen 

Befra gung von n = 361 Personen zwischen 20 und 39 Jahren ent wickelt. Weitere 

an gebots bezogene Studien, die sich eben falls nicht auf Jugend liche be schränken, 

unter suchen beispiels weise die Gratifika tionen von Facebook-Nutzern (vgl. 

Bumgarner 2007), die Zusammen setzung der sozialen Netz werke auf Facebook 

(Ellison/Steinfield / Lampe 2007) oder die Selbst darstel lung auf StudiVZ (vgl. 

Krämer/ Winter 2008) und MySpace (vgl. Brake 2008; Jones u. a. 2008).

Spezieller auf die Nutzer gruppe der Jugend lichen zu geschnitten sind Unter-

suchungen zur Platt form Lokalisten (vgl. Sander/ Lange 2008) oder zu 

SchülerVZ (vgl. Hoffmann 2008). Sie zeigen, dass diese Platt formen von den 

jungen Nutzern vor rangig zur Pflege von sozialen Beziehungen genutzt werden, 

die oft im lokalen Nahraum existieren. Die Selbst darstel lung und der kreative 

Umgang mit onlinebasierten Inhalten geschieht dabei zunächst mit Bezug auf 

das eigene soziale Netz werk, doch lässt sich das er reichte Publikum nicht 

immer eindeutig ab grenzen oder einschätzen. Zu dieser Ver schie bung der 

Grenzen zwischen Privatsphäre und Öffentlich keit tritt der Umstand, dass 

inner halb der onlinebasierten Kommunikations räume auch Streit und Konflikte 

aus getragen werden, die im schlimmsten Fall die Form von Mobbing oder 

Bullying annehmen.

Eine Reihe von Studien befasst sich daher explizit mit spezifi schen Risiken 

der Social Web-Nutzung; auch hier rücken in der Regel die Nutzungs praktiken 

auf Netz werk platt formen in den Fokus, da diese einen so zentralen Platz im 

Repertoire der Jugend lichen und jungen Erwachsenen einnehmen. Vor dem 

Hintergrund von Überle gungen zu Daten schutz und Überwachung diskutiert 

Fuchs (2009) Ergebnisse einer (nicht-repräsentativen) Befra gung von StudiVZ-

Nutzern; er zeigt, dass eine Mehrheit der Nutzer zwar ein Bewusstsein für 

assoziierte Risiken (wie Daten miss brauch oder Profiling) besitzt, diese aber 

durch die empfundenen Vorteile bei Kommunika tion und Interak tion auf ge-

wogen sieht. Andere Autoren diskutieren kritisch die Optionen von Angebots-

betreibern, die im Zuge der Internetnut zung anfallenden Daten von Kindern 

und Jugend lichen für Markt forschung zu ver wenden (vgl. Chung/Grimes 2005; 

Röll 2008). Entsprechende Praktiken äußern sich u. a. in den Strategien von 

Mediaplanern, die Netzwerkplattformen als durch und durch kommerziali sier-
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bare Räume ansehen: „With more than 70 % of 15- to 34-yearolds involved in 

social networking communities, and the vast majority of those expressing deep 

emotional involvement, brands and agencies must integrate social networking 

within their marketing and media planning immediately“ (Fox Interactive 

Media 2007, S. 61).

Ein zweiter Risikobereich betrifft den Themen komplex „Gewalt“, der so-

wohl gewalthaltige Inhalte als auch gewalt tätige Praktiken via Internet umfasst 

(siehe dazu insbesondere die Studie von Grimm/ Rhein /Clausen-Muradian 

2008). Demnach geben 25 Prozent der befragten 12- bis 19-jährigen Jugend-

lichen an, bereits Internet seiten mit gewalthaltigen Inhalten gesehen zu haben, 

auf die sie zu etwa gleichen Anteilen über Freunde bzw. Cliquen mitglieder 

(70  Prozent der bereits mit Gewaltinhalten Konfrontierten) bzw. über Links 

(64 %) auf merksam wurden. Etwa ein Drittel der Jugend lichen wurde bereits 

mit sexuellen Anspie lungen oder Belästi gungen konfrontiert, jeweils etwa ein 

Viertel berichtet, von anderen Nutzern genervt oder beschimpft worden zu 

sein. Unter Mädchen ist der Anteil derjenigen, die bereits diese oder andere 

unangenehme Erfah rungen gemacht haben, deut lich höher als unter Jungen 

(47 % zu 22 %). Gewalt gegen sich selbst wurde in der Studie nicht explizit 

gefasst, spielt aber beispiels weise im Zusammen hang mit Pro-Anorexie-Ange-

boten (vgl. Rauchfuß 2008) oder autoaggressivem Ver halten, das auf „Ritzer-

Seiten“ dargestellt wird, eben falls eine Rolle.

In einer Meta-Studie haben Schrock/ Boyd (2008) die vor liegende (englisch-

sprachige) Literatur zu Themen wie „Cyberbullying“ oder jugendgefährdenden 

Inhalte zusammen getragen; diese floss in einen Bericht des Berkman Center 

for Internet & Society an der Harvard-Universität für das amerikani sche Justiz-

ministerium ein (vgl. Internet Safety Technical Task Force 2008). Demnach 

sind Jugend liche im Internet einer Reihe von Risiken aus gesetzt, die in den 

meisten Fällen auch ihre Entsprechung außerhalb des Internets haben, gerade 

wenn Belästi gungen und Mobbing unter Jugend lichen sowohl online wie offline 

betrieben werden.

1.5 Leitfragen und Aufbau der Studie

Auf der Grundlage der zuvor beschriebenen theoreti schen Vorüberle gungen 

und des Forschungs stands wurden für die Untersuchung Leitfragen ent wickelt, 

die sich aus drei Perspektiven ergeben: Social Web-Angebote werden 1) als 

neue Kommunikations dienste mit darauf bezogenen neuen Kommunikations-

modi, 2) als Bestand teile des Alltags von Jugend lichen, die mit spezifi schen 

Chancen und Risiken ver bunden sind, und 3) als neues Element der öffent-

lichen Kommunika tion mit hoher Relevanz für die gesell schaft liche Entwick-

lung in den Blick genommen.
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Zu 1): Social Web-Angebote als neue Kommunikations dienste

Die Fragestel lungen für die Untersuchung ergeben sich zum einen aus der 

Tatsache, dass die unter dem Begriff Social Web zusammen gefassten Angebote 

noch relativ neu und un bekannt sind. Ein erstes Interesse besteht also darin, 

in einem medien kund lichen Sinne aufzu arbeiten, welche Angebots formen sich 

hier bisher ent wickelt haben und welche Optionen sie den Nutzern bieten. Die 

Leitfrage aus dieser Perspektive lautet:

– Wodurch ist das Social Web als Kommunikations dienst charakterisiert, 

d. h. welche Anwendungs gattun gen existieren, welche techni schen Funktio-

nalitäten bieten sie und welche Ver wendungs weisen legen diese nahe?

Zu 2): Social Web-Angebote im Alltag von Jugend lichen und 
jungen Erwachsenen

Die Studie unter sucht die zuvor genannten Fragestel lungen speziell für Jugend-

liche und junge Erwachsene. Ausgangs punkt sind die lebens welt lichen Bedin-

gungen und die anstehenden Entwicklungs aufgaben, denen sich Heran-

wachsende gegen über sehen. Social Web-Angebote werden dazu als potenzielle 

Instrumente für das Identitäts-, Beziehungs- und Informations management 

betrachtet, die ihre subjektive Bedeu tung in alltäg lichen Handlungs kontexten 

von Jugend lichen zu gewiesen bekommen. Die Leitfrage aus dieser Perspektive 

lautet:

– Welche Bedeu tung weisen Jugend liche und junge Erwachsene den ver schie-

denen Social Web-Anwen dungen in ihrem Alltag zu?

Zu 3): Social Web-Angebote im Medienensemble

Die Social Web-Angebote stellen eine Erweite rung des bestehenden Medien-

ensembles dar. Ihre gesell schaft liche Etablie rung hat Konsequenzen für die 

öffent liche Kommunika tion und damit für grundlegende Prozesse gesell schaft-

 licher Integra tion und Selbst verständi gung. Angesichts der fortschreitenden 

Konvergenz und der zunehmenden Bedeu tung cross medialer Strategien wird 

die isolierte Betrach tung von Einzelmedien weder der Realität der Anbieter 

noch der der Nutzer gerecht. Ein an gemessenes Ver ständnis der Bedeu tung 

von Social Web-Angeboten er fordert daher die Untersuchung der Frage, welcher 

Stellen wert ihnen in den Medien repertoires ver schiedener Nutzer gruppen zu-

kommt. Aus dieser Perspektive lautet die Leitfrage:

– Wie sehen die Medien repertoires von Jugend lichen und jungen Erwachsenen 

aus, und welche Rolle spielen darin die Social Web-Angebote?
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Um diese Leitfragen zu beantworten, wurde eine Untersuchung konzipiert, 

deren Anlage und methodi sche Teilschritte in Kapitel  2 dargestellt werden. 

Die Darstel lung der Befunde erfolgt integrativ, folgt also nicht den empiri-

schen Untersuchungs schritten. Die in Abbil dung 1.2 skizzierte Übersicht über 

den gesamten Gegen stands bereich soll ver deut lichen, welche Ausschnitte in 

den einzelnen Kapiteln im Mittelpunkt stehen.

Abbil dung 1.2: Übersicht über den Gegen stands bereich

Im Kern der Studie geht es um Social Web-Angebote und ihre Nutzung 

durch junge Erwachsene. Kapitel 3 gilt den Funktionalitäten, welche die ver-

schiedenen Anwendungs gattun gen des Social Web, insbesondere die Netz-

werk platt formen oder Social Network Sites (SNS) bieten. Kapitel  4 ist der 

Frage gewidmet, wie diese Angebote von Jugend lichen und jungen Erwach-

senen genutzt werden und welche Einstel lungen gegen über den Social Web-

Angeboten bestehen. Kapitel 5 geht darüber hinaus und analysiert die Social 

Web-Nutzung im Rahmen der jeweiligen sozial-ökologi schen Bedin gungen. 

Kapitel  6 ver bindet die Angebots- und die Nutzungs perspektive, indem für 

aus gewählte Social Web-Angebote fallstudien haft unter sucht wird, welche kon-

kreten Angebots merkmale und Funktionalitäten den Nutzern zur Ver fügung 

Sozialer Kontext

Einstellungen,
Funktionserwartungen

NutzungAngebot
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stehen und wie sie sich diese aneignen. Kapitel 7 bezieht in die Analyse des 

Nutzungs verhaltens das gesamte Medienensemble ein und fragt, welcher Stel-

len wert dem Social Web in den Medien repertoires der Jugend lichen und jungen 

Erwachsenen zukommt.

Die Befunde dieser Teilschritte werden in Kapitel  8 zusammen fassend 

darauf hin beleuchtet, welche Bedeu tung dem Social Web für die Selbst-, 

Sozial- und Sachauseinander setzung von Jugend lichen und jungen Erwachsenen 

zukommt. Im ab schließenden Kapitel 9 werden die Ergebnisse der Studie im 

Hinblick auf Handlungs optionen im Bereich der Angebots entwick lung, der 

Medien kompetenzförde rung und der Medien regulie rung diskutiert.
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2 Vorgehen bei den empiri schen 

Untersuchungs schritten

Ingrid Paus-Hasebrink, Uwe Hasebrink und 
Jan-Hinrik Schmidt

Die vor liegende Studie zur Rolle des Social Web im Alltag von Jugend lichen 

und jungen Erwachsenen besteht aus den folgenden Untersuchungs modulen:

– einer Analyse des Social Web als Kommunikations dienst anhand einer 

Charak terisie rung von Anwendungs gattun gen, anwendungs übergreifenden 

Funktionalitäten sowie fallstudien haft aus gewählter Angebote,

Modul 3

Medienkontext

Repräsentativbefra-
gung von Onlinenutzern

Angebote

Modul 1

Social Web-

Übergreifende und
fallstudienhafte Analysen

Modul 2

Alltagskontexte

Qualitative Einzel-
und Gruppeninterviews

Modul 4

Zusammenführung

Abbil dung 2.1: Übersicht über die Untersuchungs module
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– einer qualitativen Studie mit Gruppen- und Einzel befra gungen von Jugend-

lichen und jungen Erwachsenen zum Umgang mit dem Social Web und 

seinen subjektiven Bedeu tungen im (Medien-) Alltag sowie

– einer Repräsentativbefra gung unter Onlinenutzerinnen und -nutzern im Alter 

von 12 bis 24 Jahren zu ihrem Umgang mit dem Internet unter besonderer 

Berücksichti gung von Social Web-Angeboten sowie ihrer Nutzung von und 

ihren Einstel lungen gegen über anderen Medien.

2.1 Angebots analysen

Die Analyse des Social Web als Ensemble von Kommunikationsdiensten hat 

zum Ziel, die technischen Merkmale einzelner Angebotsgattungen heraus zu-

arbeiten, die als Software-Code die Nutzungspraktiken rahmen (vgl. Ab-

schnitt 1.3). Dazu wurden in einem ersten Schritt unter Rückgriff auf Literatur 

und bestehende Analysen das Konzept des Social Web analysiert sowie die 

gängigen Angebotsgattungen identifiziert und kurz beschrieben, auch um be-

griffliche Klärung für die folgenden Kapitel zu leisten, in denen die Ergebnisse 

der quantitativen und qualitativen Befragungen präsentiert werden. Da für die 

konkreten Nutzungspraktiken jedoch nicht die Angebotsgattung per se, sondern 

vielmehr die spezifische Ausprägung bestimmter grundlegender Funktionali-

täten (wie z. B. der Aufbau einer Profilseite oder die Mechanismen für die 

Kontaktaufnahme zu anderen Nutzern) entscheidend ist, umfasste das Modul 

zusätzlich auch die Charakterisierung solcher angebotsübergreifender Funk-

tionen bzw. „affordances“.

Unter Berücksichtigung der Ergebnisse aus den beiden übrigen Modulen 

wurden schließlich in einem dritten Schritt die besonders populären An ge-

botsgattungen (Netzwerkplattformen, Instant Messaging und Videoplattformen; 

zusätzlich auch die Wikipedia als einzigen nennenswerten Vertreter der Gattung 

Wiki) identifiziert sowie die zwei bzw. drei besonders häufig genutzten Ein-

zelangebote in Form von vertiefenden Fallstudien näher untersucht. Dabei 

wurden die in den vorigen Schritten identifizierten Funktionalitäten für die 

einzelnen Angebote im Detail erfasst und, soweit möglich, kontrastierend 

gegenübergestellt. Im Zusammenspiel mit den Ergebnissen der Module 2 und 3 

konnte so herausgearbeitet werden, wie die Nutzer sich die Vorgaben und 

Strukturierungen der Software aneignen und in ihre Nutzungspraktiken ein-

passen.
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2.2 Qualitative Untersuchungsschritte

2.2.1 Zur Erforschung von Alltags kontexten

Um die komplexen und kontingenten, immer wieder konstruierten Kombina-

tionen objektiver und subjektiver Komponenten individueller und sozialer 

Lebens gestal tung von Menschen – im vor liegenden Fall von Jugend lichen und 

jungen Erwachsenen im Umgang mit Social Web-Angeboten – zu er fassen, ist 

es wichtig, zu eruieren, wie junge Menschen ihre Wahrneh mungen und Hand-

lun gen, ihre Interpreta tionen und Bedeutungs zuschrei bungen von und mit dem 

Social Web im Alltag konstituieren. Dazu gilt es zu analysieren und ver stehend 

nach zuvollziehen, wie junge Menschen – Jugend liche und junge Erwachsene – 

mehr und mehr an eigener Kompetenz gewinnend in ihre Lebens welt hinein-

wachsen und sich darin im Kontext ihrer Sach-, Sozial- und Selbst auseinander-

setzung behaupten, d. h., wie sie mithilfe von Social Web-Angeboten ihr 

Informations-, Beziehungs- und Identitäts management betreiben. Eine derartig 

aus gelegte qualitative Medien forschung kann nicht ohne den Blick auf die 

Lebens welt Heranwachsender aus kommen, die geprägt wird durch sozial-öko-

logi sche Bedin gungen, zu denen auch die Medien umgangs weisen – und darin 

integriert der je spezifi sche Umgang mit Social Web-Angeboten  – gehören; 

diese Bedin gungen müssen in die Forschung mit ein bezogen werden (vgl. Paus-

Hasebrink 2009).

2.2.2 Zum Vorgehen bei den Gruppen diskussionen und 
Einzelinterviews der qualitativen Studien und 
zur Logik der Probandenauswahl

Im Rahmen der qualitativen Teilstudie wurde mit Gruppen diskussionen und 

ver tiefenden Einzelinterviews gearbeitet. Ziel der Gruppen diskussionen war es 

zum einen, über eine hohe Fallzahl von Jugend lichen hinweg – in Abgren zung 

zu den Einzelinterviews – einen Einblick in die Umgangs weisen Heran wach-

sender mit Social Web-Angeboten zu bekommen und zum anderen der Rele-

vanz von Peer-Group-Kontakten für die Nutzung und Bewer tung einzelner 

Angebote nach zugehen. Um tiefer als bei den Gruppen diskussionen möglich in 

die Bedeutungs zuschrei bungen von Probanden vor dringen zu können, wurden 

mit aus gewählten Jugend lichen und Erwachsenen aus dem Sample der Grup-

pen diskussionen Einzelinterviews geführt. Entsprechend der Methode der 

Triangula tion konnten auf diese Weise die Aussagen der Probanden aus den 

Gruppen diskussionen sowie aus den Einzelinterviews miteinander in Verbin-

dung gebracht und bei der Auswer tung aufeinander bezogen werden.

Zu den qualitativen Studien wurden Jugend liche und junge Erwachsene aus 

den drei Alters gruppen rekrutiert, um die Rolle von Social Web-Anwen dun-

gen im Kontext der mit den jeweiligen Alters stufen ver bundenen unter schied-



44

lichen Entwicklungs stufen und den damit einher gehenden Entwicklungs- bzw. 

Lebens aufgaben nachspüren zu können. Die erste Alters stufe bezog sich auf 

Heranwachsende zwischen 12 und 14 Jahren, in der zweiten wurden Jugend-

liche zwischen 15 und 17 Jahren berücksichtigt; die dritte Alters stufe innerhalb 

der qualitativen Studien rekrutierte sich aus jungen Erwachsenen zwischen 18 

und 24 Jahren, deren Herausforde rungen mit dem Finden bzw. Eingliedern in 

ihren beruf lichen Alltag bzw. in ein Studium ver bunden sind und deren partner-

 schaft liche Beziehungen sich in ent sprechenden Netz werken und Lebens partner-

 schaften bewegen.

Daneben spielten die Faktoren Geschlecht, formale Bildung sowie Wohn-
ort eine wichtige Rolle bei der Rekrutie rung von Probanden für die Gruppen-

diskussionen. Im Hinblick auf den Faktor Wohnort wurde zwischen Probanden 

aus einer Groß stadt mit einem ab wechslungs reichen Freizeitangebot und guter 

Ver kehrsinfrastruktur (Hamburg) sowie Probanden aus einer länd lich struk-

turierten Gegend (Emsland), die vice versa nicht über ein gleichermaßen gut 

aus differenziertes Freizeitangebot und eine gut aus gebaute Ver kehrs infra struk-

tur ver fügen, unter schieden.

Um einen intensiven Einblick in die jeweilige Rolle von Social Web-Ange-

boten im Alltag von Jugend lichen und jungen Erwachsenen, mithin ihre Be-

deutungs zuschrei bungen, die die Probanden ihnen sowohl im Kontext von 

Schule, Ausbil dung bzw. Studium und Beruf als auch in Peer- und Freund-

schafts netz werken sowie Partner schaften beimessen, zu er halten, spielte in der 

qualitativen Studie zusätz lich die Überle gung eine Rolle, Jugend liche und 

junge Erwachsene in Bezug auf ihre Differenzen im Umgang mit Social 
Web-Angeboten zu rekrutieren. Dabei handelte es sich zum einen um die-

jenigen Jugend lichen und jungen Erwachsenen, die als „Konsumenten“ be-

zeichnet werden können, die sich also mit Social Web-Anwen dungen be schäf-

tigen, diese jedoch über wiegend rezeptiv nutzen. Die zweite Probanden gruppe 

rekrutierte sich aus Social Web-Kennern, die diese Anwen dungen sowohl re-

zeptiv nutzen als auch moderat aktiv-gestaltend tätig sind. Als dritte Gruppe 

wurden Jugend liche und junge Erwachsene heran gezogen, die zum einen 

Social Web-Anwen dungen nutzen, zum anderen aber als „aktive Produzenten“ 

bezeichnet werden können. Diese Jugend lichen und Heranwachsenden schöpfen 

das Potenzial des Social Web in besonderer Weise aus. Diejenigen Jugend lichen 

und jungen Erwachsenen, die ent sprechende Anwen dungen zwar kennen, sich 

aber nicht oder nur ganz sporadisch mit diesen Anwen dungen beschäftigen, 

messen ihnen in ihrem Alltag keine oder nur eine sehr geringe Bedeu tung bei; 

sie wurden bei der Rekrutie rung für die qualitativen Studien nicht berück-

sichtigt.



45

Den geschilderten Überle gungen ent sprechend wurden Jugend liche und 

junge Erwachsene für insgesamt zwölf Gruppen diskussionen rekrutiert. Die 

Auswahl der Probanden er folgte in Anleh nung an das Theoreti sche Sampling 

nach Strauss und Corbin (vgl. Lampert 2005) in einem dreistufigen Ver fahren 

(vgl. auch Abbil dung 2.2):

Mittels eines Screening-Fragebogens16 wurden in der Vorphase der Er-

hebung von Mai bis Mitte Juni 2008 in Schulen (Haupt-, Real- und Fachschulen 

sowie Gymnasien), in Fach hochschulen und der Universität sowie in Jugend-

zentren nach den harten Kategorien Geschlecht, Alter und formale Bildung 

und den weichen Kategorien allgemeine Internetnut zung und Nutzung von 
Social Web-Angeboten ent sprechende Probanden für die Studie rekrutiert; ins-

gesamt wurden 450 Screening-Fragebögen aus gegeben (Rücklauf 193). Daraus 

wurden Gruppen von sechs bis acht Personen gebildet, mit denen eine Grup-

pen diskussion durch geführt wurde (vgl. Tabelle  2.1). Diese Gruppen diskus-

sionen dienten zum einen dazu, tiefer in das Forschungs feld vorzu dringen und 

„weiche“ Daten im Sinne subjektiver Bedürfnis posi tionen und Umgangs formen 

mit Social Web-Angeboten zu er halten. Zum anderen waren sie Basis für 

die Auswahl einzelner Personen, die mittels ver tiefender Leitfaden interviews 

(„Fall studien interviews“) in einer intimen und ver trauens vollen Gesprächs-

situa tion (unter vier Augen mit dem bzw. der Interviewer/-in)17 befragt wurden. 

Hier standen vor allem die spezifi schen Nutzungs formen der Jugend lichen und 

jungen Erwachsenen im Kontext lebens welt licher Hintergründe im Fokus.

In Bezug auf die Einzelinterviews war ursprüng lich geplant, aus jeder 

Gruppe möglichst mit einer Probandin sowie einem Probanden ein Interview 

zu führen, die oder der eine in Bezug auf den Gegen stand interessante Per-

spektive einbringen konnte; folg lich sollten 24 Einzelinterviews geführt werden. 

Da aber deut lich mehr Probanden während der Erhebungs phase interessante 

Perspektiven auf den Forschungs gegen stand zeigten, wurden letztend lich ins-

gesamt 28  Einzelinterviews geführt. Diese wurden als so genannte „Fall-

studien   interviews“ (vgl. Paus-Haase u. a. 1999) an gelegt, in denen die jeweili-

gen lebens welt lichen Hintergründe der Probanden eine wichtige Rolle spielen, 

um die Bedeu tung von Social Web-Angeboten im Kontext der Lebens führung 

der jungen Menschen und ihrer Alltags gestal tung er fassen zu können.

16 Der Screening-Fragebogen ist unter http://www. uni-salzburg. at / kowi /av/ forschung/SocialWeb verfügbar.

17 Dabei wurde weitgehend darauf geachtet, dass die Probanden von einem Interviewer und die Probandinnen 

von einer Interviewerin befragt wurden. 
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Abbil dung 2.2: Probanden auswahl für die qualitative Teilstudie

Tabelle 2.1: Zusammen stel lung der Probanden für die Gruppen diskussionen

Gruppen Alter Bildung Geschlecht

weiblich männlich

G1 Emsland 12–14 Formal niedrige Bildung (Realschule) 4 3

G2 Emsland 12–14 Formal höhere Bildung (Gymnasium) 4 4

G3 Emsland 15–17 Formal niedrigere Bildung (Berufs schule/Lehre) 3 5

G4 Emsland 15–17 Formal höhere Bildung (Gymnasium/Höhere Schule) 3 6

G5 Emsland 18–24 Formal niedrigere Bildung (berufstätig und/oder 
arbeits los)

3 4

G6 Emsland 18–24 Formal höhere Bildung (Gymnasium/Höhere Schule 
und Universität /FH)

4 5

G7 Hamburg 12–14 Formal niedrigere Bildung (Haupt schule) 2 4

G8 Hamburg 12–14 Formal höhere Bildung (Gymnasium) 4 4

G9 Hamburg 15–17 Formal niedrigere Bildung (Berufs schule/Lehre) 2 4

G10 Hamburg 15–17 Formal höhere Bildung (Gymnasium/Höhere Schule) 3 3

G11 Hamburg 18–24 Formal niedrigere Bildung (berufstätig und/oder 
arbeits los)

3 3

G12 Hamburg 18–24 Formal höhere Bildung (Gymnasium/Höhere Schule 
und Universität /FH)

5 2

Für die Gruppen diskussionen und Einzelinterviews wurden Leitfäden18 ent-

 wickelt, die die Leitfrage dieses Untersuchungs bausteins, welche Rolle Social 

Web-Angebote im Alltag von Jugend lichen und jungen Erwachsenen spielen, 

in ver schiedenen Unteraspekten er fassten. Abgedeckt wurden unter anderem 

folgende Fragen:

18 Die Leitfäden sind unter http://www. uni-salzburg. at / kowi /av/ forschung/SocialWeb dokumentiert.

Einzel-
Interviews

Gruppendiskussionen

Screening-Fragebögen
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– Wie nehmen Jugend liche Social Web-Angebote wahr? Welche Bedeu tung 

weisen sie ihnen in ihrem Alltag zu und welchen Einfluss gewinnen Social 

Web-Angebote auf die Konstruk tion der Wirklich keit von Jugend lichen?

– Welche Umgangs weisen mit sowie welche Aneignungs formen von Social 

Web-Angeboten lassen sich fest stellen? Wovon hängen diese ab bzw. wo-

durch werden diese beeinflusst (z. B. durch die Nutzung allein, mit Ge-

schwistern oder Eltern, mit Freunden etc.)?

– Welche spezifi schen Funktions erwar tungen hegen Jugend liche gegen über 

den ver schiedenen Angeboten des Social Web? Welche Angebote er füllen 

welche Funktionen für welche Jugend lichen in welchen Situa tionen ihres 

Alltags?

– Stellen Social Web-Angebote für Heranwachsende eine Möglich keit für die 

Auseinander setzung mit ihren Entwicklungs aufgaben und spezifi schen 

Fragen des Alltags dar? Welche Rolle spielen die spezifi schen Selbst- bzw. 

Sozial auseinander setzungs konzepte der Jugend lichen in Familien, Peer-

Groups sowie institu tionellen Gruppen für den Umgang mit Social Web-

Angeboten (Selbstrepräsenta tion, Identitäts arbeit / Beziehungs bildung, Be-

ziehungs management)?

– Welche Nutzer typen lassen sich im Umgang der Jugend lichen mit unter-

schied lichen Social Web-Angeboten beobachten? Wie hängen diese mit der 

sozialen Position der Jugend lichen in ihrem Alltag (vor dem Hintergrund 

ihrer sozialen Milieus) zusammen?

– Welche Risiken und Probleme sind mit Social Web-Angeboten ver bunden? 

Welche Anknüpfungs punkte für die Förde rung von Medien kompetenz er-

geben sich aus den Umgangs weisen der Jugend lichen mit Social Web-

Angeboten?

Die Gruppen diskussionen wurden in der Zeit zwischen dem 30. Juni und dem 

11. Juli 2008 jeweils nachmittags oder am frühen Abend geführt; sie dauerten 

zwischen 90 und maximal 180  Minuten; im Durchschnitt dauerte eine Dis-

kussion 120  Minuten. Die Gruppen diskussionen Land (Emsland) fanden in 

Privaträumen von Hilfs kräften, die an der Durchfüh rung der Rekrutie rung 

beteiligt waren, in der Zeit vom 30. Juni bis einschließ lich 4. Juli 2008 statt. 

Die Gruppen diskussionen Stadt (Hamburg)19 wurden in der Zeit vom 7. bis 

11. Juni 2008 im Hans-Bredow-Institut bzw. in Jugendzentren geführt.

Die Diskussionen wurden in voller Länge auf Tonband mitgeschnitten. 

Neben dem Interviewer und der Interviewerin war eine dritte Person aus dem 

Forschungs team anwesend, um in einem Protokoll die Abfolge der Sprechen-

19 In den in Kapitel 5 folgenden Ergebnissen wird der Standort „Hamburg“ mit A und der Standort „Emsland“ 

mit B bezeichnet.
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den fest zuhalten. Auf diese Weise ließen sich die Wortbeiträge beim Trans-

kribieren den ver schiedenen Diskussions teilnehmern zuordnen.

Den Diskussionen ging eine Warm-up-Phase voraus, in der sich das Inter-

viewteam vor stellte, den Zweck der Studie er läuterte und darauf hinwies, dass 

alle Äußerun gen der Befragten wichtig und „richtig“ seien. Ziel war, eine 

möglichst ent spannte Atmosphäre zu schaffen. Darüber hinaus wurden die 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen auf gefordert, nach Möglich keit unter-

einander zu diskutieren.

Zu den Einzelinterviews wurden Jugend liche und junge Erwachsene aus-

gewählt, die a) im Hinblick auf die Fragestel lung der Studie als besonders 

interessant und auf schluss reich er schienen und die b) bereit waren, an einem 

Einzelinterview teilzunehmen. Sie fanden im Rahmen der Erhebungs wochen 

ent weder im unmittel baren Anschluss an die Gruppen diskussionen bzw. nach 

Terminwunsch der Probanden an einem der darauf folgenden Tage bei ihnen 

zu Hause statt. Die Einzelinterviews dauerten zwischen 40 und maximal 

90 Minuten.

2.2.3 Zur Auswer tung der Gruppen diskussionen und 
Einzelinterviews

2.2.3.1 Fokussierende Analyseschritte und Gruppen-Profile

Um bei der Analyse der Diskussionen möglichst viele Aspekte differenzieren 

und dennoch den sich organisch ent wickelnden Gruppen diskussionen gerecht 

werden zu können, er schien es sinn voll, eine fokussierende Auswer tung des 

Materials zu leisten (vgl. Paus-Haase u. a. 1999, Paus-Hasebrink 2004b; Paus-

Hasebrink u. a. 2004; Paus-Hasebrink / Bichler 2008). Bei der fokussierenden 
Analyse gilt die Aufmerksam keit bestimmten Aspekten der Diskussionen, die 

vor dem Hintergrund der Forschungs frage „Wie gehen die Jugend lichen mit 

Social Web-Angeboten in ihrem Alltag um?“ relevant er scheinen. Auf dieser 

Auswertungs ebene wurde das Material nach Dimensionen und Kategorien dif-

ferenziert, um einzelne Diskussions sequenzen mit jeweils demselben Thema 

einer ver gleichenden Betrach tung unter ziehen zu können. Es handelte sich um 

ein quantifizierendes Vorgehen, bei dem die Komplexität der qualitativ er-

hobenen Daten zugunsten einer besseren Übersicht reduziert wurde.

Für jede Gruppen diskussion wurde zudem ein aus einem kontextuellen 
Analyseschritt hervor gehendes „Gruppen-Profil“20 er stellt, aus dem die Zu-

sammen setzung der Gruppe hervor geht und das gruppen dynamisch relevante 

Aspekte behandelt, wie etwa, wer der Probanden sich unter einander kennt 

20 Die Gruppenprofile sind unter http://www. uni-salzburg. at / kowi /av/ forschung/SocialWeb dokumentiert.
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bzw. in welcher Beziehung sie jeweils zueinander stehen. Im Profil wurden 

also die inneren Zusammen hänge der Gruppen diskussionen heraus gearbeitet 

und die Aufmerksam keit vor allem den Fragen gewidmet, wie die Jugend-

lichen interaktionistisch ihre Gedanken gänge ent wickeln, ob es einen Wort-

führer in der Gruppe gibt bzw. um wen es sich dabei handelt etc.

Damit bedingen und er gänzen sich die fokussierende und die kontextuelle 

Analyse gegen seitig: Während die eine einen Überblick über die typischen 

Umgangs weisen von jungen Menschen und deren Hintergründe bietet, zeigt 

die andere spezifi sche Einfluss faktoren auf und widmet sich gruppen dynami-

schen Aspekten der Diskussionen.

2.2.3.2 Zur Codie rung des Materials und zur Erstel lung 

einer Auswertungs matrix

Die methodi sche Offen heit der Gruppen diskussionen führte dazu, dass die 

er hobenen Daten sowohl auf inhalt licher als auch struktureller Ebene eine 

große Heterogenität auf weisen. Dies bedingt wiederum, dass die Diskussionen 

nicht ohne Weiteres zueinander in Beziehung gesetzt werden konnten. Viel-

mehr musste zu diesem Zweck eine Matrix ent wickelt werden, die – als eine 

Art Folie über das Material gelegt – die Ver gleich bar keit der Daten gewähr-

leistet und somit Antworten auf die Frage er laubte, ob die ver schiedenen Be-

fragten gruppen jeweils typische Umgangs weisen mit Social Web-Angeboten 

er kennen lassen.

Um die Fülle des Materials bewältigen zu können, wurde im ersten Schritt 

auf eine computer gestützte Auswertungs methode zurück gegriffen, wie sie im 

Bereich der qualitativen Forschung durch das Programm „MaxQda“ geboten 

wird. Dabei wurden die ein gelesenen Texte in Sinnabschnitte unter teilt und 

mit Schlagworten ver sehen. Anschließend ließen sich die einzelnen Sequenzen 

(„Codings“) per Computer befehl zusammen stellen, sodass die umständ liche 

und langwierige „Schneid- und Klebemethode“ ent fiel.

Die Schlag- bzw. Codeworte wurden zum Teil induktiv auf Basis der theo-

reti schen Prämissen formuliert; zum Teil wurden sie im Laufe des Codierungs-

prozesses vom Material selbst ab geleitet. Auf diese Weise ent stand ein hoch 

aus differenziertes Kategorien system („Codewortbaum“), das einen um fassen-

den Blick auf die von den Jugend lichen und jungen Erwachsenen ein gebrachten 

Perspektiven bot. Nach einer ersten Durchsicht der Codings wurde das Kate-

gorien system auf diejenigen Dimensionen reduziert, die sich auf grund der 

Quantität und Qualität der Codings als relevant er wiesen hatten (siehe dazu den 

Codewortbaum im Anhang A3). Es handelt sich hierbei um die Folgenden:

Allgemeiner Medien umgang; Lebenssituation; Bekanntheit des Begriffs Web  2.0; 
Aktionen nach dem Einschalten des Computers; Internet allgemein; wahrgenommene 
Unterschiede Internet /Social Web; Nutzung von Social Web-Angeboten wie Netz werk-
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plattformen, Instant Messaging, Musikplattformen, Videoplattformen, Fotoplatt-
formen, Wikis, Blogs und von weiteren Internetangeboten wie Online-Radios/Podcasts, 
Virtuelle Welt /Second Life; Nutzung anderer Internetangebote wie, E-Mail, Chats, 
eigene Home page, Onlinespiele, Internet-Telefonie, Foren / Boards, Shopping 
(allgemeine Bewertung; zugeschriebene Funktion, Motive aktiver Produktion, 
lebensweltliche Hintergründe); Motive der Social Web-Nutzung anderer; Bewertung 
von Einzelaspekten (Kommuni kation im Social Web, anonyme Internetnutzung); 
Nutzung mehrerer Profile; Motive für die Anmeldung für SNS und Instant Messaging; 
Definition von Privatheit; Internet  & Wirklichkeitskonstruktion; Wahrnehmung von 
Risiken / Herausforderungen in Bezug auf sich selbst sowie andere; Erfahrungen mit 
Risiken und Herausforderungen für sich  selbst sowie in Bezug auf andere; Umgang 
mit Risiken und Herausforderungen; Zukunfts szenarien; Chancen; Medienregeln in 
der Familie; Einsatz Internet in Freizeit-/ Bildungseinrichtungen.

Die unter diesen Dimensionen codierten Diskussions ausschnitte wurden in 

einem hermen eutischen Ver fahren weiter aus gewertet; diejenigen, die ähnliche 

Umgangs weisen der Jugend lichen mit Social Web-Angeboten er kennen ließen, 

wurden zusammen gefasst und gleichzeitig von denjenigen differenziert, die 

mehr oder minder konträr dazu stehen. Anschließend er folgte eine Beschrei-

bung dieser Gruppen: Welche Merkmale sind der jeweiligen Umgangs weise 

eigen, und wie lassen sie sich unter einem Oberbegriff zusammen fassen? Ziel 

war es dabei, zentrale Dimensionen des Umgangs mit Social Web-Angeboten 

heraus zuarbeiten.

Der nächste Auswertungs schritt bestand darin, Einzelfallanalysen zu er-

stellen, um auf ihrer Basis eine Typologie von Handlungs weisen Jugend licher 

und junger Erwachsener mit Social Web-Angeboten zu erarbeiten.

Auch die Einzelinterviews wurden einem zweischrittigen Analyse verfahren 

unter zogen. Im ersten Schritt wurden auch sie mithilfe von MaxQda nach 

demselben Codewortbaum wie die Gruppen diskussionen codiert; in einem 

zweiten Schritt wurden diese Codings zu jeder Person kontextuell-hermeneu-

tisch aus gewertet und Fall beispiele (n = 9) bzw. Kurz-Profile (n = 19) ge schrie-

ben. Alle Einzelfallbeispiele sowie Kurz-Profile sind auf der Projekt-Website 

dokumentiert.21 Sämtliche Namen der Probanden sind anonymisiert. Die Ent-

schei dung, ob zu einem Probanden ein Fall beispiel oder ein Kurz-Profil ge-

schrieben wurde, hing mit der Perspektive zusammen, die eine Person in 

Bezug auf die Fragestel lung bot, d. h. um möglichst viele Perspektiven auf den 

Untersuchungs gegen stand er fassen zu können, wurden zu den Jugend lichen 

und jungen Erwachsenen, die eine neue oder besonders interessante Perspektive 

im Umgang mit dem Social Web darboten, ausführ liche Fall beispiele ge-

schrieben. Zu den anderen Probanden wurden nach denselben Kategorien wie 

21 Siehe http://www. uni-salzburg. at / kowi /av/ forschung/SocialWeb.
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bei den Fall beispielen Kurz-Profile er stellt. Die Einzelfall beispiele bieten damit 

einen umfassenderen Blick auf die Personen als die Kurz-Profile.

Für die Einzelfallanalyse wurde eine Grund-Matrix ent wickelt, die den 

individuellen Daten eine Struktur ver leiht und sie so ver gleich bar gestaltet. 

Dies war ent scheidende Vorausset zung für den anschließenden Schritt, die 

Bildung von Handlungs typen im Umgang mit dem Social Web; sie er folgte 

sowohl auf Basis der Fall beispiele als auch der Kurz-Profile.

Die Matrix soll im Folgenden kurz vor gestellt werden, um den Auswertungs-

prozess nachvollzieh bar zu gestalten. Sie setzt sich folgender maßen zusammen:

1) zur Person und zu ihren lebens welt lichen Hintergründen: Name, Alter, 

Schul form, Wohnort, Charakteristika (Wie lässt sich die physische Erschei-

nung bzw. die psychi sche Struktur beschreiben?), familiärer Hintergrund 

(Familien struktur, Wohnsitua tion, Berufe der Eltern,22 familiäres Klima), 

Stellung in der Peer-Group/ Freund schaften, Ver hältnis zur Schule, Hobbys;

2) Umgangs weisen mit Medien im Alltag im Allgemeinen (auf Basis dafür 

relevanter Kategorien des Codewortbaums; vgl. Anhang A3);

3) allgemeine Umgangs weisen und Einstel lung zum Internet;

4) Umgangs weisen und Einstel lung zum Social Web (wahrgenommene Hand-

lungs weisen im Umgang mit dem Social Web; Nutzung spezieller Angebote 

etc.);

5) Fazit und Motto23.

Diese Matrix24 wurde auf alle Fälle gleichermaßen an gewandt. Der letzte 

Schritt der Auswer tung bestand darin, auf der Basis aller Einzelfall beispiele 

Handlungs typen25 von Jugend lichen und jungen Erwachsenen zu bilden, die 

sich jeweils durch einen spezifi schen Umgang mit Social Web-Angeboten 

auszeichnen. In diesem Auswertungs schritt wurden zentrale Dimensionen im 

Umgang mit dem Social Web heraus gearbeitet; da es sich dabei bereits um 

Ergebnisse handelt, werden sie im Zusammen hang mit den Handlungs typen 

vor gestellt (siehe dazu Kapitel  5). Zur Bildung der Handlungs typen wurden 

die Fall beispiele der Probanden miteinander abgeg lichen, genauer gesagt: Die 

Probanden wurden im Hinblick auf ihre Umgangs weisen miteinander ver-

glichen und die einzelnen Fälle von Jugend lichen und jungen Erwachsenen 

nach ihrer Ähnlich keit zu Gruppen, die sich ein und derselben Handlungs-

22 Nicht in allen Fällen haben die Jugendlichen und jungen Erwachsenen dazu Angaben gemacht.

23 Das Motto beinhaltet eine Kurz-Charakteristik des Probanden mit Blick insbesondere auf seinen Umgang 

mit dem Social Web. 

24 Die Matrix weist in ihrer Anlage eine hohe Verwandtschaft zu der von Flick (2003) vorgeschlagenen 

„thematischen Struktur“ auf.

25 Bei der vorliegenden Typenbildung handelt es sich um empirisch erfasste Typen, mithin „Realtypen“, die 

sich aus der breit angelegten Materialinterpretation der 28 Einzelfallbeispiele herausgebildet haben (siehe 

dazu auch Paus-Haase u. a. 1999).
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weise im Umgang mit Social Web-Angeboten bedienen bzw. die in ihrer 

Haltung zu den Angeboten über einstimmen, zusammen gestellt und in ihren 

Gemeinsam keiten beschrieben. Dabei wurde anschließend geprüft, ob be-

stimmte Persönlichkeits merkmale und/oder soziale Faktoren der jungen Leute 

mit tendenzieller Häufung auf treten.

2.3 Repräsentativbefra gung

Ziel dieses Untersuchungs schritts war es, auf einer repräsentativen, also auf 

die Gesamt gruppe der Jugend lichen und jungen Erwachsenen in Deutschland 

ver allgemeiner baren Basis, Aussagen darüber zu machen, welche Medien-

repertoires sich beobachten lassen und welchen Stellen wert die ver schiedenen 

Medien, insbesondere Social Web-Anwen dungen, im Rahmen dieser Medien-

repertoires einnehmen. Im Einzelnen sollten vor allem folgende Fragestel-

lungen beantwortet werden:

– Wie hoch ist der Anteil der Jugend lichen und jungen Erwachsenen, die 

bestimmte Onlineanwen dungen nutzen?

– Welche Nutzer typen lassen sich anhand des Umgangs mit Onlineanwen-

dungen unter scheiden?

– Wie nutzen diese Onlinenutzer typen andere Medien, d. h. welche über grei-

fenden Medien repertoires lassen sich bei den Nutzer typen beobachten?

– Welche spezifi schen Nutzen erwar tungen und Einstel lungen haben die Be-

fragten gegen über den ver schiedenen Online-Anwen dungen und anderen 

Medien angeboten?

Die zur Beantwor tung dieser Fragen durch geführte Repräsentativbefra gung 

wurde wie folgt konzipiert. Es wurde ein Fragebogen ent wickelt, der folgende 

Gegenstände umfasst:26

– Medien nutzung (TV, Radio, Print, Online)

– Häufig keit

– Dauer

– Funktionen

– Internet-Nutzung

– Orte der Internet-Nutzung

– Lieblings seiten im Internet

– Nutzungs häufig keit Internet-/Online-Dienste

– Erfah rungen mit dem Internet

26 Der vollständige Fragebogen ist unter http://www. hans-bredow-institut. de/webzweinull /uber-das-projekt 

abruf bar.
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– Nutzung von Social Web-Angeboten

– Bekanntheit / Nutzung spezieller Social Web-Angebote

– Umgang mit Profilen

– Handy-Nutzung

– Eignung ver schiedener Kommunikations dienste für soziale Funktionen

– Themen interessen

– Geräte ausstat tung

– Soziodemographie

Um die Ergebnisse später auf größere und regelmäßig durch geführte Studien 

beziehen zu können, wurden die Fragen und Antwort kategorien zur Erfas sung 

der allgemeinen Medien nutzung und zur Nutzung ver schiedener Internet-An-

wen dungen an die Erhebungs instrumente der JIM-Studie (MPFS 2008) und 

der ARD/ZDF-Online-Studie an gelehnt.27

Aus forschungs ökonomi schen Gründen, aber auch um die Ver gleich bar keit 

mit relevanten Studien wie der JIM zu ermög lichen, wurde die Befra gung 

telefonisch durch geführt. Grundgesamt heit für die Befra gung waren deutsch-

sprechende Onlinenutzerinnen und -nutzer im Alter zwischen 12 und 24 Jahren 

aus Haushalten mit Telefonfest netz anschluss in Deutschland.

Mit der Feldarbeit wurde mit der ENIGMA GfK Medien- und Marketing-

forschung GmbH in Wiesbaden ein Institut beauftragt, das über besondere 

Erfah rungen mit Befra gungen unter Jugend lichen (u. a. durch die dort durch-

geführte JIM-Studie) ver fügt. Die Fragebogen inhalte wurden vom Hans-

Bredow-Institut vor gegeben, von ENIGMA GfK redaktionell über arbeitet und 

zur Abstim mung vor gelegt. Die Durchfüh rung der Interviews er folgte in den 

Telefonstudios der ENIGMA GfK in Wiesbaden/ Mainz.28

Aus der Grundgesamt heit wurde eine repräsentative Stichprobe von 650 Ziel-

personen befragt, quotiert nach

– Alters stufe,

– Bundes land × Wohnort größe und

– Schul bildung.

Bei der CATI-Befra gung wurden so genannte „wieder befragungs bereite“ Haus-

halte mit Kindern und Jugend lichen in der gewünschten Alters gruppe ein-

gesetzt. Hierfür steht eine institut sinterne Daten bank zur Ver fügung, die aus 

bundes weiten Repräsentativ-Zufalls stichproben gespeist wird. Grundlage für 

diese Stichproben ist die ADM-Auswahlgrundlage für Telefonstichproben, die 

27 Wir danken Sabine Feierabend und Albrecht Kutteroff (JIM-Studie) sowie Birgit van Eimeren (ARD/

ZDF-Online-Studie) für ihre Kooperations bereit schaft bei der Entwick lung des Fragebogens.

28 Für die gute Zusammen arbeit bedanken wir uns an dieser Stelle herz lich bei Bettina Klumpe, Geschäfts-

führerin, und Petra Kombert, Projekt leiterin und Spezialistin für Befra gungen von Kindern und Jugend-

lichen.
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sowohl im Telefonbuch ein getragene als auch nicht ein getragene Telefon num-

mern erfasst.

Die Auswahl des Kindes im Haushalt er folgte gemäß den Quoten vorgaben. 

Pro Haushalt wurde nur ein Interview durch geführt. Zur Steige rung der Aus-

schöp fung wurden die Haushalte mindestens 15 mal an ver schiedenen Wochen-

 tagen zu ver schiedenen Tages zeiten kontaktiert. Terminwün sche der Befragten 

wurden individuell behandelt.

Die Feldzeit der Befra gung dauerte vom 15. Oktober 2008 bis zum 16. No-

vem ber 2008. Zur Realisie rung der Interviews wurden insgesamt 29 Interviewer 

ein gesetzt, die alle speziell für das Projekt geschult und ein gewiesen wurden. 

Die Stichprobe wurde repräsentativ nach Alter × Geschlecht (Basis: Statisti-

sches Bundesamt, Genesis, Stand 31. 12. 2007), Bundes land × Wohnort größe 

und Bildungs abschluss (Basis jeweils: MA Radio 2008 II) gewichtet. Letzt lich 

ergaben sich die in Tabelle 2.2 auf geführten Fallzahlen.

Tabelle 2.2: Überblick über die Befragten

Gesamt n = 650 n in % n in %

männlich 332 51,1 Schüler/ in 310 47,7

weiblich 318 48,9 Student/ in  61  9,4

12–14 Jahre 131 20,2 Auszubildende/r 157 24,1

15–17 Jahre 147 22,7 Bundes wehr-/Zivildienst leistender  12  1,8

18–20 Jahre 161 24,7 Berufstätig  92 14,1

21–24 Jahre 211 32,5 Arbeits los  19  2,9

Eine vollständige Dokumenta tion der Grundauszäh lungen dieser Befra gung 

ist auf der Projekt-Website verfüg bar.29

2.4 Ver knüp fungen zwischen den ver schiedenen 

Untersuchungs schritten

Neben der nicht-reaktiven Angebots analyse sind in dieser Studie mit einer 

standardisierten Befra gung, Gruppen interviews und Einzelinterviews ver schie-

dene reaktive Zugänge gewählt worden, um Aufschluss über die Social Web-

Nutzung von Jugend lichen und jungen Erwachsenen zu gewinnen. Damit war 

das Ziel ver bunden, möglichst vielfältige Perspektiven auf den Gegen stand zu 

er halten und gleichzeitig die jeweiligen Stärken der Erhebungs weisen zu kom-

binieren und miteinander zu er gänzen, wie es dem Prinzip der Triangula tion 

(vgl. Denzin/ Lincoln 1994; Flick 2003; siehe dazu ausführ lich Paus-Hasebrink 

2004a) ent spricht.

29 Siehe http://www. hans-bredow-institut. de/webzweinull /uber-das-projekt /.
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Die Vorausset zungen für solche Verbin dungen bestehen zum einen auf der 

konzep tionellen Ebene, indem ein gemeinsamer theoreti scher Rahmen für die 

Studie formuliert wurde (siehe Kapitel 1.1 und 1.2). Zum anderen waren die 

Erhebungs instrumente, also die Leitfäden für die qualitativen Interviews sowie 

der Fragebogen für die Repräsentativbefra gung, im Hinblick auf zentrale Kate-

gorien aufeinander ab gestimmt. Die Ergebnisse der Erhebun gen bestimmten 

zudem die Auswahl der fallstudien haften Angebots analysen. Im Auswertungs-

prozess analysierten ver schiedene Mitglieder des Projekt teams die Daten zu-

nächst ent lang der Logik der jeweiligen Methode; danach er folgte der Ver-

gleich der Befunde im Hinblick auf Übereinstim mungen und Widersprüche. In 

der Ergebnis darstel lung schlägt sich dies so nieder, dass die folgenden Kapitel 

jeweils primär auf der Auswer tung einer Daten quelle basieren, dabei jedoch 

relevante Beobach tungen aus den anderen Untersuchungs schritten ein gear bei-

tet werden. Damit ist die Vorausset zung dafür gegeben, in den ab schließenden 

Kapiteln zu einer Gesamtinterpreta tion der Befunde zu kommen.

Bei dem Ver such, die Beobach tungen aus ver schiedenen Daten quellen mit-

einander zu ver binden, sind jedoch auch die Grenzen eines solchen Vorgehens 

zu beachten. Dies betrifft insbesondere die für diese Studie wichtige Ziel-

setzung, ver schiedene Typen der Social Web-Nutzung zu identifizieren. Mit 

Typen bildun gen sollen relevante Unterschiede zwischen Teilgruppen der Grund-

gesamt heit sicht bar gemacht werden, da nicht davon auszu gehen ist, dass das 

Social Web für alle 12- bis 24-Jährigen dieselbe Bedeu tung hat. Wenn in den 

folgenden Kapiteln sowohl auf der Basis der Repräsentativbefra gung als auch 

auf der Basis der qualitativen Befra gung Typen gebildet werden, ist zu be-

denken, dass diese nicht direkt miteinander verg lichen werden können. Denn 

die Anhaltspunkte zur sozialen Realität, die sich den beiden Daten quellen 

ent nehmen lassen, ergeben sich aus unter schied lichen Vorausset zungen für die 

Befragten, ihre Sicht der Dinge zu artikulieren.

Zudem ist zu betonen, dass jegliche Typen bildung im Bereich der Sozial-

wissen schaft nicht für sich in Anspruch nehmen kann, die eine und einzige 

Typologie darzu stellen. Typen bildun gen dienen dazu, die beobacht bare Vielfalt 

der Erscheinungs formen sozialer Praxis – hier des Umgangs mit dem Social 

Web – über schau bar zu machen. Es handelt sich also um Konstruk tionen, die 

sich dadurch zu bewähren haben, dass sie im Hinblick auf die jeweils zugrunde 

gelegten theoreti schen Kategorien relevante Unterschiede markieren.
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3 Das Social Web als Ensemble 

von Kommunikations diensten30

Jan-Hinrik Schmidt

Dieses Kapitel ist der an ge-

bots bezogenen Darstel lung 

des Social Web und der ihm 

zu gerechneten Kom mu ni ka-

tions dienste gewidmet. Es 

legt begriff liche Grundlagen 

für die anschließende Dar-

stel lung und Diskussion der 

Befragungs ergebnisse. In Ab-

schnitt 3.1 wird das Konzept 

„Web  2.0“ er läutert und ar-

gu mentiert, dass die Bezei-

ch nung „Social Web“ treffender ist, um das gegen wärtige Internet (insbesondere 

in seiner Aneig nung durch Jugend liche und junge Erwachsene) zu kenn-

zeichnen. Abschnitt  3.2 stellt die gängigsten Ange bots gattun gen des Social 

Web vor, während Abschnitt  3.3 zentrale Funk tio na litäten des Social Web 

skizziert, die das onlinebasierte Identitäts-, Beziehungs- und Informations-

management unter stützen.

3.1 „Web 2.0“ und „Social Web“

Die Diskussion über Merkmale und gesell schaft liche Konsequenzen des Inter-

nets wurde in den ver gangenen Jahren maß geblich durch das Schlagwort 

„Web  2.0“ geprägt. Der Begriff, erstmals im Zuge einer Softwarekonferenz 

2004 ver wendet und vom amerikani schen Ver leger O’Reilly (2005) in einem 

30 Dieses Kapitel ist eine in Teilen gekürzte Fassung ent sprechender Abschnitte in Schmidt (2009). 
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Essay näher charakterisiert, bündelt eine Reihe von techni schen, ökonomi-

schen und gesell schaft lichen Entwick lungen und Prognosen in Bezug auf das 

Internet. Die Bezeich nung „2.0“ ist aus der Software-Branche ent lehnt, wo die 

Ver sionen von Computerprogrammen im Zuge ihrer Weiter entwick lung durch-

nummeriert werden und ein Sprung auf eine neue Ver sions stufe in der Regel 

mit sehr grundlegenden Ver ände rungen in den Funktionen und im Design 

einher geht. Auf das Internet bzw. World Wide Web über tragen, legt der Begriff 

also Assozia tionen eines tiefgreifenden, sogar revolutionären Entwicklungs-

schrittes nahe.

Mit dem Web  2.0 werden techni sche, ökonomi sche und kulturell-gesell-

schaft  liche Ver ände rungen ver bunden (vgl. ausführ lich Schmidt 2009). In tech-

ni scher Hinsicht sind insbesondere innovative Software-Anwen dungen an ge-

sprochen, welche die Hürden senken, im Internet Inhalte aller Art (Texte, 

Videos, Bilder, Musik, o. Ä.) für andere zugäng lich zu machen, mit anderen zu 

bearbeiten und weiter zuverbreiten (vgl. die Übersicht von Anwendungs gattun-

gen und Funktionalitäten in den Abschnitten 3.2 und 3.3). Diese Entwick lung 

führt dazu, dass sich die vormals deut lich getrennten Rollen zwischen Produ-

zenten und Rezipienten, zwischen Anbietern und Nutzern medialer Inhalte, 

nicht mehr deut lich voneinander trennen lassen, weil „the people formerly 

known as the audience“ (Rosen 2006) selbst aktiv werden können. Bruns (2008) 

hat hierfür den Begriff „produsage“ geprägt, um das Zusammen wachsen von 

„produc tion“ und „usage“ zu beschreiben.

Eine zweite Ver ände rung betrifft die Art und Weise, wie Software ent-

wickelt und bereit gestellt wird. Software wandelt sich von einem Produkt, das 

er worben und installiert wird, zu einem Dienst bzw. „Service“, der über das 

Internet bereit gestellt wird. Indem offene Schnitt stellen („Applica tion Pro-

gramming Interfaces“, APIs) an geboten werden, können Daten zwischen An-

wen dungen aus getauscht und „mashups“ er stellt werden – Kombina tionen von 

bestehenden Diensten31. Eine ähnliche Funktion er füllen „Widgets“, worunter 

Software-Module ver standen werden, mit deren Hilfe Inhalte eines Web ange-

bots auf anderen Seiten ein gebunden werden können. Die Weiter entwick lung 

der Software findet nicht mehr in einer Abfolge von unter scheid baren Ver-

sionen statt, sondern während des laufenden Betriebs, in andauernden und 

schritt weisen Ver ände rungen („perpetual beta“), die Nutzer feedback in deut-

lich stärkerem Maße einbeziehen als in früheren Phasen.

In ökonomi scher Hinsicht bringt das Web  2.0 eine Ver ände rung in den 

Geschäfts modellen von Unternehmen mit sich, die im bzw. mit dem Internet 

Geld ver dienen wollen. Dabei sind zwei Konzepte von besonderer Bedeu tung: 

31 So wurde die offene Schnitt stelle von „Google Maps“ im Juli 2009 von über 1.750 Diensten benutzt, um 

eigene Inhalte auf einer von Google zur Ver fügung gestellten Karte anzeigen zu lassen (vgl. http://www. 

programmableweb. com/apis/directory/1?sort= mashups [31. 7. 2009]).
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Der Gedanke des „long tail“ (vgl. Anderson 2006) bezieht sich auf den Um stand, 

dass im Internet die Kosten für Lager haltung und Distribu tion digitali sier barer 

Güter (wie z. B. von Musikstücken) gegen Null gehen. Profit lässt sich deshalb 

nicht mehr allein dadurch erwirt schaften, dass man besonders populäre Inhalte 

anbietet, sondern gerade auch, indem man den long tail der Nischen interessen 

er schließt, die jeweils für sich genommen nur wenig Nach frage er zielen, in 

der Summe aber ein großes Markt segment darstellen.32 Das Web 2.0 ver stärkt 

die Bedeu tung dieses Umstands, weil immer mehr Werk zeuge zur Ver fügung 

stehen, die Nachfrage nach Nischen produkten zu kana lisieren, insbesondere 

aber auch sehr spezialisierte Angebote zu produzieren und zu ver breiten.

Das Angebot gerade in den spezialisierten Nischen weitet sich auch des-

wegen aus, weil die oben er wähnten gesunkenen Hürden für das Publizieren 

und Ver breiten von Inhalten dazu geführt haben, dass immer mehr „User-

generated Content“, also von Nutzern selbst er stellte Inhalte, bereit stehen. Ent-

sprechende Aktivitäten, beispiels weise das Führen eines privaten Weblogs oder 

das Hochladen eines Videos auf YouTube, werden mehr heit lich ohne kommer-

zielle Motiva tion betrieben, können nichts destotrotz aber monetarisiert wer-

den.33 Dabei setzen die populären Platt formen in der Regel auf Werbung, selte-

ner auf Mitglieds beiträge oder kosten pflichtige Zusatz dienste. Mit den Diensten 

AdWords und AdSense34 ist auch Google im Bereich der Werbe vermark tung 

aktiv und er schließt hier insbesondere den Betreibern von Webangeboten mit 

ver gleichs weise geringer Reichweite Einnahmemöglich keiten.

Schließ lich ver binden sich mit dem Web 2.0 auch Vorstel lungen von kultu-

rell-gesell schaft lichen Ver ände rungen, die durch aus unter schied lich bewertet 

werden: An Phänomene wie die Wikipedia, Folksonomies oder die Blogosphäre 

wird die Hoffnung geknüpft, dort würde sich eine ver teilte kollektive Intelli-

genz manifestieren (vgl. O’Reilly 2005), weil unabhängig von etablierten Gate-

kee pern jeder Mensch als produser sein eigenes Wissen und seine eigene 

Erfah rung einbringen könne.35 Indem unabhängig voneinander ent standene 

Informa tionen, Selek tionen und Entschei dungen aggregiert würden, äußere 

32 Als exemplari scher Fall gilt Amazon, bei dem 30 bis 40 Prozent des Umsatzes auf Titel ent fallen, die nicht 

(mehr) über den Buch handel erhält lich sind (vgl. Brynjolfsson 2006).

33 Vgl. Bruns 2008, S. 30 ff. für eine Übersicht der unter schied lichen Strategien, nutzer generierte Inhalte 

bzw. „Produsage-Produkte“ kommerziell zu ver werten.

34 Das „AdWords“-Programm erlaubt es Kunden, eine Anzeige (i. d. R. der als „sponsored link“ gekenn-

zeichnete Ver weis auf ein eigenes Webangebot) zu bestimmten Suchbegriffen zu schalten. Das „AdSense“-

Programm ver mittelt dagegen das Einblenden von Anzeigen auf fremden Webseiten, sodass Google hier 

als Makler zwischen Werbetreibenden und Webseiten-Betreibern auf tritt.

35 Implizit knüpft eine solche Vorstel lung an Vorläufer an, die bis in die Anfänge des Internets bzw. des 

World Wide Web zurück reichen – oder sogar darüber hinaus, denn bereits vor mehr als 60 Jahren formu-

lierte Vannevar Bush (1945) in seinem Essay „As we may think“ die Idee einer informations verarbeitenden 

Maschine, mit der sich Informa tionen ver walten und assoziativ ver knüpfen lassen sollten. Dieser „Memory 

Extender“ (Memex) wurde nie gebaut, beeinflusste jedoch in den folgenden Jahrzehnten die Entwick lung 

von ver teilten Computer systemen sehr stark (vgl. Friedewald 2007).



60

sich auf einer kollektiven Ebene die „wisdom of crowds“ (Surowiecki 2004; 

vgl. auch Sunstein 2006)  – die Weisheit der Masse, die mehr Wissen und 

bessere Einschät zungen zusammentragen könne als einzelne Experten. Kritiker 

halten diesen Einschät zungen ent gegen, das Web  2.0 fördere einen „Cult of 

the amateur“ (Keen 2007) bzw. einen „digital maoism“ (Lanier 2006), in dem 

die Leistun gen und gesell schaft lichen Funktionen professioneller Experten ent-

 wertet würden und die einzelne Stimme zwar online publiziert werden könne, 

aber letzt lich kein Gehör finde und in der Masse unter ginge.

Die Debatte um das Web  2.0 ist dadurch nicht nur eine rein techni sche 

oder ökonomi sche, sondern auch eine gesell schaft liche Diskussion um die Kon-

sequenzen der ver änderten Nutzungs praktiken im Internet. Die vor liegende 

Studie widmet sich einem Ausschnitt aus diesem Thema, nämlich dem Stellen-

wert dieser Praktiken im Alltag von Jugend lichen und jungen Erwachsenen. 

Dass im Folgenden nicht vom „Web 2.0“ gesprochen wird, hat mehrere Gründe. 

Erstens haben die geschilderten Ver ände rungen und Innova tionen nicht zu 

einem ab rupten Bruch bzw. „diskreten Ver sions sprung“ geführt, der möglicher-

weise auch noch zeit lich klar von früheren Phasen abzu grenzen ist. Vielmehr 

handelt es sich um inkrementelle, zeit lich ver schobene und gelegent lich auch 

konfliktär ver laufende Entwick lungen.

Diese Einschät zung wird zweitens auch durch die tatsäch liche Diffusion 

und Aneig nung einschlägiger Anwen dungen gestützt. Ergebnisse der ARD/

ZDF-Onlinestudie zeigen, dass bislang nur eine (wenn gleich wachsende) Min-

der heit der deutschen Onliner regelmäßig einschlägige Anwen dungen nutzt 

(vgl. Tabelle 3.1). Die Praktiken, also Nutzungs weisen, Routinen und geteilten 

Erwar tungen der Menschen ver ändern sich nicht radikal, wenn neue techni-

sche Anwen dungen verfüg bar sind. Vielmehr zeigen sich auch hier eher schritt-

 weise Ver ände rungen, wenn bestimmte softwaretechni sche Innova tionen in 

den Alltag der Internetnut zung ein gepasst werden.

Tabelle 3.1: Entwick lung der gelegent lichen und regelmäßigen Nutzung von Web  2.0-An-
wen dungen (in %)

Gelegent lich 
(zumindest selten)

Regelmäßig 
(zumindest wöchent lich)

2007 2008 2009 2007 2008 2009

Wikipedia 47 60 65 20 25 28

Videoportale 34 51 52 14 21 26

private Netz werk platt formen 15 25 34  6 18 24

Fotosamm lungen 15 23 25  2  4  7

beruf liche Netz werk platt formen 10  6  9  4  2  5

Weblogs 11  6  8  3  2  3

Lesezeichen samm lungen  3  3  4  0  1  2

Basis: Onlinenutzer ab 14 Jahren in Deutschland (2007: n = 1.142, 2008: n = 1.186, 2009: n = 1.212)

Quelle: ARD/ ZDF-Onlinestudie 2007–2009; zitiert nach http://www. ard-zdf-onlinestudie. de/ index. php?id= 165
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Zudem ist die Nutzung von Web 2.0-Anwen dungen innerhalb der Internet-

nutzer schaft sehr ungleich ver teilt, wobei sich das Alter als zentraler Faktor 

erweist (vgl. Tabelle  3.2): Nahezu bei allen ab gefragten Anwen dungen bzw. 

Anwendungs gattun gen besteht ein linearer Zusammen hang  – je jünger die 

Gruppe der Befragten, desto höher ist der Anteil der Nutzer unter ihnen. Im 

Ver gleich dazu hat das Geschlecht keinen so starken Einfluss, sieht man von 

der Ausnahme der Videoplatt formen ab, die unter den Männern deut lich weiter 

ver breitet sind als unter den Frauen.

Tabelle 3.2: Nutzung von Web  2.0-Anwen dungen nach Alter und Geschlecht (zumindest 
selten; in %)

Gesamt männ-
lich

weib-
lich

14–19 
Jahre

20–29 
Jahre

30–39 
Jahre

40–49 
Jahre

50–59 
Jahre

60 +

Wikipedia 65 67 64 94 77 70 62 50 39

Videoportale 52 58 45 93 79 55 45 27 12

private Netz werk -
  platt formen

34 32 36 81 67 29 14 12  7

Fotosamm lungen 25 26 25 42 41 20 19 19 14

beruf liche Netz -
  werkplatt formen

 9 11  8  6 16 13  8  7  1

Weblogs  8 10  6 12 16 10  5  4  1

Lesezeichen -
  sammlungen

 4  4  4  9  6  4  2  2  2

Basis: Onlinenutzer ab 14 Jahre in Deutschland (2008: n = 1.212)

Quelle: ARD/ ZDF-Onlinestudie 2009; zitiert nach Busemann /Gscheidle 2009, S. 360

Die ARD/ZDF-Onlinestudie erlaubt es auch, eine Differenzie rung der 

Nutzer schaft hinsicht lich des Aktivitäts grades vorzu nehmen. Große Anteile 

der Nutzer ent sprechender Anwen dungen ver bleiben in einem eher passiv-

rezipierenden Modus, stellen also keine eigenen Inhalte zur Ver fügung (vgl. 

Busemann/Gscheidle 2008, S. 363). So geben nur vier Prozent der Internet-

Nutzer an, bereits einen Eintrag der Wikipedia geändert zu haben; sechs Pro-

zent haben bereits Videos auf einer Platt form ein gestellt und zehn Prozent der 

Onliner bereits Fotos auf einer Fotocommunity hochgeladen.36 Einzig bei den 

Netz werk platt formen lässt sich ein im Ver hältnis zur Gesamtnutzer schaft 

nennens werter Anteil aktiver Nutzer fest stellen: 29 Prozent aller Onliner geben 

an, private Netz werk platt formen auch aktiv zu benutzen. Diese Befunde relati-

vieren die mit dem „Web 2.0“ einher gehende Annahme, Nutzer würden auf-

grund der techni schen Optionen auch faktisch zu aktiven Produzenten.

36 Diese Anteile bestätigen in etwa die „90-9-1-Regel“, die als Faustregel im Umgang mit Nutzer aktivitäten 

auf Platt formen gilt: „90 % of users are lurkers who never contribute, 9 % of all users contribute a little, 

and 1 % of users account for almost all the action“ (Nielsen 2006).
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Ausgehend von früheren Wellen der ARD/ZDF-Onlinestudie wurde die 

Nutzung des Web 2.0 in ver tiefenden Untersuchungen noch näher charakterisiert 

(vgl. Haas u. a. 2007; vgl. auch Gerhards/Klingler/ Trump 2008). So wurden 

insgesamt sechs Nutzer typen des Web  2.0 er mittelt, die sich auf den beiden 

Dimensionen „individuelle vs. öffent liche Kommunika tion“ sowie „gestaltend 

vs. betrachtend“ ver orten lassen (vgl. Abbil dung  3.1). Die Typen sind dabei 

nicht exklusiv zu sehen; mit jeweils etwa einem Drittel machen die eher passiv 

partizipierenden Nutzer vom Typ „Unterhaltungs sucher“ (34 %) bzw. „Info-

sucher“ (31 %) bereits einen großen Anteil aus. „Kommunikatoren“, die sich 

in der Regel auf Kommentare zu Inhalten beschränken, stellen mit 34 Prozent 

eine weitere große Gruppe dar. Nur sehr geringe Anteile gehören zu den aktiven 

„Produzenten“ (6 %) oder den durch gängig stark involvierten „Profilierten“ 

(7 %).

Abbil dung 3.1: Nutzer typen im Web 2.0

Quelle: Haas u. a. 2007, S. 220.

In einem ersten Vorgriff auf die folgenden Kapitel lässt sich somit fest-

halten: Gerade die besonders aktive Nutzer gruppe der Jugend lichen und jungen 

Erwachsenen hat das Internet als selbst verständ lichen Bestand teil in ihren 

(Medien-) Alltag integriert. Der Begriff „Web  2.0“ ist ihnen jedoch in aller 

Regel nicht geläufig, auch wenn sie viele der dieser Kategorie zu gerechneten 
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Anwen dungen und Dienste in Anspruch nehmen. Für sie ist es „das Internet“, 

das als Werkzeug dient, um innerhalb von Freundes- und Bekannten kreisen 

zu kommunizieren und soziale Beziehungen zu pflegen sowie sich im (schuli-

schen, beruf lichen oder persön lichen) Alltag zu orientieren. Aktive Nutzung im 

Sinne des Bereit stellens von selbst produzierten Inhalten bzw. der „produsage“ 

ist nicht im gleichen Maße ver breitet; nur relativ kleine Gruppen nehmen ent-

sprechende techni sche Optionen auch in Anspruch.

Der Begriff „Web 2.0“ er scheint daher nicht geeignet, um die derzeitigen 

Entwick lungen der onlinebasierten Kommunika tion und Interak tion zusam-

men  zufassen. Wir ver wenden im Folgenden den Begriff „Social Web“, der 

auch auf das World Wide Web als universalen Dienst des Internets ver weist, 

aber keine Unterschei dung diskreter zeit licher Phasen impliziert und dadurch 

auch ältere Anwen dungen wie beispiels weise Instant Messaging oder Diskus-

sions foren, die üblicher weise nicht zum Web  2.0 gezählt werden, mit ein-

schließt. Zudem macht er den grundlegenden sozialen Charakter der Inter-

netnut zung deut lich, ver weist also auf das aufeinander bezogene Handeln 

zwischen Nutzern. Nach Ebersbach/Glaser/ Heigl (2008, S. 31) umfasst das 

Social Web diejenigen „webbasierten Anwen dungen, die für Menschen den 

Informations austausch, den Beziehungs aufbau und deren Pflege, die Kom-

munika tion und die kolla borative Zusammen arbeit in einem gesell schaft lichen 

oder gemein schaft lichen Kontext unter stützen, sowie den Daten, die dabei 

ent stehen, und den Be zie hungen zwischen Menschen, die diese Anwen dungen 

nutzen“. Die gängigsten dieser Anwen dungen werden im folgenden Abschnitt 

näher beschrieben.

3.2 Gängige Social Web-Angebote

Als Phänomen beruht das Social Web darauf, dass sich in den ver gangenen 

Jahren eine Reihe von neuartigen Software-Angeboten und -Werkzeugen ver-

breitet haben, die onlinebasierte Kommunika tion und Interak tion unter stützen 

und er leichtern. Anders aus gedrückt: Die techni schen Hürden, um selbst In-

for ma tionen aller Art im Internet zu ver öffent lichen, mit anderen zu teilen, zu 

bearbeiten, zu filtern und weiter zuverbreiten, sind weiter gesunken. Dieser 

Abschnitt stellt einige der gebräuch lichsten Angebots typen vor, um die empiri-

schen Ergebnisse der folgenden Abschnitte besser einordnen zu können. Eine 

konsequente systemati sche Trennung zwischen den ver schiedenen Diensten ist 

allerdings nicht möglich. Zahl reiche „Hybrid-Angebote“ ver binden Elemente 

unter schied licher Angebots gattun gen, beispiels weise, indem auf einer Netz-

werk platt form auch die Möglich keit besteht, er gänzend zum Profil ein eigenes 

Weblog zu führen. Insofern soll die folgende Darstel lung eher der Orientie-

rung dienen, welche Typen von Angeboten im Social Web vorherr schen, ohne 
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auf spezifi sche Betreiber oder Platt formen einzu gehen. Eine ein gehendere 

Analyse aus gewählter Fall beispiele erfolgt in Kapitel 6. 

3.2.1 Platt formen

Als „Platt form“ sollen diejenigen Angebote bezeichnet werden, die einer Viel-

zahl von Nutzern eine gemeinsame Infrastruktur für Kommunika tion oder 

Interak tion bieten – in gewisser Weise also das Gegenstück zu den Werkzeugen 

des „Personal Publis hing“ (Abschnitt 3.2.2), die stärker an einzelne Personen 

gebunden sind. Für die aktive Nutzung von Platt formen, also dem Einstellen 

eigener Inhalte und dem Kommunizieren mit anderen Nutzern, ist in der 

Regel eine Registrie rung notwendig. Die folgende Differenzie rung von Platt-

formen geschieht ent lang der Art der Inhalte, die im Vordergrund des Angebots 

stehen.

Im Mittelpunkt von Netz werk platt formen stehen das Explizit-Machen von 

sozialen Beziehungen sowie die daran anschließende Interak tion in den ab-

gebildeten sozialen Netz werken.37 Boyd/ Ellison (2007) unter scheiden drei 

zentrale Merkmale von Netz werk platt formen: (1) Die Möglich keit, innerhalb 

eines durch Registrie rung geschlossenen Raums ein persön liches Profil anzu-

legen, (2) davon aus gehend andere Nutzer als „Freunde“, „Kontakte“ o. Ä. zu 

bestätigen sowie (3) mithilfe dieser sicht bar gemachten Beziehungen auf der 

Platt form zu navigieren, also beispiels weise die Profilseite eines Freundes oder 

eines Kontakts dieses Freundes aufzu rufen.

Die international bekanntesten Netz werk platt formen sind Facebook und 

MySpace; im deutsch sprachigen Raum sind vor allem die Platt formen der 

„VZ-Gruppe“ (SchülerVZ, StudiVZ, MeinVZ) sowie die Angebote Wer-kennt-
wen und Lokalisten populär. Neben diesen eher privat-persön lich aus gerich-

teten Angeboten gibt es Platt formen, die sich spezifisch auf beruf liches Net-

working konzentrieren (LinkedIn sowie Xing sind hier die führenden Angebote). 

Hinzu kommt eine Vielzahl von spezialisierten Angeboten, die sich auf ein-

zelne Zielgruppen oder Facetten von sozialen Beziehungen konzentrieren, 

beispiels weise für Akademiker (www. academia. edu) oder Vegetarier (www. 

veggiecommunity. org). Meta-Platt formen wie Ning.com oder mixxt.de er lau-

ben es zudem, eigene Communities zu beliebigen Themen anzu legen.

Bei Multimedia-Platt formen steht das Publizieren bzw. Rezipieren von 

multi medialen Inhalten im Vordergrund, auch wenn diese Angebote oft mit 

37 In der öffent lichen Diskussion wird gelegent lich schon die Platt form an sich als „soziales Netz werk“ 

bezeichnet (vgl. z. B. Hamann 2007). Diese Terminologie ist allerdings aus sozialwissen schaft licher Per-

spektive nicht akzeptabel, da mit „sozialem Netz werk“ das Geflecht von miteinander ver bundenen Akteuren 

bezeichnet wird, nicht die mediale oder techni sche Infrastruktur, über die soziale Beziehungen gepflegt 

bzw. geknüpft werden. Soziale Netz werke existieren also auch außerhalb von Netz werk platt formen.
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Funktionen von Netz werk platt formen an gereichert sind, also Nutzer profile 

anlegen und Beziehungen zu anderen Platt form mitgliedern artikulieren zu 

können. In der Regel konzentrieren sich Multimedia-Platt formen auf spezifi-

sche Medien formen, also beispiels weise auf Videos (wie YouTube; vgl. hierzu 

auch Machill /Zenker 2007), Fotos (wie Flickr) oder Audiodateien (wie last.
fm; bei diesem Angebot können allerdings keine Musik dateien hochgeladen 

werden). In diesem Bereich existieren zusätz lich auch spezialisierte Angebote, 

beispiels weise die Platt form slides hare.net, auf der Präsenta tionen ein gestellt, 

oder scribd.net, wo Textdokumente bereit gestellt werden können.

3.2.2 Personal Publis hing

Ähnlich wie die im vorigen Abschnitt beschriebenen Platt formen unter stützen 

auch die Werkzeuge des „Personal Publis hing“ das Ver öffent lichen von Inhal-

ten im Internet. Allerdings handelt es sich bei ihnen um Formate, die stärkere 

Be tonung auf den einzelnen Autoren bzw. Urheber legen – auch wenn wiederum 

ein zelne dieser Inhalte auf einer Platt form zusammen gefasst werden können. 

In der Bezeich nung „Personal“ klingt die Abgren zung von professionell-jour-

na lis tisch produzierten Inhalten an, die jedoch zunehmend auf weicht, da in-

zwischen auch Unternehmen oder Redak tionen eigene Weblogs oder Podcasts 

betreiben.

Weblogs (auch: Blogs) sind relativ regelmäßig aktualisierte Webseiten, auf 

denen die Beiträge (zumeist Texte, aber auch Fotos, Videos oder Audiodateien) 

in rück wärts chronologi scher Reihen folge an gezeigt werden. In der Regel sind 

die einzelnen Beiträge von anderen Nutzern kommentier bar, sodass Weblogs 

Merkmale der Homepage und des Diskussions forums ver einen (vgl. Schmidt 

2006). Viele Weblogs basieren auf „stand-alone“-Software wie Wordpress oder 

Serendipity, die Nutzer selbst installieren und konfigurieren können. Allerdings 

können Blogs auch unter Zuhilfenahme eines spezialisierten Providers (wie 

twoday.net oder blogs pot.com) betrieben werden oder auch eine unter mehreren 

Funktionen einer umfassenden Platt form sein (so kann man auf MySpace auch 

ein Blog in seine Profilseite einbinden). Während die Gestal tung und Länge 

von Blog-Beiträgen keinen Vorgaben unter liegt, er lauben Microblogging-Dienste 

nur relativ kurze, SMS-artige Einträge – beim derzeit populärsten Dienst Twitter 

maximal 140 Zeichen –, die nicht kommentiert werden können. Multimediale 

Varianten des Personal Publis hing existieren in Form von Podcasts (Audio-

Inhalte; vgl. Mocigemba 2006) bzw. Videocasts (gelegent lich auch: Video-

Podcast; audiovisuelle Inhalte). Da die techni schen Hürden für die Produk tion 

ent sprechender Episoden höher sind als bei den im Wesent lichen auf Text 

beruhenden Formaten Weblog und Microblogging, finden sich unter Pod- und 

Videocasts höhere Anteile von professionell-journalisti schen Inhalten, die über 

diesen alternativen Kanal ver trieben werden.
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3.2.3 Wikis

Wiki Wiki Webs oder kurz: Wikis sind Anwen dungen, mit denen Hypertext-

Dokumente direkt im Browser an gelegt, editiert und über eine spezielle Syntax 

mit anderen Seiten des Wikis ver linkt werden können (vgl. grundlegend Ebers-

 bach u. a. 2008). Änderun gen an den einzelnen Seiten können nach verfolgt 

und gegebenen falls rück gängig gemacht werden. Die ersten Wikis wurden 

bereits in der zweiten Hälfte der 1990er Jahre von Programmierern und Soft-

ware-Designern ein gesetzt, um die Arbeit in Projekt teams zu koordinieren 

und zu dokumentieren. Breit bekannt wurde das techni sche Prinzip von Wikis 

jedoch erst mit dem Erfolg der Wikipedia, einer seit 2001 bestehenden kolla-

borativ er stellten Enzyklopädie (http://de. wikipedia. org; vgl. grundlegend zur 

Wikipedia Pentzold 2007), die inzwischen zu den meist besuchten Web ange-

boten welt weit zählt.38 Daneben gibt es eine Reihe von anderen Angeboten, 

die sich der Wiki-Software bedienen; neben frei zugäng lichen Angeboten wie 

beispiels weise regionalen Stadt wikis39 setzen zunehmend auch Unternehmen 

und Organisa tionen Wikis in ihrer internen Organisations kommunika tion ein.

3.2.4 Instant Messaging

Anwen dungen für Instant Messaging (Kurzform auch: IM) unter stützen die 

synchrone Kommunika tion zwischen Nutzern. Sie setzen üblicher weise die 

Installa tion eines speziellen Programms („Client“) voraus und finden meist 

textbasiert statt, doch die ent sprechenden Dienste wie AIM, Windows Live 
Messenger/MSN, ICQ oder Skype bieten inzwischen auch Optionen für Audio- 

oder Videotelefonie oder Dateitransfer. Die Praxis des Instant Messaging ist 

vom Kommunikations verhalten dem Chatten ver gleich bar, z. B. im Hinblick 

auf die Verwen dung von Pseudonymen bzw. „nicknames“ zur Identifizie rung 

von Personen, auf das Herausbilden spezifi scher sprach licher Konven tionen 

und Soziolekte oder auf den informellen, an münd liche Kommunika tion er-

innernden Sprachstil (vgl. grundlegend Beck 2006, S. 118 ff.). Während das 

Chatten jedoch meist in einem eigenen „Raum“ statt findet, den mehrere Teil-

nehmer gleichzeitig betreten, um zu kommunizieren, ist das Instant Messaging 

über das „Netz werk“ organisiert: Nutzer müssen sich wechselseitig als Kontakte 

autorisieren, um miteinander kommunizieren zu können; die Kontakt liste er-

mög licht dabei nicht nur die Auswahl von konkreten Kommunikations partnern, 

sondern stellt auch Sicht bar keit für die Erreich bar keit bzw. „Anwesen heit“ 

(d. h. das Angemeldet-sein) einer Person her.

38 In Deutschland lag sie Anfang 2009 sogar auf Rang fünf. Vgl. http://www. alexa. com / topsites/countries/

DE [31. 7. 2009].

39 Vgl. die Übersicht unter http://allmende. stadt wiki. info [31. 7. 2009].
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3.2.5 Werkzeuge für Informations management

Neben den bisher geschilderten Anwen dungen zur Kommunika tion und zur 

Publika tion von Inhalten existiert im Social Web eine Reihe von Werkzeugen, 

die insbesondere das Informations management unter stützen. Darunter fallen 

beispiels weise Feed Reader bzw. Feed-Aggregatoren, mit deren Hilfe man 

sich über Aktualisie rungen von Webseiten informieren lassen kann, ohne dass 

man die konkreten Webangebote regelmäßig ab surfen müsste. Technische 

Grund lage dafür ist das RSS-Format, eine alternative Art der Darstel lung web-

basierter Inhalte, die auf den Austausch mit anderen Anwen dungen (und nicht 

das Anzeigen einer Seite im Browser) aus gerichtet ist. Feed Reader können als 

eigenständiges Programm oder als webbasierter Dienst (wie z. B. der Google 
Reader) vor liegen; in jüngerer Zeit werden ent sprechende Funktionen auch in 

Mail-Programme oder direkt in die Browser integriert.40

Kollektive Ver schlagwortungs systeme wie Delicious oder Mister Wong 

lassen Nutzer beliebige Internetressourcen ähnlich wie „Favoriten“ oder „Book-

marks“ speichern und mit frei wähl baren Schlagworten ver sehen (vgl. auch 

die Ausfüh rungen zum „Tagging“ im folgenden Kapitel). Aus der Aggrega tion 

der individuell ver gebenen Schlagworte bzw. „tags“ ent stehen eigene Ord-

nungs muster, sogenannte Folksonomies.41 Während bei diesen Angeboten das 

individuelle Informations management im Vordergrund steht und die Ordnungs-

muster auf kollektiver Ebene quasi unintendiert ent stehen, unter stützen Social-
News-Dienste wie digg.com oder Yahoo! Buzz von vorneherein das kolla bo-

rative Auswählen und Bewerten von Nachrichten, das in drei Schritten abläuft: 

(a) Nutzer speisen Texte, Meldun gen, Videos oder andere Inhalte aus dem 

WWW in die Platt form ein. Auf diese initiale Selek tion folgt (b) das kolla-

borative Filtern, bei dem andere Nutzer die auf der Platt form auf geführten 

Inhalte bewerten, also eine Art Votum ab geben, was sie für relevant oder 

interessant halten. Im dritten Schritt werden schließ lich (c) die Stimmen der 

einzelnen Nutzer zusammen geführt, sodass eine dynami sche Liste ent steht, 

welche Inhalte gerade populär sind.

40 Vgl. die Ver weise auf ent sprechende Programme bzw. Dienste unter http://de. wikipedia. org/wiki /Feedreader 

[31. 7. 2009].

41 Dabei handelt es sich um eine Kombina tion der Begriffe „taxonomy“ und „folks“, die den Charakter der 

ent stehenden Ordnungs systeme betont, „von unten“, also durch die Nutzer selbst auf gebaut zu werden.
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3.3 Angebots übergreifende Funktionalitäten

Während das vorher gehende Kapitel das Social Web anhand populärer Ange-

bots  gattun gen er schloss, stehen in diesem Abschnitt einzelne Funktionalitäten 

im Mittelpunkt, die als „affordances“42 (vgl. Graves 2007) das Ver bindungs-

glied zwischen den softwaretechni schen Merkmalen eines Angebots und den 

individuell aus geübten Ver wendungs weisen sowie den gesell schaft lich vor-

herrschenden Vorstel lungen über „legitime“ Praktiken darstellen.

Technische Funktionalitäten bzw. affordances können mit unter schied-

lichem Abstraktions grad erhoben werden. In der Literatur zur computer ver-

mittelten Kommunika tion finden sich gängiger weise solche Merkmale, die auf 

die Strukturie rung des Kommunikations prozesses einwirken: Die Anzahl der 

Kommunikations partner (one-to-one, one-to-many, many-to-many) oder die 

zeit liche Dimension (synchrone oder asynchrone Kommunika tion) sind zwei 

Aspekte, die bereits in der Frühphase der Forschung zu computer vermittelter 

Kommunika tion genutzt wurden, um Kommunikations dienste zu klassifizieren 

(vgl. Beck 2006, S. 21 ff.). Eine andere Perspektive, die oft bei Fallstudien zu 

einzelnen Angeboten ein gesetzt wird, beschreibt Funktionen konkreter Web-

seiten, Portale, o. Ä. (vgl. beispiel haft Renz 2007 für die Netz werk platt form 

Xing).

Dieser Abschnitt wählt demgegenüber eine an gebots- und gattungs über-

greifende Perspektive; die hier diskutierten Funktionalitäten finden sich in 

ganz unter schied lichen Angeboten wieder, besitzen dort allerdings zumeist 

eine spezifi sche Prägung – insofern bereiten die folgenden Überle gungen auch 

Kapitel 6 vor, wo die konkreten Ausprä gungen der hier diskutierten Funktio-

nalitäten an Fallstudien aus gewählter Social Web-Angebote vor gestellt und 

auf ihre strukturierenden Wirkun gen hin diskutiert werden. Die in vor herigen 

Abschnitten ent wickelten analyti schen Kategorien werden dabei auf gegriffen, 

indem heraus gestellt wird, wie die Funktionalitäten das Identitäts-, Beziehungs- 

und Informations management strukturell rahmen.

3.3.1 Profilseiten

Profilseiten sind diejenigen Bereiche, auf denen Informa tionen über einzelne 

Nutzer einer Platt form oder Anwen dung gebündelt an gezeigt werden, sie stellen 

also gewissermaßen die Repräsenta tion des Nutzers im jeweiligen kommuni-

kativen Raum der Anwen dung dar. Profilseiten werden üblicher weise bei der 

Registrie rung für eine bestimmte Anwen dung automatisch an gelegt, müssen 

anschließend aber vom Nutzer mit Inhalt gefüllt werden. Der Stellen wert einer 

42 Der Begriff „affordance“ besitzt keine eingängige deutsche Entsprechung; er lässt sich etwa als „Auf for-

derungs charakter“ eines techni schen Artefakts über setzen.
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Profilseite im kommunikativen Gefüge einer Anwen dung kann unter schied-

lich sein. Auf Netz werk platt formen sind Profilseiten ein zentrales Element, 

weil sie als Knoten punkte für Identitäts- und Beziehungs management fungieren 

und auf ihnen ein Großteil der kommunikativen Aktivitäten wie Selbst prä-

senta tion und Austausch statt findet. Demgegenüber sind Profilseiten bei Video-

platt formen, Instant-Messaging-Diensten oder (in Form der Benutzer seiten) 

bei Wikipedia eher eine er gänzende Informa tion, die im Hintergrund der zen-

tralen Aktivitäten der ent sprechenden Dienste geschieht (Videos auf rufen und 

kommentieren; im Nachrichten fenster Nachrichten ver schicken; Artikel abrufen 

oder bearbeiten).

In welchem Umfang welche Daten und Informa tionen ab gefragt werden, 

variiert bereits zwischen Anwen dungen innerhalb einer Gattung erheb lich 

(vgl. Kapitel 6), auch weil sich einzelne Angebote auf spezifi sche Zielgruppen 

kon zentrieren oder spezifi sche inhalt liche Aspekte ab decken. Gängige Infor-

ma tionen sind Name, Geschlecht, Alter und Wohnort, oft besteht auch die 

Mög lich keit, dem Profil ein Foto hinzu zufügen. Vor allem auf den Netz  werk-

platt formen umfassen die Profilseiten auch Daten wie persön liche Interessen, 

schuli sche oder beruf liche Ausbil dung, Vorlieben für Bücher, Filme, Musik 

o. Ä. sowie alternative Kontakt möglich keiten, d. h. zum Beispiel E-Mail- oder 

IM-Adressen. Wenn es die Anwen dung erlaubt, andere Nutzer zu den eigenen 

Kontakten hinzu zufügen (s. u.), werden auf der Profilseite üblicher weise auch 

diese Kontakte des Inhabers dargestellt. Manche Angebote visualisieren zu-

sätz lich auch die Ver bindungs pfade zwischen dem Profilinhaber und dem 

Profil besucher, sodass deut lich wird, welche gemeinsamen Bekannten man 

hat bzw. „über wie viele Ecken“ man sich kennt. Eine beispiel hafte Profilseite 

ist in Abbil dung 3.2 (s. nächste Seite) dargestellt.

Eine Profilseite wird deshalb immer von zwei Seiten gestaltet: Die Nutzer 

füllen die Profilfelder mit den eigenen Daten aus, doch die Entschei dung 

darüber, wie diese Profilmaske gestaltet ist, liegt beim Anbieter, der die ent-

sprechenden Vorgaben im Software-Code niederlegt und damit das Identitäts-

management der Nutzer vor strukturiert. Diese Gestaltungs leis tung vonseiten 

der Anbieter bezieht sich erstens auf die Auswahl, welche Informa tionen über-

haupt ab gefragt werden, zweitens aber auch auf die Entschei dung, ob für 

einzelne Merkmale eine Liste von Auswahlmöglich keiten vor gegeben wird 

oder ob der Nutzer die ent sprechenden Informa tionen im Freitext eintragen 

kann. Freie Textfelder bieten mehr Spiel raum für die eigene Selbst präsenta-

tion, feste Antwort vorgaben er leichtern dagegen spätere Suchabfragen, weil 

man sich z. B. sich nur Personen anzeigen lassen kann, die als Beziehungs-

status „solo“ ein gegeben haben. Auch welche Antwort vorgaben in solchen 

geschlossenen Listen ent halten sind, ist eine bewusste und durch aus folgen-

reiche Entschei dung der Anbieter, da sie den Nutzern ein Kategorien schema 

der Selbst präsenta tion vorgibt.
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Abbil dung 3.2: Beispiel hafte Profilseite auf einer Netz werk platt form (meinVZ)
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Wie Nutzer mit den Vorgaben des Profils tatsäch lich umgehen, wird jedoch 

nicht durch die Software vorher bestimmt, sondern kann individuell unter-

schied lich aus fallen, wobei das Ver halten durch geteilte Regeln und Erwar-

tungen mit beeinflusst wird. Diese können wiederum vom Betreiber formuliert 

werden oder innerhalb von Nutzer gemein schaften ent stehen. Zu den betreiber-

seitigen Regeln zählen zum einen die formalisierten Vorgaben der Allgemei-

nen Geschäfts bedin gungen (AGB), in denen beispiels weise fest gelegt ist, dass 

Profil fotos (oder andere hochgeladene Bilder) keine Urheber- oder Persön-

lichkeits rechte ver letzen dürfen, nicht pornographisch, rassistisch oder gewalt-

verherr lichend sein dürfen, etc. Hinzu kommen eher informelle Vorgaben, 

beispiels  weise der „Ver haltens kodex“ der VZ-Platt formen, in dem es heißt: 

„Wenn auf der Profilseite ein Profil bild hochgeladen wird, muss der Nutzer 

darauf erkenn bar sein“ (http://www. meinvz. net / l/rules, Ziffer 7). Nutzer seitige 

Ver wendungs regeln rahmen ebenso das Ver halten; so kann es in bestimmten 

Nutzer gemein schaften auf einer Platt form ver pönt sein oder aber dazu er-

mutigt werden, nicht-authenti sche Informa tionen in einem Profil einzu tragen. 

Zudem können Nutzer mit den Profil vorgaben durch aus kreativ umgehen (und 

damit auch die ver meint liche Determinie rung durch den Software-Code wider-

 legen), wie in Kapitel 6 an Beispielen demonstriert wird.

Neben dem Steck brief mit persön lichen Informa tionen oder Daten, die ein 

Nutzer direkt und explizit in die vor gegebene Maske einträgt, können Profil-

seiten noch weitere Informa tionen ent halten (vgl. Abbil dung 3.3 auf der nächs-

ten Seite). Diese können einer seits auf Aktionen des Profilinhabers zurück-

gehen, anderer seits aber auch von anderen Nutzern er stellt werden. Zu den 

fremdgen erierten Inhalten ge hören insbesondere Kommentare, die andere 

Nutzer auf dem Profil hinter lassen, z. B. in Form von Einträgen in ein Gäste-

buch oder auf eine Pinnwand.43

Die Profilseite kann schließ lich auch der Ort sein, an dem Informa tionen 

über Aktivitäten eines Nutzers an anderer Stelle einer Platt form an gezeigt 

werden – beispiels weise werden auf dem Profil eines registrierten Nutzers von 

YouTube nicht nur dessen hochgeladene Videos an gezeigt, sondern auch dessen 

Kommentare oder Bewer tungen, die zu anderen Videos ab gegeben wurden. 

Zudem ent wickeln sich gerade die avancierten Netz werk platt formen, allen 

voran Facebook, derzeit in Richtung einer zentralen Anlaufstelle für zahl-

reiche Onlineaktivitäten einer Person. Hier lassen sich inzwischen auch Vor-

gänge von außerhalb der Platt form in das Profil einbinden, beispiels weise 

43 Experimentalstudien anhand von Facebook legen nahe, dass die Kommentare der Freunde das Bild prägen, 

das sich Besucher vom Profilinhaber machen (vgl. Walther u. a. 2008): Positive Kommentare auf der 

Pinnwand erhöhen die wahrgenommene soziale und auf gaben bezogene Attraktivität; negative Kommentare, 

die dem Profilinhaber z. B. exzessives Trinken, Flirten mit unattraktiven Personen oder Promis kuität 

nachsagen, wirken sich in Abhängig keit vom Geschlecht des Profileigners unter schied lich aus: Bei Männern 

er höhten ent sprechende Kommentare die Attraktivität, bei Frauen ver ringerten sie sie.
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Einträge aus dem eigenen Blog, gespeicherte Bookmarks von Delicious oder 

Aktivitäten auf Twitter. Der Dienst Friendfeed erfüllt eine ähnliche Funktion; 

auch hier können Nutzer ihre Aktivitäten aus unter schied lichen Diensten an 

einer einzigen Stelle (dem eigenen „feed“) bündeln.

Abbil dung 3.3: Profildaten und damit ver bundene Nutzer aktionen

Quelle: Fraunhofer-Institut für Sichere Informations technologien SIT 2008, S. 19
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3.3.2 Artikula tion sozialer Beziehungen

Eine zweite grundlegende Funktionalität vieler Anwen dungen des Social Web 

ist, dass Nutzer die sozialen Beziehungen zu anderen Nutzern explizit machen 

können, also andere registrierte Mitglieder einer Platt form zu den „Freunden“ 

bzw. „Kontakten“ (die Terminologie variiert zwischen einzelnen Angeboten) 

hinzu fügen können. Eine Liste der eigenen Kontakte wird üblicher weise auf 

der Profilseite eines Nutzers an gezeigt, macht also einen Teil des sozialen 

Netz werks sicht bar. Diese Artikula tion sozialer Beziehungen und Netz werke 

setzt in der Regel Reziprozität voraus, das heißt, der kontaktierte Nutzer 

muss  die Kontaktanfrage bestätigen, damit die Beziehung an gezeigt wird. 

Allerdings gibt es auch Platt formen, die einseitig definierte Kontakte unter-

stützen, die beispiels weise die Form des „Fans“ oder „Befürworters“ anneh-

men können.44

Ein weiteres Merkmal, in dem sich Platt formen bzw. Anwen dungen unter-

scheiden können, ist die mögliche Differenzie rung sozialer Beziehungen. 

Wäh rend manche Platt formen nur binäre Unterschei dungen zulassen  – ein 

anderer Nutzer ist ent weder Freund/Kontakt oder nicht  –, bieten andere die 

Option an, bestätigte Kontakte in Gruppen einzu teilen und damit die soziale 

Beziehung näher zu qualifizieren. Dieser Spiel raum kann wiederum in relativ 

engen Grenzen statt finden, wenn nämlich nur eine begrenzte Auswahl an 

zusätz lichen Kategorien zur Ver fügung steht. Die Fotoplatt form Flickr bietet 

bei spiels weise nur die Möglich keit, Kontakte zusätz lich als „Friend“ oder 

„Family“ zu markieren. Andere Platt formen, so zum Beispiel Facebook oder 

die An wen dungen der VZ-Gruppe, lassen den Nutzer eigene Kategorien er-

stellen.

Der Umstand, in der Nutzung von Social Web-Anwen dungen soziale Be-

ziehungen artikulieren zu können bzw. zu müssen, ist eine wichtige Vorausset-

zung für die Regulie rung von Interak tionen in den ent stehenden sozialen 

Räumen: So schränken manche Angebote die Kommunikations möglich keiten 

insofern ein, dass nur zwischen bestätigten Kontakten Nachrichten aus ge-

tauscht werden können (wie bei internen Chat-Funktionen von Netz werk platt-

formen oder beim Instant Messaging). Die artikulierten sozialen Beziehungen 

können auch als Informations filter dienen, indem Aktivitäten oder Empfeh-

lungen innerhalb des eigenen sozialen Netz werks an gezeigt werden.

Besonders folgen reich sind sie allerdings in Bezug auf die Grenz ziehung 

zwischen Privatsphäre und Öffentlich keit: Bei vielen Angeboten kann die 

Sicht  bar keit von Profilinforma tionen, von publizierten Inhalten oder anderen 

44 Facebook bietet diese Optionen an; Politiker wie Barack Obama oder Frank-Walter Steinmeier sammeln 

dort Unterstützer; Produkte wie Nutella oder auch fiktive Charaktere wie „Bernd das Brot“ sammeln 

Fans.
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Aktivi täten innerhalb einer Platt form auf bestimmte Personen kreise ein ge-

schränkt werden; Nutzer können also beispiels weise ent scheiden, ob sie die 

eigene Telefon nummer, ein bestimmtes Foto oder auch das gesamte Profil nur 

für bestimmte Personen sicht bar machen.45 Dabei kann, muss es sich aber 

nicht nur um die eigenen bestätigten Kontakte handeln; ebenso ist es beispiels-

weise denk bar, dass Nutzer bestimmte Informa tionen auch mit Kontakten 

zweiten Grades (Kontakte der eigenen Kontakte) teilen, mit Mitschülern aus 

der eigenen Schule oder mit Personen aus der gleichen Stadt (vgl. Abbil-

dung  3.4). Fort geschrittene Varianten des privacy management ver wenden 

Szenarien, um die Konsequenzen bestimmter Einstel lungen zu ver deut lichen 

(vgl. Abbil dung 3.5).

Ob eine solche Differenzie rung möglich ist, hängt allerdings wiederum 

von dem in den Software-Code ein geschriebenen Differenzierungs vermögen 

ab – nur wenn die Software die Möglich keit bietet, meine artikulierten sozialen 

Beziehungen noch näher zu qualifizieren, kann ich diese Informa tionen auch 

für das „privacy management“ ver wenden; sind Beziehungen dagegen nur 

binär repräsentiert, sind auch nur sehr grobe Grenz ziehungen möglich. Dieser 

Umstand ist vor allem für diejenigen Nutzer wichtig, die auf einer Platt form 

ein diversifiziertes soziales Netz werk pflegen bzw. artikulieren. Je größer die 

Gruppe der „Kontakte“, desto größer ist auch die Chance, dass es sich um 

Beziehungen unter schied licher Intensität handelt, also beispiels weise sowohl 

sehr enge Freunde als auch eher lockere Bekannte oder Kollegen, oder dass 

möglicher weise auch bislang un bekannte Personen zu den bestätigten Kon-

takten gehören.

Analog zur obigen Diskussion von Profilseiten lässt sich auch für die Arti-

kula tion sozialer Beziehungen im Social Web fest halten, dass die Software 

zwar einen Rahmen für diese Praxis vorgibt (z. B. indem sie einseitige Be-

ziehungen erlaubt oder aus schließt), aber der tatsäch liche Umgang mit diesen 

Vorgaben durch geteilte Ver wendungs weisen, Routinen und Erwar tungen regu-

liert wird, die sich innerhalb bestimmter Ver wendungs gemein schaften stark 

unter scheiden können.46 Dies betrifft beispiels weise die Entschei dung, unter 

welchen Umständen eine Kontaktanfrage bestätigt und wie insbesondere mit 

Anfragen von un bekannten oder nicht geschätzten Personen um gegangen wird. 

Eine andere Situa tion, die eher durch soziale Übereinkünfte anstatt durch 

tech ni sche Kriterien bewältigt werden muss, betrifft den Umgang mit bereits 

be stätigten Kontakten  – unter welchen Umständen ist es akzeptabel oder 

45 Diese technisch vor gegebenen Möglich keiten eines differenzierten „privacy management“ waren jedoch 

aus Daten schutz sicht im Jahr 2008 auf den populären Netz werk platt formen noch nicht aus reichend bzw. 

völlig über zeugend gestaltet (vgl. Fraunhofer-Institut für Sichere Informations technologien SIT 2008).

46 Vgl. Renz 2007 für eine Analyse der „Praktiken des Networking“ auf der Platt form Xing, die vor rangig 

beruf liche Netz werke ab bilden will.



75

gerecht  fertigt, eine andere Person wieder aus der „Buddy List“ von ICQ oder 

der Freundes liste auf MySpace zu ent fernen? Diese Fragen sind deswegen so 

rele vant, weil sich der Gehalt einer sozialen Beziehung im Lauf der Zeit 

wandeln kann, also es zu einer Stärkung, aber auch zum „Ver blassen“ oder 

zum klaren Bruch von Beziehungen, Freund schaften, Bekannt schaften kom-

men kann.

Abbil dung 3.4: Beispiel hafte Optionen für Privatsphäre-Einstel lungen (Facebook)

Abbil dung 3.5: Beispiel hafte Szenarien im Zusammen hang mit Privatsphären-Einstel lun-
gen (Netlog)
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3.3.3 Publizieren

Oben wurde bereits erwähnt, dass eines der Schlüsselmerkmale des gegen-

wärtigen Internets die gesunkenen techni schen Hürden sind, Inhalte aller Art 

im Internet bereit zustellen. Die Möglich keit zum „Publizieren“ von Texten, 

Videos, Fotos o. Ä. ist daher eine weitere grundlegende Funktionalität des 

Social Web, wobei hierunter diejenigen Ver öffent lichungen ver standen werden 

sollen, die zumindest potenziell ein un beschränktes Publikum er reichen kön-

nen. Beim Kommentieren einer Profil-Pinnwand auf einer Netz werk platt form 

oder bei der Kommunika tion über einen Instant-Messaging-Client handelt es 

sich also nicht um „Publizieren“, da in beiden Fällen das Publikum ein-

geschränkt ist  – auf Mitglieder der ent sprechenden Platt form oder auf die 

Interaktions partner beim Chat.

Publizieren im hier gebrauchten Sinn findet ent weder auf Platt formen statt, 

die eine Registrie rung nicht zur Vorausset zung machen, um Informa tionen 

abrufen zu können (wie beispiels weise YouTube oder Twitter), oder aber be-

dient sich der Hilfe von spezifi scher Software, die das Ver breiten der Informa-

tionen im World Wide Web ohne Zugangs beschrän kungen unter stützt (wie 

z. B. die Weblog-Software „Wordpress“). Entsprechende Angebote lassen sich 

vor allem danach unter scheiden, ob sie sich auf bestimmte mediale Inhalte 

wie Text, Audio oder Video konzentrieren (und wenn ja, welche) oder ob sie 

unter schied liche Medialitäten unter stützen. YouTube erlaubt beispiels weise nur 

das Hochladen von Videodateien, während auf der Platt form Seven load neben 

Videos auch Bilder ein gestellt werden können. Weblogs sind zwar vor rangig 

textbasierte Angebote, doch in die jeweiligen Beiträge lassen auch Bilder, 

Videos oder Audiodateien integrieren; Twitter hingegen ist rein textbasiert.

Zudem können sich Anwen dungen darin unter scheiden, ob sie nur zum 

Bereit stellen von Inhalten dienen, die außerhalb des Internets produziert wer-

den (z. B. eine Platt form, auf die Fotos hochgeladen werden), oder sie weitere 

Bearbeitungs möglich keiten bieten. Diese können wiederum unter schied lich 

umfang reich sein und beispiels weise das Nachbearbeiten von Inhalten um-

fassen (so können Videos auf YouTube mit einem neuen Audiotrack unter legt 

werden), aber auch das Neu-Kombinieren von Inhalten, die vollständig oder 

in Teilen selbst gestaltet sind, er lauben (beim Angebot Slide lassen sich aus 

eigenen sowie vom Betreiber vor gegebenen Fotos Diashows er stellen, die auf 

anderen Webseiten ein gebettet werden können). Schließ lich umfasst das Social 

Web neben den „klassi schen“ nutzer generierten Inhalten (wie Videos oder 

Texten) auch Dienste, bei denen das kontinuier liche Publizieren von Status-

meldun gen oder Hinweisen im Mittelpunkt steht: Anstatt ab geschlossener und 

für sich stehender Inhalte geht es dort vor allem um das Zur-Ver fügung-Stellen 

eines „Stroms“ von Aktivitäten oder Hinweisen. Unter den eigenständigen 

Diensten dieser Art ist das Microblogging-Angebot Twitter das derzeit promi-
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nenteste Beispiel, doch die grundsätz liche Funktionalität ist überall dort ge-

geben, wo Nutzer aktivitäten (das Hinterlassen eines Kommentars, das Bewer-

ten eines Eintrags, o. Ä.) erfasst und wiederum für andere Nutzer sicht bar 

gemacht werden.

Der Umstand, dass eine Informa tion, ein Text oder ein Video ohne Zu-

gangs beschrän kungen im Internet abruf bar ist, bedeutet aber nicht automatisch, 

dass dieser Inhalt auch ein Publikum findet – typischer weise folgt die Vertei-

lung von Aufmerksam keit einer „power law“- bzw. Potenz-Funktion, d. h., 

dass nur wenige Inhalte relativ hohe Aufmerksam keit (gemessen über Zugriffe, 

Verlin kungen, RSS-Abonnenten o. Ä.) bekommen. Die Mehrzahl der Angebote 

wird dagegen nur von wenigen Menschen rezipiert oder ver linkt, er reicht also 

nur ein kleines Publikum  – sie befinden sich im „long tail“ der Auf merk-

samkeits vertei lung (vgl. Abbil dung 3.6). Das Senken der Hürden zum Publi-

zieren führt also nicht automatisch dazu, dass im Social Web alle Personen 

gleichermaßen Gehör finden, da nach wie vor Relevanzkriterien darüber be-

stimmen, ob eine Informa tion von einer großen Anzahl von Menschen auf-

gegriffen wird, oder aber in Nischen öffentlich keiten ver bleibt. Allerdings sind 

es eben nicht mehr professionelle Gatekeeper, die über diese Relevanz ent-

scheiden, sondern das Netz werk miteinander ver bundener Nutzer agiert als 

Filter.

Abbil dung 3.6: Schemati sche Darstel lung der Vertei lung von Aufmerksam keit im Social 
Web

Quelle: Eigene Darstel lung
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3.3.4 Gruppen bezogene und interpersonale Kommunika tion

Während Optionen zum Publizieren von Inhalten wie dargestellt zwar nicht 

zwingend ein großes Publikum finden, aber zumindest potenziell un beschränkt 

zugäng lich sind, schränken Funktionalitäten der gruppen bezogenen oder inter-

personalen Kommunika tion das Publikum ein. Die Unterschei dung zwischen 

„Publizieren“ und „gruppen bezogener Kommunika tion“ wird also nicht an-

hand der Größe des Publikums per se gezogen, sondern anhand der prinzi-

piellen oder ein geschränkten Zugänglich keit der Inhalte. Die faktische Größe 

des Publikums kann variieren; so ist beispiels weise denk bar, dass in be stimm-

ten Foren innerhalb einer populären Netz werk platt form deut lich mehr Kom-

munikations partner aktiv sind, als in einem öffent lich zugäng lichen Web log.

Interpersonale Kommunika tion im engeren Sinn findet ent weder (asyn chron) 

über das Ver senden von Nachrichten oder (synchron) durch Instant-Messaging- 

bzw. Chat-Dienste statt. Neben grundsätz lichen Eigen schaften des zugrunde-

liegenden Dienstes (z. B. ob Nachrichten rein textbasiert sind oder auch Bilder 

o. Ä. ein gebettet bzw. an gehängt werden können) ist in Bezug auf die kommu-

nikative Reichweite solcher Dienste insbesondere wichtig, ob Kommunika tion 

mit un bekannten Personen möglich ist; „un bekannt“ soll in diesem Zusammen-

hang bedeuten, dass eine Person nicht zu den bestätigten Kontakten (s. o.) 

gehört. Bei manchen Angeboten lässt sich beispiels weise fest legen, dass nur 

Personen aus der eigenen Kontakt liste auch Nachrichten senden können, wäh-

rend andere es offen lassen (bzw. über die Einstel lungen zum Schutz der Privat-

sphäre regulier bar machen), dass auch fremde Personen Botschaften senden 

können.

Für gruppen bezogene Kommunika tion existiert eine Reihe von gängigen 

Formaten, die auf vielen Social Web-Angeboten ein gebunden sind: Gruppen-

bezogene Kommunika tion im engeren Sinn findet einer seits in Foren statt, die 

den asynchronen Austausch von Nachrichten unter stützen. Innerhalb eines 

Forums wird Kommunika tion durch weitere Mechanismen strukturiert; die 

einzelnen Beiträge der Mitglieder eines Forums sind in der Regel chronologisch 

in Form von themati schen „threads“ organisiert. Je nach Größe des Forums 

kann es möglich sein, dass eine Reihe solcher threads in Unterforen organisiert 

sind. Anderer seits findet sich gruppen bezogene Kommunika tion in Form von 

Chats, worunter der synchrone Austausch von Botschaften ver standen wird. 

Chats können in dezidierten „Chaträumen“ statt finden oder aber ad hoc von 

Teilnehmern einberufen werden, zum Beispiel durch die Nutzung der Gruppen-

chat-Funktion bei Instant-Messaging-Diensten.

Im Gegensatz zu den eher thematisch strukturierten Foren und Chats sind 

Pinnwände oder Gästebücher an einzelne Profilseiten, also deut lich stärker 

an einzelne Personen gebunden. Sie liegen dadurch im Zwischen bereich von 

gruppen bezogener und interpersonaler Kommunika tion: Explizit wird mit 
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einem Eintrag auf einer Pinnwand in der Regel der Profilinhaber adressiert, 

doch implizit richtet sich er sich auch an die übrigen Besucher der Profilseite. 

Strukturell ähnlich sind Kommentare, allerdings sind diese üblicher weise statt 

an Profilseiten an Medien inhalte (Videos, Fotos, Blogeinträge o. Ä.) gebunden.

Strukturierend auf den Ablauf der gruppen bezogenen Kommunika tion 

wirken sich insbesondere folgende Merkmale aus: Generelle Mechanismen 

der Zutritts kontrolle, Mechanismen der selektiven Ver gabe von Schreib- bzw. 

Editier rechten sowie Mechanismen zur Erzeu gung von Sicht bar keit der Kom-

munikations partner. In Bezug auf Zutritts kontrolle sind zwei grundsätz liche 

Mechanismen denk bar, die an die Unterschei dung zwischen flüchtigen und 

per sistenten Kommunikations räumen47 anknüpfen: Flüchtige Kommunikations-

räume regeln die Zutritts kontrolle in der Regel dadurch, dass die Kom mu ni-

kations räume ad hoc durch Einla dung anderer Nutzer ent stehen, beispiels-

weise im Fall der Initiie rung eines Instant-Messaging-Dialogs oder einer 

„Kon ferenz“ mit mehreren Teilnehmern. Bei persistenten Kommunikations-

räumen wie Foren oder Gästebüchern funktioniert die Zutritts kontrolle dadurch, 

dass nur registrierte Mitglieder einer Platt form Zugriff darauf haben, und 

nicht-registrierten Mitgliedern selbst die rezipierende Teilnahme ver wehrt 

bleibt. Eine zweite Variante ist, dass innerhalb einer solchen Platt form weitere 

Räume gestaltet sind, die nur einem ein geschränkten Personen kreis offen 

stehen, z. B. weil die Mitglied schaft in einer thematisch spezialisierten Gruppe 

von einem Moderator o. Ä. erst bestätigt werden muss.

Zur Zutritts kontrolle treten Mechanismen, die den Nutzern eine gewisse 

Kontrolle über den Ablauf einer Kommunika tion ver schaffen, insbesondere 

über die Ver gabe von spezifi schen Schreib- und Editierrechten. Sie berühren 

zum einen die Frage, welche Personen sich aktiv an der Kommunika tion be-

teiligen können, d. h. wer beispiels weise ein Forum bzw. eine Gruppe auf 

einer Platt form eröffnen darf, oder wer innerhalb eines solchen Forums neue 

Diskussions stränge starten kann. Auch der Umstand, ob neue Beiträge oder 

Kommentare erst gesichtet und freigeschaltet werden müssen, um auf der Seite 

zu er scheinen, kann je nach konkreter Kommunikations umge bung oder sogar 

nach individueller Konfigura tion variieren. Schließ lich kann unter schied lich 

geregelt sein, welche Personen (neben dem Urheber) die Möglich keit haben, 

einen bereits ver öffent lichten Kommentar oder Eintrag nachträg lich zu ver-

ändern oder wieder zu löschen. Bei wem solche Kontroll möglich keiten liegen, 

ist unter schied lich geregelt: Foren, gelegent lich auch Chats, besitzen in der 

47 Die Unterschei dung zwischen persistenten und flüchtigen Kommunikations räumen ist nicht vollständig 

deckungs gleich mit der Unterschei dung zwischen asynchroner und synchroner Kommunika tion: Während 

asynchrone Kommunika tion die Persistenz des Kommunikations raums (zumindest für einen bestimmten 

Zeitraum) voraus setzt, kann synchrone Kommunika tion sowohl flüchtig (z. B. in Form einer Instant-

Messaging-Kommunika tion) als auch persistent sein (z. B. in Form eines Protokolls ebendieser Kommuni-

ka tion, das den Kommunikations partnern auch später noch zur Ver fügung steht).
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Regel Moderatoren bzw. Administratoren, während Einträge in Gästebüchern 

oder Kommentare zu ver öffent lichten Inhalten auch von den Inhabern reguliert 

werden können.

Computer vermittelte gruppen bezogene Kommunika tion ist durch den Um-

stand gekennzeichnet, dass die an der Kommunikations situa tion Beteiligten 

nicht notwendiger weise für alle übrigen Personen sicht bar sind, sofern sie sich 

nicht aktiv zu Wort melden, also einen Beitrag oder Kommentar hinterlassen. 

Inwieweit dieses „Lurking“, also das bloße Rezipieren von Diskussionen, Kom-

mentaren oder Pinnwandeinträgen, als problematisch oder ab weichend ein-

gestuft wird, hängt in hohem Maße von den sozialen Übereinkünften der kon-

kreten Kommunikations situa tion ab  – so kann dieses Ver halten negativ als 

„Trittbrett fahren“ (also Profitieren von Diskussions beiträgen anderer ohne 

eigene Leistung) oder als „Voyeurismus“ (das Einsehen von Kommunikations-

verläufen ohne Offen legen der eigenen „Anwesen heit“) gedeutet werden, aber 

auch positiv gewendet als notwendige Phase gelten, um sich mit den kom-

munikativen Gepflogen heiten einer Kommunikations gemein schaft ver traut zu 

machen (vgl. Stegbauer/ Rausch 2001).

In techni scher Hinsicht berührt das Phänomen des Lurking die Frage, 

inwie weit die Architektur des Kommunikations raums die Sicht bar keit der 

Anwesenden erzeugt. Dabei lassen sich drei Mechanismen unter scheiden, die 

„social translucence“ (Erickson/Kellog 2000) herstellen:

– Visibility bezieht sich auf den Umstand, dass Aktionen anderer sicht bar 

gemacht werden, also Spuren hinterlassen; dies findet sich beispiels weise 

in der Anzeige, wie viele Personen bereits ein bestimmtes Video auf 

YouTube auf gerufen haben.

– Awareness beschreibt den Umstand, dass auch die Anwesen heit (und nicht 

nur die Aktivitäten) anderer Nutzer sicht bar gemacht werden; dies findet 

sich beispiels weise bei Chaträumen, bei denen die Namen der Besucher 

an gezeigt werden, unabhängig davon, ob sie sich auch direkt am Chat be-

teiligen.

– Accountability beschreibt schließ lich den Umstand, dass das Wissen um 

die Sicht bar keit von Aktivitäten und Anwesen heit reziprok ist, also ein 

Nutzer weiß, dass andere wissen, dass er anwesend und sicht bar ist. Dies 

berührt weniger die techni schen Grundlagen, sondern vielmehr die Kennt-

nis über die Funktions weise und Architektur einer Anwen dung.

3.3.5 Mechanismen zum Erschließen von Informa tionen

Eine Konsequenz der gesunkenen Hürden für das onlinebasierte Identitäts- 

und Beziehungs management, das sich in den geschilderten Varianten von 

öffent lich zugäng licher oder gruppen bezogener Kommunika tion äußert, ist 
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das explosive Wachstum der verfüg baren Informations menge  – von Nutzern 

geschaffene Inhalte und Kommunika tionen treten neben professionell produ-

zierte Inhalte. Die daraus ent stehenden Orientierungs bedürfnisse können auf 

unter schied lichen Wegen befriedigt werden, wobei der populärste Weg, sich 

Informa tionen im Internet zu er schließen, die Suchmaschine und insbesondere 

Google ist. Anwen dungen des Social Web bedienen sich jedoch einer Reihe 

von weiteren Mechanismen zum Erschließen von Informa tionen.

Das Prinzip der Kategorisie rung existierte bereits zu Beginn des World 

Wide Webs, als Webkataloge wie Yahoo Webseiten thematisch gruppierten. 

Es findet sich heute noch auf vielen Angeboten, wobei nicht mehr nur speziali-

sierte Redakteure Inhalte mithilfe von Kategorien für die Nutzer er schließen. 

Auf Multimediaplatt formen, aber auch bei manchen Diensten des Personal 

Publis hing ordnen die Nutzer selbst er stellte, hochgeladene bzw. publizierte 

Inhalte in die von den Betreibern vor gegebenen Kategorien ein. Teils als Er-

gän zung, teils als Alternative ver breitet sich auch das Prinzip des Tagging, 
worunter die freie Ver gabe von Schlagworten (den „tags“) durch Nutzer ver-

standen wird, wobei zwei Varianten zu unter scheiden sind: Die Ver gabe der 

Schlagworte durch diejenige Person, die Inhalte hochlädt bzw. einstellt, sowie 

die Ver gabe der Schlagworte durch andere Nutzer (vgl. Smith 2008).

Die erste Variante findet sich beispiels weise auf der Fotoplatt form Flickr, 
der Videoplatt form YouTube oder in ver schiedenen Varianten von Weblog-

Software; die zweite Variante vor allem bei kollektiven Ver schlagwortungs-

systemen wie Delicious oder Mister Wong. Sie hat den Vorteil, sich an die 

Informations bedürfnisse der einzelnen Nutzer anzu passen, die im Netz bereit-

stehende Inhalte auf ganz unter schied liche Art kennzeichnen können, bei-

spiels  weise mittels der Art der Ressource (z. B. „Buch“ oder „Video“), der 

Beschrei bung von Urheber und/oder Quelle (z. B. „ZDF“ oder „stephen king“), 

dem Ausdrücken der eigenen Meinung (z. B. „lustig“ oder „schön“) oder auch 

durch das Fest halten von Aufgaben im Zusammen hang mit der Ressource 

(z. B. „aus drucken“ oder „todo“). Durch das Tagging ent stehen so deut lich 

reich haltigere Metadaten über onlinebasierte Inhalte, als sie ein wohldefiniertes 

Kategorien schema bieten kann. Für die Aggrega tion von tags hat sich eine 

eigene Form der Visualisie rung ein gebürgert – die „Tag Cloud“ ordnet Schlag-

worte so an, dass besonders häufig ver gebene Schlagworte größer oder farb-

lich hervor gehoben werden (vgl. Abbil dung 3.7).

Ein weiteres Prinzip, um Orientie rung in der Informations fülle zu geben, 

ist das Sicht bar-Machen der Bewer tungen von Inhalten durch die Nutzer. Dies 

kann explizit geschehen, beispiels weise durch die Ver gabe von Punkten oder 

Sternen für bestimmte Fotos, Videos oder Texte, aber auch implizit, indem 

bestimmte Nutzer aktivitäten zu Ranglisten aggregiert werden, beispiels weise 

von besonders häufig kommentierten Fotos, von häufig ab gerufenen Videos 

oder von besonders häufig ver linkten Weblogeinträgen.
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Abbil dung 3.7: Beispiel hafte Tag Cloud (Mister Wong)

3.4 Fazit

Dieses Kapitel hatte zum Ziel, das Ensemble von Kommunikations diensten zu 

charakterisieren, das mit dem Begriff „Web 2.0“ ver bunden wird. Da dieses 

Konzept einen revolutionären und ab rupten Ver sions sprung des Internets nahe-

legt, wurde das Social Web als vorzu ziehender Begriff ein geführt. Es umfasst 

ver schiedene Angebots gattun gen sowie quer dazu liegende bzw. über greifende 

Funktionalitäten. Diese werden in den kommenden Abschnitten erneut auf-

gegriffen, um die Ergebnisse der quantitativen und qualitativen Befra gung 

sowie der Fallstudien analysen zu präsentieren.



83

4 Die Social Web-Nutzung 

Jugend licher und junger Erwachsener: 

Nutzungs muster, Vorlieben und Einstel lungen

Uwe Hasebrink und Wiebke Rohde 
unter Mitarbeit von Thomas Brüssel

Gegen stand dieses Kapitels 

ist der Umgang Jugend licher 

und junger Erwach sener mit 

dem Internet im Allgemeinen 

und dem Social Web im Be-

sonderen. Im Vordergrund 

stehen relevante Aspekte 

des  Nutzungs verhaltens und 

deren Ver brei tung in der 

unter suchten Alters gruppe. 

Außerdem werden auf das 

Internet und auf das Social 

Web bezogene Einstel lungen unter sucht. Basis der Darstel lung ist daher im 

Wesent lichen die Repräsentativbefra gung; Beobach tungen aus den qualitativen 

Erhebungs schritten, die einzelne Aussagen stützen oder relativieren, werden 

im Einzelfall berichtet.

Das Kapitel ist wie folgt auf gebaut: Im ersten Teil kapitel werden zunächst 

allgemeine Kennwerte der Internet-Nutzung dargestellt, auf deren Grundlage 

ver schiedene Nutzungs typen unter schieden werden. Diese werden in Beziehung 

gesetzt zu Einstel lungen gegen über dem Internet sowie zu möglichen negativen 

Erfah rungen im Zusammen hang mit Online-Aktivitäten. Die Auswer tungen 

stellen den Rahmen dar für die im zweiten Teil kapitel dargestellte Nutzung 

von Social Web-Anwen dungen im Sinne der in Kapitel  3 vor genommenen 

Defini tion.

Das dritte Teil kapitel fokussiert dann auf die Nutzung von Netz werk platt-

formen als wichtigsten Bestand teilen des Social Web. So wird näher be schrie-

Sozialer Kontext

Einstellungen,

Funktionserwartungen

Nutzung

Social Web

SNS

Medien insgesamt

Angebot

Social Web

SNS

Internet

Medien insgesamt

Internet
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ben, was Jugend liche und junge Erwachsene mit diesen Angeboten tun, welche 

Einstel lungen und Erwar tungen mit dem Besuch von Netz werk platt formen 

ver bunden und welche Typen des Umgangs mit diesen Angeboten zu unter-

scheiden sind.

4.1 Der Rahmen: Nutzung des Internets

4.1.1 Häufig keit, Dauer und Ort der Internet-Nutzung

Grundgesamt heit der Repräsentativbefra gung waren Jugend liche und junge 

Erwachsene zwischen 12 und 24 Jahren, die zumindest gelegent lich das Inter-

net nutzen. Der aktuellen JIM-Studie zufolge sind damit in der betreffenden 

Alters gruppe kaum Jugend liche aus geschlossen worden, denn 2008 berich teten 

97  Prozent der 12- bis 19-Jährigen, dass sie zumindest selten das Internet 

nutzen (MPFS 2008, S. 46).

Zwei Drittel der Befragten geben an, das Internet täglich zu nutzen, ein 

weiteres Fünftel schätzt die Häufig keit der Internet-Nutzung als „mehrmals 

pro Woche“ ein. Dabei finden sich die häufigsten Internet-Nutzer unter den 

15- bis 17-Jährigen – mehr als drei Viertel sind täglich online. In der jüngsten 

Alters gruppe ist die Nutzung noch deut lich geringer; bei den ab 18-Jährigen 

geht die Häufig keit gegen über den 15- bis 17-Jährigen wieder schritt weise 

zurück. Die Geschlechter unter scheiden sich in dieser Hinsicht kaum.48

Die mittlere Nutzungs dauer des Internets beträgt für die Gesamt gruppe 

127 Minuten pro Tag (montags bis sonntags; siehe Tabelle 4.1). Wieder liegen 

die 15- bis 17-Jährigen vorn (142 Minuten), gefolgt von den 18- bis 20-Jährigen 

(130 Minuten), den 21- bis 24-Jährigen (126 Minuten) und den 12- bis 14-Jähri-

gen (108  Minuten). Jungen bzw. junge Männer ver bringen mit 139  Minuten 

pro Tag knapp eine halbe Stunde länger mit dem Internet als Mädchen bzw. 

junge Frauen (114 Minuten).

48 Eine vollständige tabellari sche Dokumenta tion der Ergebnisse der Repräsentativbefra gung findet sich 

auf den Websites des Hans-Bredow-Instituts (http://www. hans-bredow-institut. de/webzweinull /uber-das-

projekt / ) und des Fachbereichs Kommunikations wissen schaft der Universität Salzburg (http://www. uni-

salzburg. at / kowi /av/ forschung/SocialWeb).
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Tabelle 4.1: Internet-Nutzungs dauer nach Geschlecht und Alter (in Minuten)

Gesamt männlich weiblich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 643 n = 329 n = 315 n = 127 n = 147 n = 160 n = 209

Internet, Mo.–Fr. 140 154 125 114 148 146 146

Internet, Sa. 117 139  93 108 131 110 118

Internet, So. 111 133  88  90 128 106 116

Internet, Mo.–So.1 127 139 114 108 142 130 126

1  Bei der Berech nung des Durchschnitts werts für die ganze Woche wurde eine Ausreißerkontrolle 
vor genommen, indem einige wenige extrem hohe Angaben auf den Maximalwert 480 Minuten reduziert 
wurden.

Das Internet wird mit großem Abstand am häufigsten von zu Hause ge-

nutzt: 92  Prozent sind täglich oder zumindest mehrmals pro Woche online. 

Demgegenüber spielt die Nutzung an Schule/ Universität /Ausbildungs- bzw. 

Arbeits platz (33 %), bei Freunden (16 %), in Bibliotheken oder anderen öffent-

lichen Einrich tungen (6 %), von unter wegs (5 %) oder in Internet-Cafés (1 %) 

eine deut lich geringere Rolle. Dies gilt für alle Alters gruppen; allein bei den 

21- bis 24-Jährigen ist eine häufigere Online-Nutzung am Arbeits platz fest-

stell bar (55 % täglich oder mehrmals pro Woche). In Tabelle  4.2 sind diese 

Befunde auf der Basis von Mittelwerten über die Angaben zur Häufig keit der 

Nutzung an den ver schiedenen Orten dokumentiert.

Tabelle 4.2: Ort der Internet-Nutzung nach Alters gruppen

12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

Gesamt

n = 131 n = 148 n = 161 n = 211 n = 650

Internet-Nutzungs ort: zu Hause 1,84 1,29 1,49 1,49 1,51

In der Schule, Universität oder bei der Arbeit 4,47 4,35 4,47 3,52 4,13

Bei Freunden 4,33 4,68 5,02 5,08 4,82

In Internet-Cafés 6,83 6,67 6,83 6,84 6,80

In Bibliotheken/anderen öffent lichen 
  Einrich tungen

6,44 6,41 6,25 6,01 6,24

Unterwegs 6,64 6,29 6,40 6,28 6,38

Mittelwerte über die Antwort kategorien: 1 = täglich, 2 = mehrmals in der Woche, 3 = einmal in der 
Woche, 4 = einmal in 14 Tagen, 5 = einmal im Monat, 6 = seltener, 7 = nie.

4.1.2 Aktivitäten beim Umgang mit dem Internet

Im Hinblick auf konkrete Aktivitäten bei der Internet-Nutzung bestätigen sich 

die Ergebnisse bisher vor liegenden Studien: Der Umgang mit Suchmaschinen, 

E-Mails, Instant Messaging sowie der Besuch von Social Networking Sites 

sind die Aktivitäten, die bei zwei Dritteln und mehr der Befragten täglich 

oder mehrmals pro Woche vor kommen (Tabelle 4.3). Zwischen 50 und 60 Pro-

zent er reichen folgende Aktivitäten: Musik-/Sound dateien anhören, Nachrichten 
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bzw. aktuelle Informa tionen abrufen, einfach so drauf los surfen, nach Infor-

ma tionen zu einem bestimmten Thema für sich selbst – also nicht für Schule, 

Ausbil dung, Studium oder Beruf  – suchen, nach Informa tionen für Schule, 

Ausbil dung, Studium oder Beruf suchen.

Tabelle 4.3: Häufig keit der meist genutzten Internetaktivitäten nach Geschlecht (täglich /
mehrmals pro Woche, in %)

männlich weiblich Gesamt

Suchmaschinen nutzen 84 79 81

E-Mails empfangen und senden 66 74 70

Instant-Messenger wie z. B. ICQ oder MSN nutzen 72 67 69

Online-Communities nutzen, wie SchülerVZ, StudiVZ, 
  Facebook, Xing usw.

65 72 69

Musik /Sound dateien anhören 63 52 58

Nachrichten bzw. aktuelle Informa tionen abrufen 63 53 58

Einfach so drauf los surfen 53 51 52

Nach Informa tionen zu einem bestimmten Thema für Dich selbst 
  – also nicht für Schule, Ausbil dung, Studium oder Beruf – suchen

55 47 51

Ein Abgleich mit den Befunden der jüngsten Studie „Jugend –  Informa-

tion – Medien 2008 (JIM)“ (siehe MPFS 2008) führt zu weit gehend ver gleich-

baren Ergebnissen. Für die 12- bis 19-Jährigen, d. h. für die in JIM unter-

suchte Alters gruppe, werden in dieser Studie Werte erzielt, die sehr hoch mit 

den JIM-Werten korrelieren (r = .97). Hinsicht lich der ab soluten Beträge lässt 

sich allerdings beobachten, dass die Werte der vor liegenden Studie im Durch-

schnitt um gut 6 Prozent höher liegen als die Werte der JIM. Dies könnte ein 

Hinweis sein, dass die ent sprechenden Nutzungs häufig keiten in den fünf 

Monaten zwischen den beiden Erhebun gen weiter gestiegen sind. Allerdings 

sind auch einige besonders auf fällige Abweichungen zu ver zeichnen: Die 

Option „Chatten bzw. Chatrooms besuchen“ wurde in der vor liegenden Studie 

von 54 Prozent der Befragten als mindestens mehrmals pro Woche aus geübte 

Tätig keit bezeichnet, während dies in der JIM-Studie, in der enger nach dem 

„Chatten“ gefragt wurde, nur bei 29  Prozent der Fall war. Dieser deut liche 

Unterschied könnte darauf zurück zuführen sein, dass im Herbst 2008 (also 

zwischen den beiden Befra gungen) die populären Netz werk platt formen der 

VZ-Gruppe eigene Chat-Angebote ein geführt haben.

Eben falls deut lich höhere Werte (mehr als 10  Prozentpunkte) ergab die 

vor liegende Studie bei den Aktivitäten „Musik /Sound dateien anhören“, „Nach-

richten abrufen“, „Filme/ Videos anschauen“, „E-Mails empfangen/senden“, 

„Online-Communities“ und „nach Informa tionen für Schule, Studium und 

Beruf suchen“. Die einzige um gekehrte Abweichung, in der die JIM-Studie zu 

deut lich höheren Werten führt, geht auf einen ent scheidenden Unterschied in 

der Fragestel lung zurück: Während in JIM nach dem Einstellen von Fotos/
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Videos gefragt wurde (10 % täglich /mehrmals pro Woche), ging es in der 

vor liegenden Studie enger um „Filme/ Videos einstellen“ (1,0 %). Dies weist 

auf die Bedeu tung von Fotos hin, die insbesondere beim Umgang mit den 

Online-Communities eine große Rolle spielen (siehe dazu unten, Kapitel 4.3).

Tabelle 4.4 führt Aktivitäten auf, die im weiteren Sinne (siehe Kapitel  2) 

dem Social Web zu gerechnet werden.49 Danach gehören Instant Messaging-

Dienste und Netz werk platt formen zu den wichtigsten Bestand teilen der Inter-

net-Nutzung dieser Alters gruppe. Erstere werden von den männ lichen, Letztere 

von den weib lichen Befragten etwas häufiger genutzt. Die hohe Attraktivität 

von Instant Messaging er streckt sich über die drei jüngeren Alters gruppen, 

nur bei den 21- bis 24-Jährigen fällt diese deut lich ab; hier gewinnt dafür die 

E-Mail an Bedeu tung. Die Netz werk platt formen spielen offen bar für die 15- bis 

17-Jährigen eine besonders große Rolle: mehr als drei Viertel aller Befragten 

dieser Gruppe besuchen mehrmals pro Woche oder sogar täglich eine Online-

Community.

Tabelle 4.4: Häufig keit ver schiedener Aktivitäten im Umgang mit dem Social Web (täglich /
mehrmals pro Woche; Spalten prozente)

Gesamt männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Instant Messaging 69 72 67 72 79 75 58

Online-Communities 69 65 72 63 77 66 68

In Wikis lesen 38 39 36 25 41 45 38

In Wikis schreiben  2  2  2  2  2  2  1

Weblogs lesen  8 11  5  6 12  8  7

Weblogs ver fassen  3  4  3  2  5  4  3

Musik /Sound -
  dateien anhören

58 63 52 59 75 66 40

Musik /Sound -
  dateien einstellen

 5  7  3  3 11  6  3

Filme/ Videos 
  anschauen

34 45 23 38 46 33 24

Filme/ Videos 
  einstellen

 1  2  1  1  1  2  1

Mit Ausnahme der 12- bis 14-Jährigen nutzen die Befragten auch Wikis 

–  was so gut wie aus schließ lich mit der Online-Enzyklopädie Wikipedia 

gleich zusetzen ist (siehe unten) – recht häufig. Demgegenüber spielen Weblogs 

sowie die stärker produktions orientierten Formen der Social Web-Nutzung, 

49 Das Anhören von Musik dateien bzw. das Ansehen von Filmen / Videos kann zwar nicht in jedem Fall als 

eigent licher Bestand teil der Social Web-Nutzung betrachtet werden (siehe Kapitel 2). Aufgrund der hohen 

Bedeu tung von Video- bzw. Musik platt formen sowie zur Gegen überstel lung mit den jeweiligen Eigen-

aktivitäten werden diese hier dennoch auf geführt. 
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etwa das Einstellen von Audio- oder Videodateien, eine deut lich geringere 

Rolle. Der Medienkon vergenz Monitoring Report (vgl. Schorb u. a. 2009) 

kommt bezüg lich des Hochladens von Videos zu einem ver gleichs weise hohen 

Ergebnis: 10 % der dort Befragten stellen Videodateien auf Internet seiten ein; 

hier ist allerdings zu beachten, dass die auf Selbstselek tion beruhende Stich-

probe des Monitorings keine Repräsentativität beanspruchen kann. Dieser 

Aspekt soll jedoch weiter unten noch näher analysiert werden, denn auf wen-

dige Aktivitäten wie das Hochladen von Videos können kaum an gemessen mit 

denselben Antwort vorgaben erfasst werden wie unaufwändige Aktivitäten wie 

der Besuch einer Online-Community oder einer Instant Messaging-Site.

Im Hinblick auf die Breite der Aktivitäten im Netz unter scheiden sich die 

Befragten ganz erheb lich: Auf der Grundlage der 30 ab gefragten Internet-

Anwen dungen wurde ein Summen wert gebildet, der angibt, wie viele dieser 

Anwen dungen die Befragten zumindest gelegent lich nutzen. Tabelle 4.5 zeigt 

die Mittelwerte dieses Indikators für die Alters- und Geschlechts gruppen. Im 

Mittel gaben die Befragten an, knapp 17 der 30 vor gegebenen Anwen dungen 

zu nutzen; dabei zeigen Jungen bzw. junge Männer eine signifikant größere 

Bandbreite als Mädchen bzw. junge Frauen. Den Werten für die Alters gruppen 

zufolge er zielen die schon mehrfach durch ihre besonders aktive Internet-

Nutzung auf gefallenen 15- bis 17-Jährigen auch in dieser Hinsicht einen Höchst-

 wert, während das Spektrum der genutzten Anwen dungen bei den Jüngsten 

und den Ältesten der Stichprobe am wenigsten breit ist. Dies spricht für eine 

Phase des Ausprobierens, in der möglichst alle Optionen, die das Netz bietet, 

erprobt werden, während sich später eine stärkere Fokussie rung auf diejenigen 

Anwen dungen heraus bildet, die den individuellen Interessen bzw. den mit der 

betreffenden Lebens phase ver bundenen Anforde rungen am besten ent sprechen.

Tabelle 4.5: Zahl der zumindest gelegent lich genutzten Internet-Anwen dungen

Gesamt männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Zahl der genutzten 
Dienste

16,9 17,7 16,2 16,4 18,0 17,0 16,5

Erläute rung: Angegeben sind die Mittelwerte eines Summen index aus einer Liste von 30 Antwortop-
tionen.

4.1.3 Lieblings angebote im Internet

Die Antworten auf die un gestützte Frage nach bis zu drei Lieblings websites 

ver teilen sich auf eine Fülle unter schied licher Internetangebote; insgesamt 

wurden von den 650 Befragten 1.824 Antworten gegeben, die auf 390 unter-

schied liche Adressen ent fielen. Die große Mehrzahl dieser Adressen wurde 
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allerdings nur jeweils von einer Person genannt, nur 25 Websites wurden von 

mindestens zehn Befragten genannt. Tabelle 4.6 gibt einen Überblick über die 

Websites, die in der Gesamt gruppe sowie in den Alters- und Geschlechter-

gruppen für mindestens zehn Prozent zu den Lieblings websites gehören.

Tabelle 4.6: Lieblings angebote im Internet bei offener Fragestel lung (bis zu drei Antworten 
möglich; Angaben in % der Fälle)

Gesamt männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Google 
(31)

YouTube 
(33)

Google 
(30)

SchülerVZ 
(45)

SchülerVZ 
(52)

Google 
(38)

Google 
(36)

YouTube 
(29)

Google 
(33)

SchülerVZ 
(27)

YouTube 
(42)

YouTube 
(40)

YouTube 
(25)

StudiVZ 
(34)

SchülerVZ 
(25)

SchülerVZ 
(23)

YouTube 
(25)

Google 
(26)

Google 
(23)

Web.de 
(15)

GMX 
(19)

StudiVZ 
(15)

eBay 
(11)

StudiVZ 
(21)

ICQ 
(11)

Wikipedia 
(11)

eBay 
(15)

Web.de 
(18)

Web.de 
(11)

Wikipedia 
(10)

Web.de 
(17)

MyVideo 
(10)

Wikipedia 
(15)

YouTube 
(16)

Wikipedia 
(11)

GMX 
(11)

SchülerVZ 
(14)

eBay 
(14)

Wikipedia 
(11)

StudiVZ 
(13)

Wer-kennt-wen 
(10)

Wer-kennt-wen 
(10)

Erläute rung: Aufgeführt sind die Angebote, die in der jeweiligen Gruppe von mindestens zehn Prozent 
der Befragten genannt wurden.

Abgesehen von der vorn liegenden Suchmaschine Google sind auf den ersten 

Plätzen dem Social Web zuzu rechnende Angebote zu finden: die Videoplatt-

form YouTube, die beiden Netz werk platt formen SchülerVZ und StudiVZ sowie 

Wikipedia. Daneben spielen die Internetprovider Web.de und GMX sowie eBay 

eine hervor gehobene Rolle. Männliche und weib liche Befragte sowie die Alters-

 gruppen unter scheiden sich in dieser Hinsicht nicht gravierend; zwischen den 

Alters gruppen ist vor allem der Übergang von SchülerVZ zu StudiVZ erkenn-

bar, außerdem ist YouTube bei den Älteren nicht mehr ganz so beliebt wie bei 

den Jüngeren.

Um die Fülle der genannten Lieblings websites über sicht licher und mit be-

sonderem Augen merk auf das Social Web darstellen zu können, wurden diese 

einigen Kategorien zu geordnet. Tabelle  4.7 zeigt einen Überblick, wie viele 

Befragte auf die Frage nach den drei Lieblings websites mindestens eine nann-

ten, die den betreffenden Kategorien zu geordnet werden konnte.
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Tabelle 4.7: Art der Lieblings angebote im Internet (in % aller Befragten)

Gesamt männ lich weiblich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

SNS 57 47 67 55 70 53 52
Sonstiges 41 43 40 50 43 38 38

Provider 34 24 44 18 25 37 48

Suchmaschinen 31 32 30 26 22 37 36

Video-Communities 31 37 26 46 42 27 18
Journalisti sche Medien 16 19 13  7  8 21 25

Spiele und -platt formen 14 20  8 33  6 11  9

Ein-/ Verkaufen 14 15 13  2  8 19 22

Wikis 11 10 11  9 11 14  9
Sport  7 11  3  4  7  6 10

Instant Messaging  5  2  9 11  8  3  2

Erläute rung: Recodie rung der freien Antworten, darunter fett Social Web-Anwen dungen; Befragte, die 
mindestens eine Website der betreffenden Art als Lieblings website bezeichnet haben.

Für 57 Prozent der Befragten gehört damit mindestens eine Netz werk platt-

form zu den Lieblings websites; dieser Wert liegt bei Mädchen und bei den 

15- bis 17-Jährigen noch deut lich höher. Vor allem bei den Jüngeren und bei 

den männ lichen Befragten sind Videoplatt formen beliebt; insgesamt nennt 

knapp ein Drittel ein solches Lieblings angebot. Wikipedia wird über alle 

Gruppen hinweg von etwa einem Zehntel der Befragten genannt. Instant 

Messaging-Dienste (ICQ und MSN) werden von 5  Prozent genannt; dieser 

Anteil ist bei Mädchen und den beiden jüngeren Alters gruppen deut lich höher. 

Neben zahl reichen sonstigen Angeboten, die außerhalb der hier zugrunde 

gelegten Defini tion von Social Web liegen, nannten die Befragten vor allem 

Internet-Service-Provider und Suchmaschinen  – so gut wie aus schließ lich 

Google. Weitere oft genannte Lieblings angebote lassen sich journalisti schen 

Medien (Fernseh- und Hörfunksender, Zeitun gen und Zeitschriften sowie 

Online-Nachrichtendienste), Online-Spielen, Angeboten zum Ein- bzw. Ver-

kaufen – so gut wie aus schließ lich eBay – sowie Sportangeboten zuordnen.

4.1.4 Muster und Typen der Internet-Nutzung

Auf der Grundlage der skizzierten Merkmale der Internet-Nutzung kann nun 

weiter gefragt werden, inwieweit sich unter schied liche Nutzungs muster heraus-

gebildet haben, anhand derer sich ver schiedene Nutzer typen unter scheiden 

lassen. Die Antwort auf diese Frage fällt nicht leicht. Denn die Merkmale der 

Internet-Nutzung hängen unter einander jeweils nur sehr schwach zusammen, 

sodass sich kaum prägnante Muster er kennen lassen. So beträgt etwa die Kor-

re la tion zwischen der einfachen Häufig keit der Internet-Nutzung und der 

durch  schnitt lichen Nutzungs dauer pro Tag ledig lich r = .27; der Zusammen-
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hang zwischen der allgemeinen Nutzungs häufig keit und der Zahl der min-

destens gelegent lich genutzten Internetanwen dungen beträgt immerhin r = .37, 

worin sich die plausible Tatsache nieder schlägt, dass Personen, die das Netz 

häufiger nutzen, dabei auch von einer größeren Breite von Anwen dungen Ge-

brauch machen.

Als weitere Anhaltspunkte zur Art der Internet-Nutzung können die ver-

schiedenen Internet-Anwen dungen heran gezogen werden. Diese hängen unter-

schied lich stark mit der allgemeinen Internet-Nutzung zusammen: Die höchsten 

Korrela tionen ergeben sich für E-Mails (r = .43), Instant Messaging (.39), Such-

maschinen (.37), Online-Communities (.35), Musik dateien anhören (.30); für 

die meisten anderen Anwen dungen ergeben sich eben falls signifikant positive 

Korrela tionen zwischen r = .10 und .30.

Die Zusammen hänge zwischen den einzelnen Anwen dungen sind über wie-

gend gering. Besonders hohe sind nur dort zu beobachten, wo in der Fragestel-

lung zwei unmittel bar aneinander gekoppelte Aktivitäten vor gegeben worden 

waren, z. B. „In News groups/ Foren lesen“ und „In News groups/ Foren schrei-

ben“ (r = .67), oder „Online-Spiele allein“ und „Online-Spiele mit Anderen im 

Netz“ (.51). Die meisten anderen Zusammen hänge sind schwach aus geprägt. 

Mithilfe einer explorativen Faktoranalyse50 sollte er kundet werden, ob sich die 

30 Anwen dungen auf eine geringere Zahl aus sagekräftiger Anwendungs dimen-

sionen reduzieren lassen. Es ließen sich neun Faktoren er mitteln:51

– Informations suche: Nach Informa tionen für Schule/Studium/ Beruf suchen 

(Ladung: .76), in Wikis lesen (.69), Informa tionen für sich selbst unabhängig 

von Schule/Studium/ Beruf suchen (.54).

– News groups: Beiträge in News groups schreiben (.73), Beiträge in News-

groups lesen (.73).

– Kommunika tion: Instant Messaging (.62), Chatten (.59), Musik-/Sound-

dateien anhören (.57), Online-Communities (.52).

– Online Shopping: Bei eBay stöbern (.80), bei eBay etwas (ver-) kaufen (.78).

– Spiele: Online-Spiele mit Anderen im Netz (.81), Online-Spiele allein (.77), 

in virtuellen Welten wie z. B. Second Life unter wegs sein (.55).

– Weblogs: In Weblogs etwas ver fassen oder einstellen (.79), Weblogs lesen 

(.71), in Wikis schreiben (.50).

– Video- und Musik austausch: Filme/ Videos einstellen (.77), Musik-/Sound-

dateien einstellen (.70).

– Internet-Telefonie: Über Internet telefonieren (.68).

– Handy-Accessoires: Töne/ Logos für’s Handy herunter laden (.74).

50 Haupt komponenten analyse mit dem Kriterium Eigen wert ≥ 1 und Varimax-Rotation; die neun Faktoren 

er klären ledig lich 53 Prozent der Varianz; über dies sprechen zahl reiche Doppella dungen dafür, dass die 

beschriebenen Dimensionen das Nutzungs verhalten nur recht unscharf ab bilden.

51 Aufgelistet sind jeweils alle Anwen dungen mit einer Faktorla dung von mindestens .50.
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Die Ergebnisse dieser Analyse sind sehr labil: Jeder Faktor wird nur durch 

wenige Items mit zum Teil niedrigen Ladungen definiert, einige Items er-

reichen bei keinem der Faktoren eine Ladung von mindestens .50. Einige 

Faktoren bestehen über dies aus Einzelitems, die ledig lich zwei Aspekte ein 

und desselben Dienstes darstellen (z. B. die Faktoren Online-Shopping, Spiele, 

News groups und Weblogs). Dies deutet darauf hin, dass die ver schiedenen 

Anwen dungen des Internets sich kaum zu größeren Gruppen bzw. zu Dienste-

typen zusammen fassen lassen, mit denen die Nutzer ähnlich umgehen.

Angesichts dieser unklaren Struktur wurden, um die Informa tionen über 

die Nutzung der ver schiedenen Anwen dungen trotzdem für weiter führende 

Auswer tungen nutzen zu können, einige Indizes bestimmt, die die Häufig keit 

der Nutzung theoretisch bestimmter Anwendungs typen er fassen. Diese Typen 

wurden anhand der Merkmale des Dienstes und der zu seiner Nutzung er-

forder lichen Eigenaktivität der Nutzer definiert.

– Kommunikations anwen dungen: E-Mails senden und empfangen; Instant 

Messaging; Chatten; Internet-Telefonie.

– Informations orientierte Anwen dungen: Informa tionen über Ver anstal tun-

gen am Ort suchen; Beiträge in News groups lesen; Informa tionen zu einem 

bestimmten Thema unabhängig von Schule/Studium/ Beruf suchen; bei 

eBay stöbern und nichts kaufen; Weblogs lesen; Live-Ticker nutzen; Nach-

richten bzw. allgemeine Informa tionen abrufen; Informa tionen für Schule/

Studium/ Beruf suchen; Suchmaschinen nutzen; in Wikis lesen.

– Rezeptions orientierte Video-/Audioanwen dungen: Filme/Videos anschauen; 

Musik-/Sound dateien anhören; über Internet fernsehen, über Internet Radio 

hören.

– Spielorientierte Anwen dungen: Online-Spiele allein; Online-Spiele mit 

Ande ren; Virtuelle Welten wie Second Life.

– User-generated-Content-Anwen dungen: Beiträge in News groups schreiben; 

Filme/ Videos einstellen; Musik-/Sound dateien einstellen; etwas bei eBay 

kaufen oder ver kaufen; in Weblogs etwas ver fassen oder einstellen; in Wikis 

schreiben.

– Online-Communities: Für diesen Index wurde nur das eine Item ver wendet, 

das nach der Häufig keit der SNS-Nutzung fragt.

Die Indexbil dung er folgte nach folgender Logik: Über die jeweils zu gehörigen 

Anwen dungen hinweg wurden die Nutzungs häufig keiten aufad diert; dabei wur-

den folgende Konven tionen befolgt: „täglich“ = 1, „mehrmals pro Woche“ = 1/2, 

„einmal pro Woche“ = 1/7, „einmal in zwei Wochen“ = 1/14, „einmal pro 

Monat“ = 1/30, „seltener“ = 1/50, „nie“ = 0.  Dieser Summen wert wurde an-

schließend durch die Zahl der Anwen dungen dividiert. Der sich er gebende 

Index kann also Werte zwischen 1 und 0 annehmen; dabei bedeutet ein Wert 
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von 1, dass alle berücksichtigten Anwen dungen täglich genutzt werden, ein 

Wert von 0, dass alle Anwen dungen niemals genutzt werden.

Tabelle 4.8: Häufig keit der Nutzung ver schiedener Anwendungs typen nach Geschlecht und 
Alter

Anwendungs typen
(Zahl der Anwen dungen)

Gesamt männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Online-Communities (1) 0,58 0,56 0,60 0,51 0,67 0,57 0,57

Kommunika tion (4) 0,42 0,42 0,41 0,40 0,49 0,43 0,38

Informa tion (10) 0,28 0,31 0,25 0,20 0,30 0,30 0,30

AV-Rezep tion (4) 0,22 0,27 0,18 0,22 0,29 0,23 0,18

Spiele (3) 0,10 0,14 0,06 0,15 0,10 0,09 0,08

User-generated Content (6) 0,04 0,05 0,03 0,03 0,06 0,04 0,04

Erläute rung: Angegeben sind Mittelwerte; ein Wert von 1,0 bedeutet: Alle Anwen dungen des Typs 
werden täglich genutzt. Ein Wert von 0,0 bedeutet: Alle Anwen dungen des Typs werden niemals ge-
nutzt.

Tabelle 4.8 führt die durch schnitt lichen Werte nach Alter und Geschlecht 

auf. Online-Communities und Kommunikations-Anwen dungen stehen danach 

im Vordergrund, aber auch die zahl reichen informations orientierten Anwen-

dungen er reichen im Durchschnitt eine beacht liche Nutzungs häufig keit. In 

den Indizes schlagen sich die oben bereits an geführten Unterschiede zwischen 

den Alters gruppen und zwischen männ lichen und weib lichen Befragten nieder: 

Die 15- bis 17-Jährigen sind bei fast allen Anwendungs typen die häufigsten 

Nutzer, ledig lich Spiele werden deut lich häufiger in der jüngsten Alters gruppe 

genutzt. Online-Communities werden häufiger von Mädchen und jungen Frauen 

besucht, während Jungen und junge Männer häufiger informations orientierte 

Anwen dungen, rezeptions orientierte Video- und Audio-Angebote sowie Spiele 

nutzen.

Auf der Basis dieser sechs Indikatoren lässt sich die Internet-Nutzung der 

Befragten nun differenzierter betrachten. Mithilfe einer Cluster analyse52 wur-

den vier Gruppen unter schieden, die sich in der Häufig keit, mit der sie die 

ver schiedenen Anwendungs typen nutzen, deut lich unter scheiden, während die 

Befragten innerhalb eines Clusters sich in ihrem Umgang mit dem Internet 

relativ ähnlich sind (siehe Tabelle 4.9). Die vier Cluster und die sie kenn zeich-

nenden Merkmale der Internet-Nutzung werden im Folgenden näher beschrie-

ben.

52 Berechnet wurde eine K-Means-Cluster analyse mit den standardisierten Werten der sechs Index-Variablen. 

Die Entschei dung für eine Vier-Cluster-Lösung er folgte aus Gründen der Übersichtlich keit und der Inter-

pretier bar keit.
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Cluster 1: Wenignutzer

Die größte der vier Gruppen (41 % der Stichprobe) ist dadurch gekennzeichnet, 

dass sie bei allen für die Clusterbil dung heran gezogenen Variablen die ge-

ringsten Werte auf weist. Es handelt sich um Personen, die das Internet ver-

gleichs weise selten und mit einem ein geschränkten Spektrum an Anwen dun-

gen nutzen. Alle in Tabelle 4.9 auf gelis teten Anwen dungen werden von dieser 

Gruppe am seltensten genutzt. Interessant ist, dass gerade diese Gruppe am 

häufigsten Suchmaschinen (also Google) und Shopping-Websites (also eBay) 

als Lieblings websites angibt; dies mag darauf hindeuten, dass diese Befragten 

mit dem Netz recht wenig ver traut sind, sodass ihnen auf die Frage nach Lieb-

lings websites am ehesten die bekanntesten Marken des Internets einfallen. 

In dieser Gruppe sind weib liche Befragte etwas über repräsentiert, außerdem 

einer  seits die jüngste Alters gruppe der 12- bis 14-Jährigen, anderer seits die 

älteste Gruppe der 21- bis 24-Jährigen. Die geringe Nutzung ergibt sich also 

vermut lich zum einen daraus, dass das Internet bzw. einige seiner Funktionen 

noch nicht ent deckt worden sind, zum anderen kann sie dann mit dem Eintritt 

in das Erwachsenen leben wieder zurück gehen, wenn andere Rahmen bedin-

gungen und Anforde rungen den Alltag bestimmen.

Cluster 2: Community-Orientierte

Die zweit größte Gruppe (38 % der Befragten) zeichnet sich vor allem durch 

die häufige Nutzung von Online-Communities aus, alle anderen Anwendungs-

typen nehmen mittlere Werte ein. Das Internet wird nahezu von allen täglich 

genutzt, allerdings nicht besonders lang und mit einem mäßig breiten Spektrum 

an Anwen dungen. Im Ver gleich mit den anderen Gruppen sind sie besonders 

häufig auf der Suche nach Informa tionen für Schule, Studium oder Beruf, 

auch E-Mails spielen hier eine relativ große Rolle. Die Orientie rung an Online-

Communities kommt auch darin zum Ausdruck, dass im Durchschnitt jedes 

Mitglied dieser Gruppe mindestens eine Social Networking Site als Lieblings-

website bezeichnet. In diesem Cluster sind 12- bis 14-Jährige deut lich unter- 

und 15- bis 17-Jährige deut lich über repräsentiert; außerdem gehören ihm etwas 

mehr weib liche als männ liche Befragte an.

Cluster 3: Aktive Informations manager

Diese kleinere Gruppe (14 % der Befragten) ist durch einen besonders viel-

seitigen Umgang mit dem Internet gekennzeichnet: Mit Ausnahme der Online-

Communities und der Spiele nutzen sie alle anderen Anwendungs typen am 

häufigsten. Besonders groß ist der Abstand zu den anderen Gruppen bei den 

informations orientierten Anwen dungen und vor allem im Bereich des User-

generated content: Nur in dieser Gruppe treten die produktiven Formen der 

Internet-Nutzung in nennens wertem Umfang auf. Auch diese Gruppe nutzt 
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Tabelle 4.9: Beschrei bung der vier Internet-Nutzer typen (Cluster)

Gesamt Cluster 1 Cluster 2 Cluster 3 Cluster 4

n = 650 n = 268 n = 245 n = 88 n = 45

In Prozent der Befragten 100 41 38 14 7

Häufig keit der Nutzung ver schiedener Anwendungs typen (Clusterbildende Variablen):
Online-Communities 0,58 0,23 0,89 0,78 0,55

Kommunikations anwen dungen 0,42 0,22 0,54 0,61 0,55

Informations orientierte Anwen dungen 0,28 0,19 0,30 0,49 0,31

Rezeptions orientierte AV-Angebote 0,22 0,11 0,26 0,40 0,37
Spielorientierte Anwen dungen 0,10 0,05 0,04 0,15 0,58
User-generated Content 0,04 0,01 0,02 0,19 0,05

Allgemeine Merkmale der Internet-Nutzung:
Häufig keit der Internet-Nutzung1 1,6 2,2 1,2 1,1 1,2
Dauer der Online-Nutzung (Min./ Tag) 129 89 137 204 175
Zahl der genutzten Anwen dungen 16,9 14,7 17,3 21,3 19,7
Häufig keit der Nutzung aus gewählter Anwen dungen1:
Suchmaschinen nutzen 1,9 2,4 1,7 1,3 1,6

Nachrichten abrufen 3,0 3,6 2,6 2,0 2,8

Informa tionen nicht für Schule/Beruf 3,1 3,5 3,0 2,1 3,0

Informa tionen für Schule/Beruf 3,3 3,7 2,8 3,0 3,5

Über Internet fernsehen 6,4 6,7 6,3 6,0 5,5
Über Internet Radio hören 5,8 6,3 5,8 4,7 5,2

E-Mails empfangen oder senden 2,3 3,1 1,7 1,6 2,2

Instant Messaging 2,6 4,0 1,7 1,2 1,9

Beiträge in Foren/News groups lesen 4,5 5,5 4,4 2,2 3,5

Beiträge in Foren/Newsgroups schreiben 5,6 6,4 5,8 2,9 4,8

Filme/ Videos ansehen 4,2 5,1 4,0 3,0 2,8
Musik /Sound dateien 3,1 4,3 2,6 1,6 2,2

Art der Lieblings websites (Zahl der Nennun gen, bis zu drei waren möglich):
Zahl der SNS 0,70 0,46 1,04 0,57 0,55

Zahl der Videoplatt formen 0,35 0,33 0,36 0,33 0,44
Zahl der journalisti schen Medien 0,19 0,18 0,19 0,28 0,10

Zahl der Wikis 0,11 0,12 0,08 0,17 0,07

Zahl der Suchmaschinen 0,31 0,40 0,22 0,31 0,32

Zahl der Spiele 0,16 0,18 0,04 0,14 0,68
Zahl der Shopping-Websites 0,08 0,21 0,11 0,16 0,01

Zahl der Sport-Websites 0,08 0,07 0,09 0,15 0,05

Zusammen setzung nach Alter und Geschlecht (in % der Cluster):
12 bis 14 Jahre 20,2 26,5 12,2 14,8 34,7
15 bis 17 Jahre 22,6 14,2 29,0 33,0 18,4

18 bis 20 Jahre 24,6 24,6 25,7 23,9 20,4

21 bis 24 Jahre 32,6 34,7 33,1 28,4 26,5

männlich 51,2 44,9 44,9 68,2 85,7
weiblich 48,8 55,1 55,1 31,8 14,3

1  Antwort format: 1 = täglich, 2 = mehrmals pro Woche, 3 = einmal pro Woche, 4 = einmal in 14 Tagen, 
5 = einmal pro Monat, 6 = seltener, 7 = nie
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das Internet durch weg täglich, sie weist aber mit über 200 Minuten pro Tag 

die weitaus höchste Nutzungs dauer auf. Das breite Anwendungs spektrum 

schlägt sich darin nieder, dass diese Gruppe bei fast alle Anwen dungen die 

höchsten Werte er reicht. Überrepräsentiert sind die 15- bis 17-Jährigen sowie 

sehr deut lich die Jungen bzw. jungen Männer.

Cluster 4: Spieleorientierte Nutzer

Diese kleinste Gruppe (8 % der Befragten) ergibt sich aus dem starken Inte resse 

an Online-Spielen und an virtuellen Welten. Dadurch, dass diese Angebote 

von dem Großteil der Befragten nur sehr selten genutzt werden, sticht diese 

Gruppe bei der statisti schen Analyse sehr deut lich heraus; es gibt Hinweise, 

dass die Mitglieder dieser Gruppe sich im Hinblick auf andere Merkmale 

durch aus deut lich unter scheiden.53 Neben den Spielen werden auch rezeptions-

orientierte AV-Angebote relativ häufig genutzt, wobei der Blick auf die kon-

kreten Anwen dungen zeigt, dass es sich dabei in erster Linie um die Video- 

bzw. Filmangebote handelt, weniger um Musik, die in Cluster 3 auf größeres 

Interesse stößt. Auch diese Gruppe nutzt nahezu täglich das Internet und liegt 

hinsicht lich der Nutzungs dauer und der Breite des genutzten Anwendungs-

spektrums auf dem zweiten Platz. Naheliegender weise nennt diese Gruppe mit 

großem Abstand am häufigsten spieleorientierte Angebote als Lieblings website, 

daneben ist hier die größte Vorliebe für Videoplatt formen (also in der Regel 

YouTube) fest zustellen.

Die hier vor genommene Unterschei dung ver schiedener Muster der Internet-

Nutzung ist zwar recht grob, die beschriebenen Unterschiede unter streichen 

aber die Bedeu tung einer solchen Typen bildung: Das vielfältige Anwendungs-

spektrum, welches sich im Internet bietet, wird von Jugend lichen und jungen 

Erwachsenen in durch aus unter schied licher Art und Weise genutzt, das heißt, 

dass es die Internet-Nutzung nicht gibt, sondern ein differenzierender Blick 

er forder lich ist. Die vier Typen und ihre Zusammen setzung weisen zwar auf 

einige Unterschiede im Hinblick auf Alter und Geschlecht hin; diese sind 

jedoch nicht so aus geprägt, dass die vier Muster in einigen Gruppen gar nicht 

anzu treffen wären. Um ein besseres Ver ständnis der Hintergründe für die be-

obach teten Muster zu er langen, sollen im folgenden Abschnitt die Einstel lun-

gen der Jugend lichen und jungen Erwachsenen zum Internet sowie die konkre-

ten Erfah rungen, die sie bereits im Umgang mit dem Netz gemacht haben, in 

den Blick genommen werden.

53 Bei der Cluster analyse hätte die Hinzunahme eines weiteren Clusters dazu geführt, dass das Cluster der 

Spielorientierten nochmals unter teilt worden wäre – in eine Teilgruppe von aus schließ lich Spielorientierten 

und eine andere Gruppe, die ihr Interesse an Spielen auch mit vielen anderen Anwen dungen kombiniert.
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4.1.5 Einstel lungen gegen über und Erfah rungen mit dem Internet

Um über die Nutzungs muster hinaus auch Anhaltspunkte über die Einstel-

lungen der Befragten gegen über dem Internet zu er halten, wurden den Befrag-

ten einige Statements vor gegeben, die ver schiedene positive und negative Aus-

sagen über Chancen und Risiken des Internets ent hielten. Die Befragten sollten 

anhand einer vierstufigen Skala an geben, wie stark sie den Aussagen zustim-

men. Tabelle 4.10 zeigt die Ergebnisse für die Geschlechts- und Alters gruppen. 

Die Aussagen, die sich auf mögliche Gefahren im Internet beziehen, lassen 

auf ein relativ hohes Bewusstsein dieser Risiken schließen. So stimmen die 

meisten Befragten der Aussage, dass man sich im Internet vor möglichen Ge-

fahren im Hinblick auf kosten pflichtige Angebote oder die Sammlung persön-

licher Daten hüten muss, voll und ganz zu. Eher Zustim mung findet auch die 

Einschät zung, dass vielen Informa tionen im Internet nicht zu trauen sei. Die 

beiden Aspekte, die mögliche Chancen des Internets ansprechen (kreative Akti-

vitäten und Beteili gung an Diskussionen) finden eher Zustim mung – in beiden 

Fällen sind Jungen und junge Männer etwas er wartungs voller als Mädchen 

und junge Frauen. Mit zwei Aussagen sollten Inhalte erfasst werden, die die 

Befragten möglicher weise als störend oder belästigend empfinden (Sexualität, 

Aggressivität); die Ergebnisse liegen im mittleren Bereich, wobei sich die Be-

fragten eher durch Sex-Angebote als durch zu hohe Aggressivität belästigt 

fühlen. Männliche Befragte geben im Ver gleich zu den weib lichen eher an, 

sich durch Sexangebote belästigt zu fühlen, während weib liche Befragte eher 

als männ liche äußern, dass ihnen Inhalte zu aggressiv sind.

Das Item, das zur Erfas sung der subjektiven Kompetenz im Umgang mit 

dem Internet im Ver gleich zu Freunden und Bekannten ver wendet wurde, findet 

exakt mittlere Zustim mung. Jungen schätzen sich als signifikant kompetenter 

ein als Mädchen. Auch zwischen den Alters gruppen zeigen sich signifikante 

Unterschiede: Es sind die 15- bis 17-Jährigen, die am ehesten von sich meinen, 

dass sie besser mit dem Internet umgehen können als die meisten ihrer Freunde 

und Bekannten, während die älteste Gruppe am wenigsten dieser Meinung 

ist. Die Kompetenz, im Netz werb liche und nicht-werb liche Inhalte zu unter-

scheiden, wird allgemein recht hoch ein geschätzt, ohne dass sich Unterschiede 

zwischen den Gruppen zeigen.

Zwei weitere Fragen sollten er fassen, inwieweit die Befragten sich im Netz 

risikofreudig bewegen bzw. ob es im Netz bereits Informa tionen über sie gibt, 

die ihnen pein lich sind. Letzteres Statement wird recht einhellig ab gelehnt; 

die Jüngsten bejahen dieses Statement noch am ehesten, die Ältesten hingegen 

lehnen es fast alle gänz lich ab.
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Tabelle 4.10: Einstel lungen gegen über und Erfah rungen mit dem Internet nach Geschlecht 
und Alter

Gesamt männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Im Internet muss man auf-
passen, dass man nicht 
„ab gezockt“ wird, z. B. auf 
Homepages, die kosten-
pflichtige Dienste anbieten 
oder persön liche Daten 
sammeln, die dann für Wer-
bung missbraucht werden.

1,45 1,46 1,44 1,48 1,39 1,33 1,58

Vielen Informa tionen im 
 Internet kann man nicht ver-
trauen.

2,02 2,03 2,00 1,93 2,01 1,92 2,14

Das Internet bietet mir Mög-
lich keiten, selbst  kreativ zu 
sein.

2,14 2,03 2,25 2,07 2,06 2,19 2,20

Von den vielen Sex-Ange-
boten im Internet fühle ich 
mich belästigt.

2,27 2,18 2,35 2,09 2,39 2,21 2,33

Mithilfe des Internets kann 
ich mich selbst an wichtigen 
Diskussionen beteiligen.

2,39 2,19 2,59 2,40 2,19 2,52 2,41

Ich kann mit dem Internet 
besser umgehen als die 
meisten meiner Bekannten 
und Freunde.

2,57 2,45 2,69 2,63 2,39 2,52 2,69

Im Internet sage ich manch-
mal Dinge, die ich bei einem 
persön lichen Treffen nicht 
sagen würde.

2,82 2,79 2,84 2,59 2,66 2,77 3,10

Vieles, was man im Internet 
sieht, ist mir zu aggressiv.

2,87 3,06 2,66 2,57 2,90 2,88 3,02

Es fällt mir manchmal 
schwer zu er kennen, ob 
es sich bei Informa tionen 
im Internet um Werbung 
handelt.

3,08 3,13 3,03 3,01 3,13 2,95 3,19

Einige Inhalte, die im Netz 
über mich zu finden sind, 
sind mir pein lich.

3,51 3,51 3,51 3,23 3,47 3,44 3,75

Erläute rung: Angegeben sind Mittelwerte über die Antwort kategorien „stimme 1 = voll und ganz, 
2 = weit gehend, 3 = weniger, 4 = gar nicht zu“.

Die Antworten auf die Frage, ob man im Internet Dinge sage, die man bei 

einem persön lichen Treffen nicht sagen würde, liegen hingegen eher im Bereich 

der Skalen mitte, das heißt, es ist wird durch aus eine Tendenz sicht bar, dass 

für Kommunika tion im Internet lockerere Regeln gelten als in der unmittel-

baren persön lichen Kommunika tion. Dabei zeigen sich starke Unterschiede 

zwischen den Alters gruppen: Für die Jüngeren trifft deut lich häufiger als bei 
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den Älteren zu, dass sie sich im Internet anders ver halten als bei persön lichen 

Begeg nungen.

Um die Befragten hinsicht lich ihrer Einstel lungen zu unter scheiden, wurden 

die genannten zehn Items einer Faktoranalyse unter zogen.54 Es ergaben sich 

vier Faktoren:

– Belästigung/ Unsicher heit: Die diesen Faktor definierenden Items sind „Es 

fällt mir manchmal schwer zu er kennen, ob es sich bei Informa tionen im 

Internet um Werbung handelt“ (Ladung .67), „Von den vielen Sex-Ange-

boten im Internet fühle ich mich belästigt“ (.59) und „Vieles, was man im 

Internet sieht, ist mir zu aggressiv“ (.58). Alle Items weisen auf ein Gefühl 

der Ver unsiche rung gegen über dem Internet hin. Dazu passt, dass es eine 

negative Doppella dung mit dem Item „Ich kann mit dem Internet besser 

umgehen als die meisten meiner Bekannten und Freunde“ (–.43) gibt.

– Chance zu eigener Aktivität: Dieser Faktor ist klar durch die beiden auf 

die Chancen des Internets bezogenen Items definiert, nämlich „Das Internet 

bietet mir Möglich keiten, selbst kreativ zu sein“ (.80) und „Mithilfe des 

Internets kann ich mich selbst an wichtigen Diskussionen beteiligen“ (.77).

– Kritisches Misstrauen: Hohe Faktorla dungen auf dieser Dimension weisen 

die beiden folgenden Items auf: „Vielen Informa tionen im Internet kann 

man nicht ver trauen“ (.77) und „Im Internet muss man auf passen, dass man 

nicht ‚ab gezockt‘ wird, z. B. auf Homepages, die kosten pflichtige Dienste 

anbieten oder persön liche Daten sammeln, die dann für Werbung miss-

braucht werden“ (.60). Beide spiegeln eine kritisch-misstraui sche Haltung 

gegen über den Angeboten des Internets wider. Hier findet sich die zweite 

Doppella dung des Items „Ich kann mit dem Internet besser umgehen als 

die meisten meiner Bekannten und Freunde“ (.47), die anzeigt, dass eine 

misstrauischere Haltung tendenziell mit höherer subjektiver Kompetenz ein-

her  geht.

– Leicht fertig keit: Die beiden Items „Im Internet sage ich manchmal Dinge, 

die ich bei einem persön lichen Treffen nicht sagen würde“ (.79) und „Einige 

Inhalte, die im Netz über mich zu finden sind, sind mir pein lich“ (.65) 

beziehen sich auf leicht fertige Ver haltens weisen im Netz und die sich daraus 

möglicher weise er gebenden Konsequenzen.

54 Haupt komponenten analyse mit dem Kriterium Eigen wert ≥ 1 und Varimax-Rotation. Die vier er haltenen 

Faktoren er klären 53,5  Prozent der Varianz; einige Doppella dungen sowie die nicht allzu aus geprägten 

Ladungen der für die Faktoren maß geblichen Variablen zeigen an, dass die beschriebenen Dimensionen 

die bestehenden Einstel lungen nur zum Teil ab bilden. Aufgrund der guten Interpretier bar keit – die Faktor-

struktur ent spricht den bei der Formulie rung der Fragen beabsichtigten Aspekten – werden die Ergebnisse 

der Analyse dem weiteren Auswertungs schritt zugrunde gelegt.
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Die vier Dimensionen sind zum Teil nach Alter und Geschlecht unter schied-

lich aus geprägt (siehe Tabelle 4.11). Weibliche Befragte und die 12- bis 14-Jähri-

gen fühlen sich unsicherer und eher belästigt. Dass das Internet Chancen für 

eigene Aktivitäten bereithält, denken eher die männ lichen Befragten sowie die 

15- bis 17-Jährigen. Das kritische Misstrauen steigt zunächst mit dem Alter, 

bei der ältesten Gruppe liegt es dann aber niedriger als bei allen anderen 

Gruppen; dies könnte eventuell daran liegen, dass in dieser Alters gruppe 

seriösere Internetangebote im Vordergrund der Nutzung stehen. Im Hinblick 

auf die Leicht fertig keit zeigt sich eine kontinuier lich sinkende Tendenz: Die 

Jüngsten ver halten sich im Netz am ehesten anders als bei persön lichen Treffen 

und berichten von pein lichen Informa tionen über sich im Netz, während dies 

bei der ältesten Gruppe am seltensten der Fall ist.

Tabelle 4.11: Einstellungs dimensionen zum Internet nach Geschlecht und Alter

männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Belästigung/Unsicher heit –0,10  0,11 0,26 –0,14  0,07 –0,12

Chance zu eigener Aktivität  0,22 –0,23 0,01  0,15 –0,11 –0,02

Kritisches Misstrauen –0,02  0,02 0,00  0,09  0,14 –0,17

Leicht fertig keit  0,03 –0,04 0,26  0,14  0,07 –0,31

Erläute rung: Dargestellt sind um gepolte Faktorwerte; positive Werte ent sprechen einer hohen Ausprä-
gung des Merkmals.

Die oben dargestellten Internet-Nutzer typen unter scheiden sich zum Teil recht 

deut lich im Hinblick auf diese Einstellungs dimensionen (siehe Tabelle  4.12). 

So sind die Wenignutzer vor allem durch das Gefühl der Ver unsiche rung ge-

prägt, während die anderen Dimensionen gering aus geprägt sind. Die Commu-

nity-Orientierten weisen insgesamt wenig profilierte Einstel lungen auf, sie 

sehen im Internet nur wenige Chancen zu eigener Aktivität und zeigen ein 

etwas über durchschnitt liches Misstrauen gegen über den Inhalten des Internets. 

Dem Nutzungs profil ent sprechend sehen die aktiven Informations manager aus-

 geprägte Chancen, sich im Internet kreativ zu betätigen und an Diskussionen 

teilzunehmen; demgegenüber fühlen sie sich kaum ver unsichert oder belästigt. 

Die Gruppe der Spieleorientierten weist in diesen beiden Dimensionen ähn-

liche, wenn auch etwas weniger aus geprägte Werte auf, hebt sich aber dadurch 

von den aktiven Informations managern ab, dass das kritische Misstrauen 

gegen  über den Inhalten des Internets sowie die spieleri sche, manchmal auch 

leicht fertige und mit pein lichen Konsequenzen ver bundene Haltung gegen über 

dem Internet stärker aus geprägt sind. Diese Ergebnisse bestätigen, dass die 

oben gebildeten Nutzer typen sich auch in ihrer Haltung gegen über dem Inter-

net unter scheiden: Für die vier Gruppen bedeutet das Internet Unterschied-

liches.
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Tabelle 4.12: Einstellungs dimensionen zum Internet nach Clustern der Internetnut zung

Cluster 1 
Wenig nutzer

Cluster 2 
Community-
Orientierte

Cluster 3 
Aktive 

Informations-
manager

Cluster 4 
Spiele-

Orientierte

n = 268 n = 245 n = 88 n = 45

Belästigung/Unsicher heit  0,16 –0,05 –0,23 –0,21

Chance zu eigener Aktivität –0,17 –0,11  0,62  0,36

Kritisches Misstrauen –0,21  0,13  0,04  0,45

Leicht fertig keit –0,13  0,01  0,15  0,40

Erläute rung: Dargestellt sind um gepolte Faktorwerte; positive Werte ent sprechen einer hohen Ausprä-
gung des Merkmals.

Diese Unterschiede sollten sich auch in den konkreten Erfah rungen nieder-

schlagen, die die Befragten mit dem Internet gemacht haben. Um Anhaltspunkte 

über mögliche negative Erfah rungen bei der Internet-Nutzung zu er halten, 

wurde im Fragebogen für drei konkrete Situa tionen gefragt, ob und, wenn 

ja, wie häufig die Jugend lichen und jungen Erwachsenen diese bereits erlebt 

haben.

28 Prozent der Befragten gaben an, im Internet bereits von jemandem be-

lästigt worden zu sein (siehe Tabelle 4.13). Dieser Wert ist für weib liche etwas 

höher als für männ liche Befragte, besonders hoch liegt er allerdings bei den 

18- bis 20-Jährigen. Unter den Internet-Nutzer typen sind ent sprechende Er-

fah rungen mit Abstand am häufigsten bei den Spieleorientierten anzu treffen, 

die immerhin zu fast 50 Prozent sagen, dass sie bereits belästigt worden sind 

(siehe Tabelle 4.14).

13 Prozent hatten bereits erlebt, dass jemand Fotos oder Informa tionen von 

ihnen ins Internet gestellt hatte, mit denen sie nicht einverstanden waren. Dies 

ist bei Jungen und jungen Männern etwas häufiger; wieder berichten die 18- 

bis 20-Jährigen besonders häufig über ent sprechende Erfah rungen. Die Nutzer-

 typen unter scheiden sich in dieser Hinsicht nicht besonders deut lich, die beiden 

aktiveren Gruppen haben dies etwas häufiger erlebt.

Neun Prozent gaben selbst kritisch an, dass sie selbst schon Dinge ins Netz 

gestellt haben, über die sich dann jemand beschwert hat. Hier liegen die männ-

 lichen Befragten deut lich vor den weib lichen; und abermals er reichen die 18- 

bis 20-Jährigen den mit Abstand höchsten Wert. Unter den Nutzer typen gibt 

es wieder eine Differenz zwischen den beiden weniger aktiven Gruppen einer-

seits und den Informations managern und Spieleorientierten anderer seits; die 

beiden Letzteren haben bereits deut lich öfter Dinge ins Netz gestellt, über die 

sich dann jemand beschwert hat.
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Tabelle 4.13: Negative Erfah rungen mit dem Internet nach Geschlecht und Alter (Befragte, 
die an geben, die betreffenden Erfah rungen bereits gemacht zu haben; in % 
der Befragten)

Befragte, … Gesamt männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

… die von jemandem im 
Internet belästigt worden 
sind

28 27 30 25 25 37 26

… von denen jemand 
Fotos oder Informa tionen 
ins Internet gestellt hat, 
mit denen sie nicht ein-
verstanden waren

13 14 11  7 11 17 14

… die selbst schon 
einmal Dinge ins Internet 
gestellt haben, über die 
sich dann jemand be-
schwert hat

 9 12  5  6  5 17  6

Tabelle 4.14: Negative Erfah rungen mit dem Internet nach Nutzer typ (in % der Befragten)

Befragte, … Cluster 1 
Wenignutzer

Cluster 2 
Community-
Orientierte

Cluster 3 
Aktive 

Informations-
manager

Cluster 4 
Spiele-

Orientierte

n = 268 n = 245 n = 88 n = 45

… die von jemandem im Internet 
belästigt worden sind

24 30 28 47

… von denen jemand Fotos oder 
Informa tionen ins Internet gestellt 
hat, mit denen sie nicht einverstan-
den waren

12 11 15 18

… die selbst schon einmal Dinge 
ins Internet gestellt haben, über die 
sich dann jemand beschwert hat

 4  9 17 14

Die drei Arten von negativen Erfah rungen kommen denjenigen zufolge, die 

bereits damit zu tun hatten, in der Regel nur selten vor (siehe Tabelle  4.15). 

Nur wenige geben an, zumindest „gelegent lich“ oder gar „häufig“ belästigt zu 

werden. Diese 40  Befragten unter scheiden sich von den anderen durch ein 

signifikant stärkeres Misstrauen gegen über dem Internet; außerdem fühlen sie 

sich beim Umgang mit dem Internet am ehesten belästigt und ver unsichert – 

dieser Unterschied ist allerdings nur marginal signifikant.
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Tabelle 4.15: Häufig keit negativer Erfah rungen mit dem Internet (in % der Befragten, die 
bereits ent sprechende Erfah rungen hatten)

Befragte, …  %-Anteil 
an Gesamt

Zahl der 
Fälle

davon (in %)

häufig gelegent lich selten

… die von jemandem im Internet be-
lästigt worden sind

28 184 6 16 78

… von denen jemand Fotos oder 
Informa tionen ins Internet gestellt hat, 
mit denen sie nicht einverstanden 
waren

13  83 8 16 76

… die selbst schon einmal Dinge ins 
Internet gestellt haben, über die sich 
dann jemand beschwert hat

 9  56 7 14 79

Für eine zusammen fassende Auswer tung im Hinblick auf negative Erfah-

rungen wurde aus den drei genannten Items ein Summen index berechnet, in 

den jedes Item mit den Werten 0 = keine ent sprechende Erfah rung, 1 = seltene 

Erfah rungen und 2 = gelegent liche/ häufige Erfah rungen dieser Art einging. 

Männliche Befragte weisen einen tendenziell höheren Wert auf als weib liche, 

und die Alters gruppen unter scheiden sich signifikant dahingehend, dass die 

18- bis 20-Jährigen die mit Abstand höchste Wahrscheinlich keit auf weisen, 

negative Erfah rungen mit dem Internet gemacht zu haben.

Tabelle 4.16: Risiko erfah rung nach Geschlecht und Alter (Mittelwerte)

Gesamt männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Summen index 
Risiko erfah rung

0,61 0,65 0,56 0,45 0,47 0,93 0,56

Erläute rung: Berech nung des Index siehe Text; höhere Werte zeigen eine höhere Wahrscheinlich keit 
negativer Erfah rungen mit dem Internet an.

Es liegt nahe, dass die hier genannten negativen Erfah rungen Zusammen-

hänge mit den Einstel lungen gegen über dem Internet auf weisen. Diejenigen, 

die bereits belästigt wurden, stehen dem Internet signifikant misstraui scher 

gegen über, und sie zeigen sich tendenziell ver unsicherter; zugleich beschreiben 

sie sich als tendenziell leicht fertiger. Wer berichtet, dass bereits Fotos ohne 

Einverständnis ins Netz gestellt worden sind, weist eine signifikant leicht-

fertigere Haltung gegen über dem Internet auf. Und auch die, die bereits Anlass 

zu Beschwerden Anderer gegeben haben, beschreiben ihre Haltung gegen über 

dem Internet als deut lich leicht fertiger.

Diese Befunde deuten auf ein komplexes Wechsel verhältnis zwischen Ein-

stel  lungen, Nutzungs weisen und Erfah rungen hin: So kann eine leichfertigere 

Haltung zu ent sprechenden Nutzungs weisen führen, die die Wahrscheinlich keit 
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negativer Erfah rungen und ein Gefühl der Belästi gung erhöhen. Ver unsiche-

rung geht eher mit ein geschränkten Formen der Nutzung einher, wodurch sich 

mögliche Risiken ver mindern, viele Erfah rungen subjektiv aber dennoch als 

Belästi gung empfunden und zugleich potenzielle Chancen der Internetnut zung 

nicht genutzt werden. Ein im Hinblick auf die Vorbeu gung möglicher Risiken 

ambivalenter Befund besteht darin, dass diejenigen, die sich im Ver gleich zu 

Freunden und Bekannten als kompetenter im Umgang mit dem Internet be-

zeichnen, häufiger über negative Erfah rungen berichten – insbesondere haben 

sie nach eigenen Angaben selbst schon Anlass zu Beschwerden gegeben.

4.2 Nutzung konkreter Social Web-Angebote

In der Befra gung wurde für insgesamt 30 Social Web-Angebote im weiteren 

Sinne direkt nach gefragt, ob sie bekannt sind, ob sie schon besucht wurden 

und, wenn ja, wie häufig dies der Fall ist. Darunter befinden sich zehn private 

Netz werk platt formen (SchülerVZ, StudiVZ, MySpace, meinVZ, Lokalisten, Wer-
kennt-wen, Knuddels, Facebook, Schüler.cc und Netlog). Immerhin 16,8 Pro-

zent der Befragten gaben an, noch keine einzige dieser Sites besucht zu haben, 

durch schnitt lich wurden knapp zwei ver schiedene Netz werk platt formen be-

sucht.

Spitzen reiter bei den meist genutzten dem Social Web zuzu rechnenden Web-

sites55 sind in der Gesamt gruppe YouTube (88,6 %) und Wikipedia (84,4 %). 

Es folgen mit klarem Abstand ICQ (69,4 %), MyVideo (63,7 %), SchülerVZ 

(47,8 %), MSN (42,5 %), Clipfish (41,6 %), StudiVZ (37,2 %) und MySpace 

(30,4 %). Die übrigen nach gefragten Angebote er reichen weniger als ein Viertel 

der Befragten.

Die beiden meist genutzten Angebote haben diese Position in allen vier 

Alters gruppen inne, bei den 15- bis 17-Jährigen er reichen beide Werte über 

90  Prozent. Ver schie bungen ergeben sich naheliegender weise vor allem hin-

sicht lich der Rolle von SchülerVZ (bei den beiden jüngeren Alters gruppen 63 

bzw. 76  Prozent Nutzer gegen über 48 bzw. 19  Prozent bei den älteren) und 

–  entsprechend um gekehrt  – StudiVZ (8 bzw. 14  Prozent bei den Jüngeren, 

47 bzw. 64 Prozent bei den Älteren).

Die Daten dokumentieren die enorme Reichweite einzelner Netz werk platt-

formen, die in den betreffenden Zielgruppen zwei Drittel bis drei Viertel der 

Zielgruppe er reichen und dabei auch sehr hohe Nutzungs häufig keiten er zielen. 

Bei den 12- bis 14-Jährigen er reicht SchülerVZ unter seinen Nutzern den 

55 Bei der Abfrage wurde auch Google berücksichtigt, das insgesamt die höchste Reichweite erzielt (94,9 %), 

aber nicht dem Social Web zu gerechnet wird. 
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höchsten Durchschnitts wert über haupt (arithmeti sches Mittel: 1,93).56 Auch 

bei den 15- bis 17-Jährigen er reicht SchülerVZ diesen Wert, der aber von 

Google (1,60) über troffen und von YouTube (1,92) eben falls er reicht wird. Bei 

den beiden älteren Gruppen ist die Google-Nutzung noch häufiger (1,52 bzw. 

1,49), bei den 21- bis 24-Jährigen wird zusätz lich StudiVZ häufiger als „mehr-

mals pro Woche“ genutzt (1,97).

Tabelle  4.17 gibt einen zusammen fassenden Überblick, wie viele Jugend-

liche und junge Erwachsene die reichweiten stärksten Social Web-Angebote 

mindestens einmal pro Woche besuchen. Deutlich wird die Ausnahmerolle 

von YouTube, das vor allem bei männ lichen, aber auch bei den weib lichen 

Befragten sowie in fast allen Alters gruppen die höchste Reichweite erzielt  – 

nur bei den Ältesten wird es knapp von StudiVZ über troffen wird. Es folgen 

Wikipedia und ICQ mit durch gängig hohen Reichweiten. SchülerVZ ist die 

zweit wichtigste Anlaufadresse für die unter 18-Jährigen, während StudiVZ 

wie gesehen bei den 21- bis 24-Jährigen im Vordergrund steht. Die Videoplatt-

form MyVideo scheint vor allem für Jungen sowie für die jüngste Alters gruppe 

attraktiv zu sein. Die beiden einzigen weiteren Social Web-Angebote, die pro 

Woche von mindestens zehn Prozent der Befragten genutzt werden, sind 

MSN und MySpace, beide er zielen ihre höchsten Reichweiten bei den 15- bis 

17-Jähri gen.

Tabelle 4.17: Nutzung der reichweiten stärksten Social Web-Angebote (mindestens einmal 
pro Woche; in %)

Gesamt männ lich weiblich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

YouTube 70 81 59 76 83 73 56

Wikipedia 55 61 49 53 61 58 50

ICQ 49 51 47 48 60 57 37

SchülerVZ 39 41 37 58 66 37 11

StudiVZ 30 28 32  2 10 37 57

MyVideo 27 39 15 45 35 24 13

MSN 25 22 27 24 33 28 17

MySpace 14 17 12  7 23 16 12

Die Ergebnisse zur Nutzung konkreter Angebote, die in Kapitel 6 für die 

wichtigsten Angebote weiter ver tieft werden, unter streichen, wie häufig einzelne 

Social Web-Angebote von der unter suchten Alters gruppe genutzt werden. Im 

Hinblick auf das Geschlecht zeigen sich dabei kaum Unterschiede bei Netz-

werk platt formen und Instant Messaging-Anbietern; Jungen und junge Männer 

56 Angesichts der ver wendeten Skala ent spricht dieser Wert einer Häufig keit, die leicht über dem Wert „mehr-

mals pro Woche“ liegt.
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nutzen hingegen deut lich häufiger Videoplatt formen und auch Wikipedia. Im 

Hinblick auf das Alter fällt die besondere Stellung der 15- bis 17-Jährigen auf: 

Diese weisen bei sechs der hier auf gelis teten acht populärsten Angebote die 

höchsten Reichweiten auf und er weisen sich damit erneut als die Gruppe, die 

Social Web-Angebote besonders intensiv nutzt.

4.3 Nutzung von Netz werk platt formen

Im Folgenden geht es speziell um die Nutzung der meist genutzten Angebote 

des Social Web, der Netz werk platt formen bzw. Online-Communities bzw. 

Social Networking Sites (SNS).

4.3.1 Häufig keit der Nutzung von Netz werk platt formen 
in ver schiedenen Teilgruppen

Mit einem Mittelwert von 2,79 gibt die Gesamt gruppe an, etwas mehr als 

einmal pro Woche Online-Communities zu besuchen. Ver glichen mit anderen 

Online-Aktivitäten ist dies ein hoher Wert: Nur die Nutzung von Such maschi-

nen, das Senden und Empfangen von E-Mails und die Nutzung von Instant 

Messenger-Diensten er zielen höhere Werte.

Es zeigt sich ein steiler Anstieg von der Gruppe der 12- bis 14-Jährigen 

(M = 3,19) zu den 15- bis 17-Jährigen (M = 2,23). Die beiden älteren Gruppen 

liegen etwa gleichauf zwischen diesen beiden Gruppen. Im Detail betrachtet 

sind die 16-Jährigen die mit Abstand intensivsten Nutzer von SNS (siehe Ab-

bil  dung 4.1). Ein starker Anstieg des Interesses ist zwischen 12 und 13 Jahren 

zu beobachten. Mädchen nutzen SNS etwas häufiger als Jungen, dieser Unter-

schied ist aber nicht signifikant.

Die Nutzung von SNS ist in die allgemeine Online-Nutzung ein gebunden; 

der Zusammen hang zwischen der Häufig keit des Besuchs von Online-Com-

mu nities und der allgemeinen Online-Nutzung beträgt für die Gesamtstichprobe 

r = .35. Dieser Zusammen hang variiert jedoch erheb lich je nach Alters gruppe. 

So hängt die Online-Nutzung bei den 12- bis 14-Jährigen besonders eng 

mit der SNS-Nutzung zusammen (r = .52). Bei den 15- bis 17-Jährigen ist der 

Zusammen hang hingegen deut lich niedriger aus geprägt (r = .16); diese Gruppe 

nutzt SNS zwar mit Abstand am häufigsten, offensicht lich differenziert sich 

aber in dieser Alters gruppe die Internet-Nutzung auch stark aus, sodass sich 

ver schiedene Nutzungs muster heraus bilden. Die beiden älteren Gruppen liegen 

wiederum zwischen diesen beiden Extremen (r = .30 bzw. r = .32).



107

Abbil dung 4.1: Häufig keit der SNS-Nutzung nach Alter (Mittelwerte über eine Skala von 
1 = täglich bis 7 = nie)

Die Zusammen hänge der SNS-Nutzung mit der Internet-Nutzungs dauer 

sind etwas geringer, folgen aber demselben Muster (gesamt: r = .17; 12 bis 

14  Jahre: r = .27; 15 bis 17  Jahre: r = .03; 18 bis 20  Jahre: r = .20; 21 bis 

24 Jahre: r = .13).

Die Korrela tionen der Nutzung von Online-Communities mit den anderen 

Online-Aktivitäten sind aus schließ lich positiv. Am engsten ist der Zusammen-

hang mit der Nutzung von E-Mails (r = .34) und Instant Messenger (r = .34); 

der Umgang mit Online-Communities ist also auch eng mit anderen kom mu-

nikativen Aktivitäten ver bunden. Es folgen Aktivitäten, die auf eine gezielte 

Informations suche hinweisen: nach Informa tionen für Schule, Studium oder 

Beruf suchen (r = .28), Beiträge in News groups oder Foren lesen (r = .25) bzw. 

schreiben (r = .25), in Wikis lesen (r = .24), Nachrichten bzw. aktuelle Infor-

ma tionen abrufen (r = .23). Keinerlei Zusammen hang zeigt sich mit der Nutzung 

von Online-Spielen.

Diese Zusammen hänge bleiben in dieser Reihen folge auch weit gehend er-

halten, wenn man die Partial korrela tion unter Kontrolle der allgemeinen On-

line-Nutzung berechnet, um so erkenn bar zu machen, inwieweit die Zu sam-

men hänge Ausdruck einer generell häufigeren oder selten eren Internet-Nutzung 

sind oder aber die spezifi sche Beziehung zwischen je zwei Aktivitäten wider-

spiegeln. Bei dieser Art der Auswer tung werden wieder Unterschiede zwischen 

den Alters gruppen erkenn bar. Bei den beiden älteren Gruppen ist die Korrela-
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tion mit der Suche nach Informa tionen im Zusammen hang mit Beruf, Schule 

oder Studium deut lich stärker (r = .29 und r = .32) als bei den jüngeren (jeweils 

r = .10); dasselbe gilt für das Lesen in Wikis. Besonders auf fallend bei den 

21- bis 24-Jährigen ist der starke Zusammen hang mit der E-Mail-Nutzung 

(r = .42).

Die damit an gesprochenen Fragen der Einbet tung der SNS-Nutzung in 

andere Medien- und Kommunikations dienste werden in Kapitel  7 ver tiefend 

behandelt.

4.3.2 Umgang mit eigenen Profilen

Alle Befragten, die ent weder an gegeben hatten, dass sie mindestens „selten“ 

Online-Communities nutzen, oder mindestens eine der zehn direkt ab gefragten 

privaten Communities genutzt hatten (n = 578), wurden gefragt, ob sie ein 

eigenes Profil bei einer Community oder bei mehreren ver schiedenen Com-

mu nities ein gerichtet haben. Anhand dieser Indikatoren lässt sich die Gruppe 

der Jugend lichen und jungen Erwachsenen in folgende Teilgruppen unter teilen: 

a) solche, die SNS nie nutzen; b) solche, die zwar an geben, SNS zu nutzen, 

dort aber kein eigenes Profil ein gerichtet haben; c) Befragte mit einem eigenen 

Profil auf einer SNS; d) Befragte, die auf mehreren ver schiedenen SNS ein 

Profil ein gerichtet haben. Abbil dung 4.2 gibt einen Überblick, wie diese Teil-

gruppen in den Alters stufen ver treten sind.

Abbil dung 4.2: SNS-Nicht-Nutzer, Nutzer ohne eigenes Profil sowie Nutzer mit einem oder 
mehreren Profilen nach Alters gruppen (in %)
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Sich mit Online-Communities zu beschäftigen, indem man dort unter ande-

rem ein eigenes Profil anlegt und pflegt, gehört für mehr als drei Viertel der 

Befragten zum Alltag. Dieser Anteil ist wiederum bei den 15- bis 17-Jährigen 

am höchsten (85,7 %). Profile bei mehreren Communities einzu richten, ist 

bei den 18- bis 20-Jährigen am häufigsten (43,5 %) und bei den Jüngsten am 

seltensten (29,2 %). Die Teilgruppe derjenigen, die die Online-Communities 

nach eigenen Angaben über haupt nicht besuchen, umfasst insgesamt knapp 

elf  Prozent, bei den 15- bis 17-Jährigen sind es nur fünf, bei den 12- bis 

14-Jährigen noch knapp 17  Prozent. Mädchen und junge Frauen benutzen 

insgesamt häufiger ein eigenes Profil (81,1 %) als Jungen und junge Männer 

(71,4 %), konzentrieren sich dabei aber stärker auf eine einzige Community 

(46,1 %) als die männ lichen Befragten (33,0 %), während diese häufiger an-

geben, in mehreren Communities Profile anzu legen (38,4 % vs. 35,0 %).

Die nachfolgenden Auswer tungen zur Nutzung von SNS basieren nur auf 

der Gruppe derjenigen, die an gegeben haben, sich ein eigenes Profil ein-

gerichtet zu haben; das sind n = 495  Fälle (76,2 % aller Befragten). Ihnen 

wurden weitere Fragen gestellt, die sich auf das meist genutzte Angebot dieser 

Art bezogen. Typisch für den Umgang mit den Profilen bei der meist genutzten 

Community ist, dass sich die Befragten täglich mit ihnen anmelden (57,0 %), 

insgesamt fast 85  Prozent geben an, sich mindestens mehrmals pro Woche 

anzu melden. Dabei zeigen sich keine Unterschiede zwischen den Geschlechtern, 

auch die geringen Unterschiede zwischen den Alters gruppen, die dem ver-

trauten Muster ent sprechen (15- bis 17-Jährige melden sich am häufigsten an, 

12- bis 14-Jährige am seltensten) sind nicht signifikant.

In der meist genutzten Community haben die Befragten im Durchschnitt 131 

„Freunde oder Kontakte“57, die 15- bis 17-Jährigen etwas mehr (146), die 21- 

bis 24-Jährigen weniger (114). In aller Regel (84,8 %) geben die Befragten an, 

dass sie die meisten dieser Kontakte schon einmal persön lich getroffen haben, 

nur bei 4,4 Prozent sind dies weniger als die Hälfte. Die Geschlechter unter-

scheiden sich in dieser Hinsicht nicht signifikant, sehr wohl allerdings die 

Alters gruppen: Der Anteil derjenigen, die an geben, dass sie die meisten dieser 

Kontakte schon persön lich getroffen haben, steigt von den 12- bis 14-Jährigen 

(71,1 %) über die 15- bis 17-Jährigen (77,0 %), die 18- bis 20-Jährigen (90,2 %) 

bis zu den 21- bis 24-Jährigen (94,9 %) kontinuier lich an. Danach ist es also 

gerade bei den Jüngeren am wahrschein lichsten, dass sie die Personen in ihrer 

Kontakt liste nicht persön lich kennen, also auch am wenigsten einschätzen kön-

nen, wie diese mit den dort ein gestellten Informa tionen umgehen werden.

Auf die Frage, ob diese Kontakte in der Online-Community zu ihren engen 

Freunden zählen, sagen 14,7  Prozent „die meisten“, 23,4  Prozent „etwa die 

57 Die Frage lautete: „Wenn Du mal an die von Dir am meisten genutzte Community denkst: Wie viele 

Personen ungefähr sind in der Liste Deiner Freunde oder Kontakte?“
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Hälfte“ und die deut liche Mehrheit (58,0 %) „weniger als die Hälfte“. Mit dem 

Alter nimmt der Anteil der engen Freunde unter den Kontakten signifikant 

ab: Die beiden Antwort kategorien „die meisten“ und „etwa die Hälfte“ machen 

bei den 12- bis 14-Jährigen 47,2 Prozent aus; bei den 15- bis 17-Jährigen sind 

es 45,7 Prozent, bei den 18- bis 20-Jährigen 34,4 Prozent und bei den 21- bis 

24-Jährigen 30,0 Prozent. Diese Ergebnisse deuten darauf hin, dass die beiden 

jüngeren Alters gruppen den weitesten Begriff von „enger Freund schaft“ haben, 

der auch weite Teile ihres großen und, wie oben gesehen, nur zum Teil persön-

lich bekannten Kontakt netz werks umfasst; damit erhöht sich auch das poten-

zielle Risiko, was mit den privaten Informa tionen geschieht, die im Rahmen der 

Communities ver meint lich „unter Freunden“ zur Ver fügung gestellt wer den.

Es ist plausibel anzu nehmen, dass diejenigen, die einen größeren Freundes- 

bzw. Kontakt kreis an geben, mit größerer Wahrscheinlich keit nicht all diese 

Kontakte persön lich kennen und auch nicht zu ihren engen Freunden zählen. 

Dieser Zusammen hang lässt sich bestätigen; gleichwohl haben auch die Befrag-

ten, die sagen, dass sie „die meisten ihrer Kontakte zu ihren engen Freunden 

zählen“, immerhin noch im Schnitt 100 Kontakte.

Fasst man die beiden Beschreibungs merkmale der Kontakt netz werke zu-

sammen, so lassen sich drei Gruppen bilden (vgl. Tabelle 4.18):

– Erstens Befragte, denen die meisten Personen in ihrer Freundes liste persön-

lich bekannt sind und die mindestens die Hälfte dieser Personen als enge 

Freunde bezeichnen; die Kontakt netz werke der betreffenden Personen sind 

mit durch schnitt lich 105 Kontakten ver gleichs weise klein. Diesem Muster 

gehört gut ein Drittel der Befragten an, insbesondere bei den 15- bis 

17-Jährigen kommt es häufiger vor, bei den 21- bis 24-Jährigen deut lich 

seltener.

– Die zweite Gruppe umfasst Befragte, die mit 140 deut lich mehr Kontakte 

haben, aber eben falls die meisten dieser Kontakte persön lich kennen; aller-

dings bezeichnen sie weniger als die Hälfte von ihnen als enge Freunde. 

Dieses Muster zeigt die Hälfte der Befragten. Hier sind weib liche Befragte 

sowie insbesondere die beiden älteren Alters gruppen deut lich über reprä-

sentiert: Bei den 21- bis 24-Jährigen fallen zwei Drittel in diese Gruppe, 

bei den Jüngeren nur ein Drittel.

– Die dritte Gruppe schließ lich sind die 15  Prozent der Befragten, die an-

gaben, dass sie höchstens die Hälfte ihrer Kontakte auch persön lich kennen. 

Diese ver fügen plausibler weise mit durch schnitt lich 165  Kontakten über 

die größten Freundes listen. Das ent sprechende Muster wird von männ lichen 

häufiger als von weib lichen Befragten beschrieben, es ist aber vor allem 

ein Kennzeichen der jüngsten Alters gruppen: Fast 30 Prozent der 12- bis 

14-Jährigen beschreiben ein in diesem Sinne von sehr schwachen Bindun-

gen geprägtes, sehr großes Kontakt netz werk.
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Tabelle 4.18: Gruppen, die sich in der Zusammen setzung ihrer Kontakt netz werke unter-
scheiden (in %)

Befragte, …
in deren Kontakt -
netzwerk …

Gesamt männlich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 495 n = 238 n = 257 n = 89 n = 126 n = 123 n = 157

… die meisten persön-
lich bekannt sind und 
mindestens die Hälfte 
als enge Freunde be-
zeichnet werden (durch-
schnitt lich 105 Kontakte)

35 35 34 38 43 32 28

… die meisten persön-
lich bekannt sind und 
weniger als die Hälfte 
als enge Freunde be-
zeichnet werden (durch-
schnitt lich 140 Kontakte)

50 47 54 33 35 58 67

… höchstens die Hälfte 
persön lich bekannt sind 
(durch schnitt lich 
165 Kontakte)

15 18 12 29 22 10 10

Die Befunde unter streichen den obigen Befund, dass sich gerade die jünge-

ren Nutzer von Online-Communities in sehr ver zweigten Netz werken bewegen, 

in denen ihnen viele Mitglieder nicht persön lich bekannt, geschweige denn 

freund schaft lich ver bunden sind. Damit birgt die Öffentlich keit, in der sie sich 

mit ihrem Profil offen baren, auch mehr Risiken. Dies wird bestätigt durch den 

Befund, dass sich die drei hier unter schiedenen Gruppen in ihrer Risiko erfah-

rung unter scheiden: Es zeigt sich ein linearer Trend dahingehend, dass die 

Gruppe mit dem engsten Freundes kreis anhand des gebildeten Summen index 

für Risiko erfah rung (vgl. oben, Tabelle  4.16) den niedrigsten Wert auf weist 

(Index: 0,51), die mittlere Gruppe einen mittleren (0,66) und die Gruppe mit 

den schwächsten Bindun gen und dem größten Kontakt netz werk den höchsten 

Wert (0,72) erzielt.

Die eigenen Profile werden wie oben gesehen oft genutzt, im Mittel zwi-

schen „mehrmals pro Woche“ und „täglich“. Die häufigste Aktivität beim 

Besuch von Online-Communities ist es, anderen Nutzern private Nachrichten 

zu schreiben (vgl. Tabelle 4.19); der Mittelwert von 2,26 zeigt eine Häufig keit 

von etwas weniger als „mehrmals pro Woche“ an. Diese Tätig keit ist in allen 

Alters gruppen am häufigsten. Es folgt das Stöbern in Profilen anderer Mit-

glieder (dies ist besonders bei den 15- bis 17-Jährigen beliebt) vor Einträgen 

in Gästebücher oder auf Pinnwänden anderer Nutzer (etwa einmal pro Woche). 

Die Suche nach Informa tionen, die Aktualisie rung des eigenen Profils sowie 

das Hochladen eigener Fotos kommen noch deut lich seltener vor. Die beiden 

letzt genannten Aktivitäten sind bei den beiden jüngeren Alters gruppen deut-

lich häufiger als bei den älteren.
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Tabelle 4.19: Häufig keit von Aktivitäten im Zusammen hang mit dem eigenen Profil auf der 
meist genutzten Online-Community nach Geschlecht und Alter (Mittelwerte; 
Basis: Befragte, die ein eigenes Profil ein gerichtet haben)

Gesamt männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 495 n = 238 n = 257 n = 89 n = 126 n = 123 n = 157

Nutzungs häufig keit des 
Profils

1,70 1,71 1,68 1,85 1,60 1,64 1,73

Private Nachrichten an 
andere Nutzer in der 
Community

2,26 2,35 2,17 2,21 2,11 2,18 2,47

Stöbern in Profilen 
 anderer Mitglieder

2,75 2,73 2,78 2,99 2,26 2,68 3,07

Einträge auf der Pinn-
wand oder in das Gäste-
buch von ande-
ren Profilen

3,06 3,18 2,95 2,88 2,99 2,87 3,36

Suche nach Kontakten, 
Bekannten

3,60 3,39 3,79 3,46 3,34 3,29 4,12

Aktualisie rung des 
 eigenen Profils

4,40 4,29 4,50 3,84 3,82 4,62 5,01

Suche nach Informa-
tionen

4,82 4,60 5,02 4,62 4,79 4,77 4,99

Eigene Fotos hochladen 4,97 5,08 4,87 4,42 4,74 5,04 5,41

Erläute rung: Angegeben sind Mittelwerte über die Antwort kategorien  1 = täglich, 2 = mehrmals pro 
Woche, 3 = einmal pro Woche, 4 = einmal in 14 Tagen, 5 = einmal im Monat, 6 = seltener, 7 = nie.

Die hier ab gefragten Aktivitäten sind unter einander allesamt signifikant 

positiv korreliert; eine explorative Faktoranalyse weist ledig lich einen Faktor 

aus, der 41 Prozent der Varianz erklärt. Die Befragten folgen also dem Motto 

„the more the more“, sie unter scheiden sich vor allem in der Häufig keit sämt-

licher Aktivitäten in den Communities.

Um eventuell doch eine Struktur der ab gefragten Aktivitäten zu er kennen, 

wurde die allgemein er fragte Häufig keit der Nutzung des Profils aus der 

Häufig keit der ver schiedenen Aktivitäten heraus gerechnet, indem per Re gres-

sions analyse standardisierte Residuen für jede der Aktivitäten bestimmt wur-

den. Eine explorative Faktoranalyse über diese Residuen ergibt zwei Faktoren, 

die 34 bzw. 15  Prozent der Varianz er klären, zwar einige Doppella dungen 

auf weisen, allerdings plausibel interpretier bar sind:

– Faktor 1 lädt vor allem bei den Items, die sich explizit auf andere Nutzer der 

Communities beziehen, und erfasst daher das „Interesse an Kontakten“.

– Faktor 2 lädt vor allem bei den Items, die sich auf die Aktualisie rung des 

eigenen Profils, das Hochladen von Fotos sowie die Suche nach Informa-

tionen beziehen, und erfasst damit das Interesse an „Selbst darstel lung“.

Das Interesse an Kontakten wie auch an Selbst darstel lung ist bei den Jüngsten 

am stärksten aus geprägt und nimmt mit dem Alter kontinuier lich ab; der 
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Effekt ist für beide Faktoren hoch signifikant. Das Interesse an Kontakten 

ist  tendenziell bei Mädchen stärker aus geprägt als bei Jungen, während bei 

Jungen die Selbst darstel lung signifikant größere Bedeu tung hat.

Neben den Aktivitäten wurden auch allgemeine Einstel lungen zum Umgang 

mit privaten Informa tionen in den Communities erfasst, die der Untersuchung 

ver schiedener Formen des Identitäts managements dienen. Die Auswer tung 

(siehe Tabelle 4.20) zeigt zunächst, dass die „politisch korrekten“ und damit 

möglicher weise auch besonders sozial er wünschten Items „Ich achte darauf, 

dass keine Inhalte von mir im Internet stehen, die mir schaden könnten“ sowie 

Tabelle 4.20: Einstel lungen zum Umgang mit privaten Informa tionen beim Umgang mit 
Online-Communities nach Geschlecht und Alter

Gesamt männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 495 n = 238 n = 257 n = 89 n = 126 n = 123 n = 157

Ich achte darauf, dass 
keine Inhalte von mir im 
Internet stehen, die mir 
schaden könnten.

1,43 1,53 1,35 1,36 1,34 1,45 1,54

Es ist mir wichtig, mich 
im Internet so zu zeigen, 
wie ich wirk lich bin.

1,56 1,57 1,55 1,57 1,38 1,45 1,78

Bestimmte Informa tio-
nen über mich sind nur 
für meine Freunde bzw. 
Kontakte zugäng lich.

1,87 2,07 1,69 1,61 2,07 1,99 1,76

Es ist mir wichtig, dass 
Andere im Internet 
einen möglichst guten 
Eindruck von mir be-
kommen.

2,50 2,32 2,67 2,21 2,42 2,48 2,76

Es ist mir wichtig, dass 
mein Profil etwas Be-
sonderes ist und sich 
von anderen unter-
scheidet.

2,77 2,75 2,78 2,54 2,61 2,89 2,94

Mir ist wichtig zu zeigen, 
dass ich einen großen 
Freundes kreis habe.

3,23 3,15 3,32 2,75 3,23 3,33 3,44

Ich hätte gern eine Seite, 
auf der Angaben über 
meine Person aus ver-
schiedenen Stellen im 
Internet gebündelt sind.

3,44 3,35 3,52 3,41 3,31 3,32 3,64

Ich habe auch Profile, 
in denen ich mich ganz 
anders darstelle, als ich 
wirk lich bin.

3,83 3,81 3,85 3,67 3,71 3,89 3,96

Erläute rung: Angegeben sind Mittelwerte über die Antwort kategorien „stimme 1 = voll und ganz, 
2 = weit  gehend, 3 = weniger, 4 = gar nicht zu“.
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„Bestimmte Informa tionen über mich sind nur für meine Freunde bzw. Kon-

takte zugäng lich“ die stärkste Zustim mung er halten. In beiden Fällen stimmen 

weib liche Befragte stärker zu als männ liche; bei 15- bis 17-Jährigen spielt der 

Grundsatz, bestimmte Informa tionen nur für Freunde verfüg bar zu machen, 

die geringste Rolle.

Das am zweit stärksten unter stützte Item „Es ist mir wichtig, mich im 

Internet so zu zeigen, wie ich wirk lich bin“ unter streicht den Wunsch nach 

Authentizität; dazu passt, dass Profile, „in denen ich mich ganz anders dar-

stelle, als ich wirk lich bin“ fast einhellig ab gelehnt werden. Mittlere Zustim-

mung er halten Items, die sich auf die Erwar tungen an das eigene Profil be-

ziehen, so die Wichtig keit, im Internet einen guten Eindruck zu machen und 

sich mit dem eigenen Profil von Anderen zu unter scheiden. Der gute Eindruck 

ist männ lichen Befragten wichtiger als weib lichen, vor allem aber zeigt sich, 

dass die Bedeu tung dieser selbst darstellungs orientierten Haltun gen für die 

Jüngsten am größten ist und mit dem Alter nachlässt. Die Größe des Freundes-

kreises ist eben falls männ lichen Befragten und den Jüngsten wichtiger.

Insgesamt weisen die in diesen Ergebnissen zum Ausdruck kommenden 

Einstel lungen auf ein Spannungs verhältnis zwischen dem hohen Authentizitäts-

anspruch einer seits und dem eben falls aus geprägten Wunsch nach Kontrolle 

über die persön lichen Informa tionen und das eigene Erscheinungs bild im Netz 

hin: Diese beiden Ziele sind nur begrenzt miteinander verein bar und werden 

ent sprechend im alltäg lichen Umgang mit dem eigenen Profil mal auf der 

einen, mal auf der anderen Seite Abstriche er fordern.

Auch diese Itembatterie wurde per explorativer Faktoranalyse (Haupt kom-

ponenten analyse mit Varimax-Rotation) auf ihre dimensionale Struktur unter-

sucht; dabei ergaben sich drei gut interpretier bare Faktoren, die zusammen 

52 Prozent der Varianz er klären.

– Faktor 1 umfasst die Items, mit denen die Befragten zum Ausdruck bringen, 

dass sie im Netz einen guten Eindruck machen wollen, dass sie zeigen, wie 

sie wirk lich sind und dass sie einen großen Freundes kreis haben. Dass hier 

der gute Eindruck und die authenti sche Selbst darstel lung in einem Faktor 

zusammen fallen, deutet eine Lösung für das oben genannte Spannungs-

verhältnis an: Der Wunsch, sich zu zeigen, wie man wirk lich ist, richtet 

sich vor allem auf die guten Seiten, mit denen man einen guten Eindruck 

machen kann.

– Faktor  2 zeigt eine gewisse Experimentierfreude an, er umfasst in erster 

Linie den Aspekt, dass man sich in einigen Profilen auch ganz anders 

darstellt, als man eigent lich ist; dies geht einher mit der Zustim mung zu 

der Idee, eine Seite zu haben, auf der Angaben über die Person aus ver-

schiedenen Stellen im Internet gebündelt sind. Diese Items er fahren wie 

gesehen nur ver gleichs weise wenig Zustim mung. Die Bezeich nung Experi-
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mentierfreude für diese Einstellungs dimension soll ihren ambivalenten 

Charakter betonen: Sie kombiniert einen spieleri schen, sich aus probierenden 

Umgang mit den eigenen Profilen mit er höhten Risiken, die daraus im 

Hinblick auf die Kontrolle über die eigenen Daten sowie auf die Authen-

tizität der Kommunika tion er wachsen.

– Auf Faktor  3 schließ lich laden die beiden Items, die auf ein Bewusstsein 
für den Umgang mit privaten Informa tionen schließen lassen, indem darauf 

geachtet wird, dass keine potenziell schäd lichen Inhalte im Netz stehen 

und dass bestimmte Informa tionen nur im Freundes kreis publik gemacht 

werden.

Im Hinblick auf das Alter (vgl. Tabelle 4.21) zeigen die ersten beiden Faktoren 

signifikante Zusammen hänge dahingehend, dass die ent sprechenden Merkmale 

bei den Jüngsten am stärksten aus geprägt sind und mit dem Alter kontinuier-

lich ab nehmen. Auch die vor sichtige Haltung im Hinblick auf private Informa-

tionen ist bei den Jüngsten im Ver gleich zu den anderen drei Gruppen am 

stärksten aus geprägt, dieser Unterschied ist aber nicht signifikant.

Tabelle 4.21: Einstellungs dimensionen beim Umgang mit dem eigenen Profil nach Geschlecht 
und Alter (Mittlere Faktorwerte)

Gesamt männ lich weib lich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 495 n = 238 n = 257 n = 89 n = 126 n = 123 n = 157

Wunsch, einen guten 
  Eindruck zu machen

0,00  0,11 –0,10 0,27  0,13  0,04 –0,29

Experimentierfreude 0,00  0,07 –0,07 0,34  0,15 –0,10 –0,23

Bewusster Umgang mit 
  privaten Informa tionen

0,00 –0,17  0,16 0,19 –0,04 –0,09 –0,01

Erläute rung: Umgepolte Werte, d. h. positive Werte zeigen eine hohe Ausprä gung der Dimension an.

Zwischen den Geschlechtern zeigen sich signifikante Unterschiede hinsicht-

lich des Wunschs, einen guten Eindruck zu machen –  dieser ist bei Jungen 

stärker aus geprägt –, und des bewussten Umgangs mit privaten Informa tionen, 

auf den die Mädchen stärker achten. Die Tendenz, dass Jungen etwas mehr 

Experimentierfreude zeigen, ist nicht signifikant.

Insgesamt unter streichen die Befunde, dass Jüngere den Online-Commu-

nities gegen über deut lich aus geprägtere Einstel lungen haben: Sie er warten 

mehr von ihnen, und sie nutzen sie ent sprechend vielfältiger und intensiver.
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4.3.3 Typen des Umgangs mit SNS

Ausgehend von der oben (Abbil dung 4.2) vor genommenen Unterschei dung von 

Teilgruppen, die sich in ihrem Umgang mit SNS unter scheiden, wurde die 

Gesamt gruppe der Befragten zunächst in drei Gruppen geteilt:

– Diejenigen, die an geben, niemals Online-Communities zu nutzen, und bei 

keiner der zehn ab gefragten SNS an geben, sie genutzt zu haben. Es handelt 

sich um die Nicht-Nutzer (n = 72, 11 % der Stichprobe).

– Diejenigen, die zwar an geben, ab und zu SNS zu besuchen, die aber kein 

eigenes Profil ein gerichtet haben, also die Randnutzer ohne Profil (n = 83, 

12,8 % der Stichprobe).

– Diejenigen, die ein Profil ein gerichtet haben und zu den Kern nutzern von 

SNS gezählt werden können (n = 495, 76,2 % der Stichprobe).

Diese Kern nutzer, die ja mehr als drei Viertel der Stichprobe aus machen, sind 

für die Studie von besonderem Interesse, daher sollen sie auf der Basis der 

zuvor geschilderten Aktivitäten und Einstel lungen gegen über SNS unter teilt 

werden. Dazu wurde eine erste explorative Clusterzentren analyse berechnet. 

In diese flossen folgende Variablen ein:

– Die Häufig keit, mit der sich die Befragten mit dem eigenen Profil anmelden 

(z-standardisiert);

– die beiden Faktoren „Interesse an Kontakten“ und „Selbst darstel lung“, die aus 

den Antworten zu den Aktivitäten beim Besuch von SNS gebildet wurden;

– die drei Faktoren, die aus den Einstellungs items gegen über SNS gebildet 

wurden: der Wunsch, einen guten Eindruck zu machen; die Experimentier-

freude; der bewusste Umgang mit privaten Daten;

– die Zahl der Freunde und Kontakte im eigenen Netz werk (z-standardisiert);

– der Anteil der engen Freunde am eigenen Kontakt netz werk (z-standardisiert).

Im Sinne einer möglichst differenzierten Lösung, die als Diskussions grundlage 

für künftige gezielte Untersuchungen zu den Umgangs weisen mit Netz werk-

platt formen dienen kann, wurde anhand des Kriteriums der Interpretier bar keit 

eine 7-Cluster-Lösung gewählt. Die Cluster lassen sich wie folgt beschreiben 

(siehe dazu Tabelle 4.22); die Reihen folge der Darstel lung folgt der Größe der 

Cluster:

– Der erste Nutzer typ, der am häufigsten zu beobachten ist, weist keine be-

sonders aus geprägten Merkmale auf; am auf fälligsten ist noch das Aus ein-

anderklaffen zwischen einem über durchschnitt lich aus geprägten Interesse 

an Kontakten und einem sehr geringen Interesse an Selbst darstel lung. Die 

Zahl der Kontakte ist durch schnitt lich, allerdings werden diese seltener als 

bei allen anderen Gruppen als enge Freunde betrachtet. Die Experimen-

tierfreude ist gering aus geprägt. In dieser Gruppe sind Mädchen und junge 
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Frauen sowie die 21- bis 24-Jährigen über repräsentiert, insbesondere die 

Jüngsten sind unter repräsentiert. Als Kurzcharakteristik für diese Gruppe 

wird „Routinierte Kontakt pfleger“ gewählt.

– Der zweite Nutzer typ rückt bei den Besuchen auf Online-Communities 

die Selbst darstel lung in den Vordergrund; das ist ver bunden mit dem aus-

geprägten Wunsch, im Internet einen guten Eindruck zu machen. Dabei 

wird zum Teil auch mit ver schiedenen Profilen experimentiert. In dieser 

Gruppe sind Jungen über repräsentiert, ebenso die beiden jüngeren Alters-

gruppen. Nur wenige über 20-Jährige werden diesem Typ zu geordnet. Diese 

Befragten lassen sich unter der Bezeich nung „Außen orientierte Selbst dar-

steller“ zusammen fassen.

Tabelle 4.22: Umgang mit SNS in Abhängig keit vom Nutzer typ

Cluster 1 Cluster 2 Cluster 3 Cluster 4 Cluster 5 Cluster 6 Cluster 7

n = 150 n = 101 n = 65 n = 59 n = 58 n = 42 n = 18

Häufig keit Profil aufruf1 1,43 1,46 1,65 1,49 1,16 4,29 1,76

Anteil mehrere Profile2 49,0 55,9 45,3 36,8 72,9 16,3 44,4

Kontakt netz werk:
Zahl Freunde/Kontakte 114 118 90 59 375 55 110

Anteil persön lich be-
  kannt3 1,14 1,29 1,18 1,06 1,40 1,20 1,30

Anteil enge Freunde4 2,88 2,46 2,83 1,23 2,67 2,37 2,47

Aktivitäten beim Besuch von Netz werk platt formen 
(Faktorwerte, positive Werte ent sprechen hohen Ausprä gungen des jeweiligen Merkmals):
Kontakt suche und 
  -pflege

 0,38 0,28 –1,60 –0,39 0,52  0,13 0,00

Selbst darstel lung –0,76 0,99 –0,14 –0,20 0,48 –0,03 0,50

Einstel lungen gegen über dem Umgang mit Netz werk platt formen 
(Faktorwerte, positive Werte ent sprechen hohen Ausprä gungen des jeweiligen Merkmals):
Guten Eindruck machen –0,14 1,01 –0,52 –0,01 0,04 –0,65 –1,23

Experimentierfreude –0,36 0,37 –0,39 –0,29 0,09 –0,20  3,42

Private Daten beachten –0,09 –0,06 –0,02  0,14 0,06  0,21  0,05

Anteil der Geschlechts-/Alters gruppen an den Nutzer gruppen (in %):
männlich 42,5 58,4 54,0 42,9 42,4 46,5 55,6

weiblich 57,5 41,6 46,0 57,1 57,6 53,3 44,4

12 bis 14 Jahre 10,5 29,7 12,5 16,1 18,3 20,9 33,3

15 bis 17 Jahre 20,9 29,7 17,2 35,7 26,7 16,3 61,1

18 bis 20 Jahre 24,2 24,8 26,6 25,0 28,3 25,6  5,6

21 bis 24 Jahre 44,4 15,8 43,8 23,2 26,7 37,2  0,0

1  Niedrigere Werte zeigen eine häufigere Nutzung an; Antwort skala: 1 = täglich, 2 = mehrmals pro 
Woche, 3 = einmal pro Woche, 4 = einmal in 14  Tagen, 5 = einmal im Monat, 6 = seltener, 7 = nie.     
2   Anteil der Personen, die Profile auf mehr als einer Netz werk platt form unter halten (in %). Dieses 
Merkmal wurde bei der Clusterbil dung nicht berücksichtigt, wird hier aber zur differenzierten 
Beschrei bung der Cluster zusätz lich heran gezogen.     3   Dieses Merkmal wurde bei der Cluster-
bil dung auf grund der geringen Varianz – 85 % gaben an, die meisten Kontakte persön lich getroffen 
zu haben – nicht berücksichtigt; niedrigere Werte zeigen einen höheren Anteil persön lich bekannter 
Kontakte an; Antwort skala: 1 = die meisten, 2 = etwa die Hälfte, 3 = weniger als die Hälfte, 4 = prak-
tisch niemand.     4  Niedrigere Werte zeigen einen höheren Anteil enger Freunde an; Antwort skala: 
1 = die meisten, 2 = etwa die Hälfte, 3 = weniger als die Hälfte, 4 = praktisch niemand.
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– Die dem dritten Nutzer typ zu geordneten Befragten gehen ver gleichs weise 

zurück haltend mit den SNS um, insbesondere sind sie wenig an Kontakt-

pflege interessiert. Dennoch ver fügen sie über ein mittelgroßes Kontakt-

netz werk, halten diese Kontakte aber selten für enge Freunde. Wie bei 

Typ 1 sind auch hier die über 20-Jährigen über repräsentiert. Junge Männer 

und Frauen sind annähernd gleich ver teilt. Als Kurzcharakteristik wird 

„Wenig interessierte Routinenutzer“ gewählt.

– Der vierte Nutzer typ weist ein ver gleichs weise kleines Kontakt netz werk 

auf, dieses scheint aber mit Abstand das engste zu sein: Ganz einhellig 

sagen die Befragten, dass die meisten ihrer Kontakte enge Freunde seien. 

Die Aktivitäten in den Communities sind zurück haltend, eine experimen-

tierfreudige Haltung ist eben falls nicht vor handen. Diesem Typ gehören 

mehr Mädchen als Jungen an, vor allem 15- bis 17-Jährige sind über-

repräsentiert. Die Befragten mit diesem Muster können kurz als „Zurück-

haltende Freundschafts orientierte“ bezeichnet werden.

– Die im fünften Nutzer typ zusammen gefassten Befragten sind durch die 

weitaus häufigsten Profil aufrufe, die durch weg täglich er folgen, sowie die 

enorme Größe des Freundes-/ Kontakt netz werks aus gezeichnet. Mit drei 

Vierteln dieser Gruppe ist auch der Anteil derjenigen, die Profile auf mehre-

ren Platt formen pflegen, mit Abstand am höchsten. Entsprechend ist der 

Anteil der persön lich Bekannten etwas niedriger als bei den anderen Grup-

pen; der Anteil der engen Freunde an diesem Netz werk weicht hingegen 

nicht deut lich von den anderen Gruppen ab. Den häufigen Profil aufrufen 

ent sprechend sind beide Aktivitäts dimensionen stark aus geprägt. Im Hin-

blick auf die Einstellungs dimensionen zeigen sich hingegen keine besonders 

aus geprägten Werte. Mädchen und junge Frauen sind über repräsentiert, 

unter den Alters gruppen sind die 18- bis 21-Jährigen leicht über repräsentiert, 

dieses Muster zieht sich jedoch relativ gleichmäßig durch alle Alters-

gruppen. Als Bezeich nung wird „Intensive Netz werker“ gewählt.

– Der sechste Nutzer typ fällt durch seine im Ver gleich extrem seltenen Profil-

 aufrufe auf, die im Mittel zwischen einmal pro 14  Tagen und einmal im 

Monat liegt. Deutlich seltener als bei den anderen Gruppen wird mehr als 

ein Profil gepflegt. Dies geht einher mit einem deut lich kleineren Kontakt-

netz werk als bei den anderen Gruppen. Dennoch ist dieses Netz werk nicht 

durch einen höheren Anteil an engen Freunden geprägt. Die Aktivitäts-

dimensionen liegen im durch schnitt lichen Bereich, während offen bar kein 

Interesse daran besteht, das Profil zu nutzen, um einen guten Eindruck zu 

machen und ein großes Netz werk aufzu bauen. Auch die Experimentier-

freude ist gering aus geprägt. Hingegen reflektieren diese Nutzer am ver-

gleichs weise stärksten die Tatsache, dass sie auf Communities private Daten 

öffent lich machen. Die Zusammen setzung nach Geschlecht und Alter ist 
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unauffällig. Das Muster lässt sich unter dem Begriff „Reflektierte Gelegen-

heits nutzer“ zusammen fassen.

– Die siebte und kleinste Nutzer gruppe ver sammelt die Befragten, die sich 

durch eine im Ver gleich zu allen anderen Gruppen stark aus geprägte Expe-

ri mentierfreude aus zeichnen. Nutzungs häufig keit und Zahl der Freunde 

sind durch schnitt lich, ebenso das Interesse an Kontakt suche und Kontakt-

pflege. Stark aus geprägt ist hingegen das Interesse an Selbst darstel lung, 

das aber nichts zu tun hat mit dem Wunsch, einen guten Eindruck zu 

machen: Im Hinblick auf diese Einstellungs dimension er reichen diese Be-

fragten die mit großem Abstand niedrigsten Werte. Jungen sind ganz leicht 

über repräsentiert, eklatant ist jedoch der Befund, dass es sich fast aus-

schließ lich um Befragte der beiden jüngeren Alters gruppen handelt, über 

18-Jährige tauchen hier so gut wie nicht auf. Als Kurzbezeich nung bietet 

sich an „Experimentierende Selbst darsteller“.

Die so skizzierten Nutzer typen ver deut lichen, dass es bei der Betrach tung des 

Umgangs von Jugend lichen und jungen Erwachsenen mit dem Social Web 

eines differenzierenden Blicks bedarf. Die sieben Umgangs weisen, die sich 

ungleich auf die Alters- und Geschlechts gruppen ver teilen, stehen für unter-

schied liche Erwar tungen gegen über dem Social Web und geben erste Anhalts-

punkte für die im folgenden Kapitel näher zu unter suchenden Unterschiede 

hinsicht lich der Bedeu tung, die Jugend liche und junge Erwachsene diesen 

Angeboten in ihrem Alltag zuweisen. Zugleich führen sie vor Augen, dass 

sich die potenziellen Risiken je nach Umgangs weise unter schied lich darstellen: 

Aus dem experimentierfreudigen und stark an Selbst darstel lung orientierten 

Ver halten des siebten Typs, dem vor allem Jüngere an gehören, ergeben sich 

höhere Risiken im Hinblick auf die Sicher heit der eigenen Daten und die 

Wahrscheinlich keit, auch unangenehme Erfah rungen zu machen, als bei routi-

nierten und eng auf die reine Netz werk funk tion fokussierten Ver haltens weisen, 

wie sie die beiden über wiegend aus Älteren bestehenden Cluster 1 und 3 an 

den Tag legen.

4.4 Fazit zur Nutzung von Social Web-Angeboten

Dieses Kapitel diente der Beschrei bung der Häufig keit und der Art der Social 

Web-Nutzung in der hier unter suchten Alters gruppe sowie in ver schiedenen 

Untergruppen. Wie frühere Studien bereits an gedeutet hatten, haben die ver-

schiedenen Angebote des Social Web unter Jugend lichen und jungen Erwach-

senen mittlerweile beträcht liche Reichweiten erzielt, die sich zudem sehr stark 

auf die jeweils wichtigsten Angebote konzentrieren. Es ergibt sich die paradoxe 

Situa tion, dass aus gerechnet im Internet, das durch die größtmög liche Vielzahl 
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ver schiedener Anbieter und durch die Tatsache, dass jeder leicht zum Anbieter 

werden kann, eine besonders hohe Konzentra tion der Nutzung und der Lieb-

lings angebote auf ganz wenige Angebote erfolgt. Da es beim Social Web um 

Netz werke geht und jedes Netz werk nur so attraktiv ist wie die Kontakt per-

sonen, die ihm an gehören, ist diese Entwick lung ver ständ lich  – da sie aller-

dings gängigen Vorstel lungen von der Vielfalt der Netzkommunika tion und 

den damit ver bundenen ver streuten Öffentlich keiten zuwiderläuft, soll sie hier 

explizit betont werden.

Weiter hat sich gezeigt, dass sich die Jugend lichen und jungen Erwachsenen 

in der Art, wie sie mit dem Internet im Allgemeinen und dem Social Web im 

Besonderen umgehen, deut lich unter scheiden. Wie häufig die einzelnen An-

wen dungen genutzt werden, wie dies geschieht, mit welchen Erwar tungen dies 

ver bunden ist und im Kontext welcher anderen Nutzungs praktiken dies erfolgt: 

In allen diesen Aspekten unter scheiden sich die Befragten zum Teil erheb-

lich – mit der Konsequenz, dass die Bedeu tung, die Social Web-Angebote im 

Alltag der Jugend lichen und jungen Erwachsenen gewinnen, sowie die poten-

ziellen Risiken, die daraus er wachsen, sehr unter schied lich aus fallen können. 

Dies soll im folgenden Kapitel ver tiefend unter sucht werden.
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5 Social Web im Alltag von 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen: 

Soziale Kontexte und Handlungs typen

Ingrid Paus-Hasebrink, Christine W. Wijnen, Thomas Brüssel 
unter Mitarbeit von Ursula Vieider58

Nach dem Überblick über 

grundlegende Nutzungs wei-

sen des Social Web soll in 

diesem Kapitel unter sucht 

wer den, wie die ver schie -

denen Social Web-An wen-

dungen in den Alltag der 

Jugend lichen und jungen Er-

wachsenen ein gebettet wer-

den. Im Mittelpunkt stehen 

also die mit der Nutzung 

von Netz werk platt formen 

und ande ren Anwen dungen ver bundenen Einstel lungen und Funktionen sowie 

insbesondere die sozialen Kontexte, im Rahmen derer die einzelnen Angebote 

ihre Bedeu tung gewinnen.

Die Argumenta tion ist wie folgt auf gebaut: Zunächst wird auf der Grund-

lage der Repräsentativbefra gung anhand grober Indikatoren für die soziale 

Position der Befragten nach gezeichnet, in welchen sozialen Gruppen sich 

welche Formen der Social Web-Nutzung besonders häufig oder besonders 

58 Zu den Autoren: Die Leitung der qualitativen Teilstudie einschließ lich ihrer Konzep tion und Durchfüh-

rung lag ebenso wie die Textle gung des vor liegenden Kapitels und die Bildung der Handlungs typen in den 

Händen von Ingrid Paus-Hasebrink. Christine W. Wijnen und Thomas Brüssel waren sowohl an der Er-

hebung als auch – gemeinsam mit Ursula Vieider – an der Auswer tung der Studie beteiligt; Christine W. 

Wijnen und Ursula Vieider oblag dabei insbesondere die Auswer tung der Einzelinterviews, Thomas Brüssel 

die Auswer tung der Gruppen diskussionen. Für das Unterkapitel 5.1 zeichnet Uwe Hasebrink ver antwort-

lich. 

Sozialer Kontext

Einstellungen,

Funktionserwartungen

Nutzung

Social Web

SNS

Internet

Medien insgesamt

Angebot

Social Web

SNS

Internet

Medien insgesamt
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selten beobachten lassen. Dann wird –  überwiegend auf der Grundlage der 

Gruppen diskussionen  – eine ver tiefende Evidenz dafür auf geführt, wie der 

Umgang mit dem Social Web mit Alltags bedin gungen ver bunden ist. Und 

schließ lich werden –  auf der Grundlage der Einzelinterviews  – umfassende 

Handlungs typen rekonstruiert, die sich im Hinblick auf den Sinn, den sie den 

Social Web-Angeboten in ihrem Alltag zuweisen, unter scheiden.

5.1 Zur Rolle soziodemographi scher Merkmale 

für die Social Web-Nutzung: 

Ergebnisse der Repräsentativbefra gung

In Kapitel  4 sind wichtige Kennwerte der Internet-Nutzung im Allgemeinen 

und der Social Web-Nutzung im Besonderen ausführ lich im Hinblick auf ihre 

Ver brei tung nach Alter und Geschlecht dargestellt worden. Dabei stellte sich 

insbesondere das Alter als maß geblicher Faktor für Ver ände rungen in der 

Social Web-Nutzung heraus. Wie in Kapitel 1 näher aus geführt, steht das Alter 

als grober Indikator für die mit ver schiedenen Phasen der Entwick lung und 

des Hineinwachsens in die Gesell schaft ver bundenen Entwicklungs aufgaben 

und Alltags anforde rungen, für die an dieser Stelle zusätz liche, differenziertere 

Indikatoren unter sucht werden sollen.

5.1.1 Formale Bildung

Die formale Bildung der Befragten wurde im Rahmen der Repräsentativbefra-

gung ver einfacht in drei Stufen unter teilt: Gymnasium, Realschule, Haupt-

schule. Für Befragte, die nicht mehr zur Schule gehen, wurde ihr höchster 

Bildungs abschluss zugrunde gelegt.

Im Hinblick auf die allgemeine Internet-Nutzung lassen sich keine Unter-

schiede in der Nutzungs dauer beobachten. Die Breite der Internet-Aktivitäten 

ist allerdings von den 15-Jährigen an auf wärts bei Gymnasiasten und Abitu-

rien ten signifikant größer als bei den beiden anderen Bildungs gruppen. Ein-

stel lungen gegen über dem Internet59 sind bei den höher Gebildeten seltener 

von dem Eindruck der Unsicher heit und Belästi gung geprägt. Im Hinblick 

auf die wahrgenommenen Chancen zu eigener Aktivität und auf das kritische 

Miss trauen gegen über Internet-Angeboten sind keine Unterschiede zu beobach-

ten. Dafür ist über alle Alters gruppen hinweg fest zustellen, dass höher Ge-

bildete weniger leicht fertig mit dem Netz umgehen: Sie stimmen der Aussage, 

dass sie im Internet andere Dinge sagen, als sie sie in persön lichen Situa tionen 

59 Hier wird auf die in Kapitel 4 gebildeten Indikatoren Bezug genommen. Siehe die Ausfüh rungen in Kapi-

tel 4.1.5.
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sagen würden, weniger zu, und sie berichten seltener, dass es Informa tionen 

im Netz über sie gibt, die ihnen pein lich sind.

Über negative Erfah rungen mit dem Internet berichten geringer Gebildete 

deut lich häufiger (vgl. Tabelle  5.1): Immerhin 35  Prozent der Haupt schüler 

geben an, dass sie bereits von jemandem im Internet belästigt wurden, mehr 

als unter Realschülern und Gymnasiasten. Hingegen unter scheiden sich die 

Bildungs gruppen nicht hinsicht lich der Erfah rung, dass jemand Fotos von 

ihnen ins Netz gestellt hat, mit denen sie nicht einverstanden waren, oder dass 

sie selbst Inhalte ins Netz gestellt haben, über die sich dann Andere beschwert 

haben. Der oben (vgl. Tabelle 4.16) gebildete Summen index für Risiko erfah-

rung zeigt einen nicht signifikanten Trend, wonach Haupt schüler am häufigsten 

(0,72) und Realschüler am seltensten (0,54) negative Erfah rungen machen; die 

Gruppe der Gymnasiasten liegt zwischen diesen Gruppen (0,60). Die formale 

Bildung steht anhand der hier ver wendeten Indikatoren also nicht in einem 

linearen Zusammen hang mit wahrgenommenen negativen Erfah rungen mit 

dem Internet.

Tabelle 5.1: Negative Erfah rungen mit dem Internet nach Bildung (in %)

Befragte, … Gesamt Haupt schule Realschule Gymnasium

n = 650 n = 137 n = 211 n = 303

… die von jemandem im Internet be-
lästigt worden sind

28 35 25 28

… von denen jemand Fotos oder Infor-
ma  tionen ins Internet gestellt hat, mit 
denen sie nicht einverstanden waren

13 13 13 13

… die selbst schon einmal Dinge ins 
 Internet gestellt haben, über die sich 
dann jemand beschwert hat

 9 10  7  9

Die in Kapitel 4.1.4 gebildeten Internet-Nutzer typen sind ent sprechend den 

bisher berich teten Unterschieden nicht gleichmäßig in den Bildungs gruppen 

ver teilt. Gymnasiasten/Abiturienten gehören mit geringerer Wahrscheinlich-

keit zu den „Wenignutzern“ und „Spielern“, deut lich häufiger hingegen zu den 

„Netz werkern“. Die Ergebnisse für die beiden anderen Gruppen sind ent spre-

chend um gekehrt. Die Zugehörig keit zu den so genannten „Aktiven Informa-

tions managern“ wird von der Bildung nicht beeinflusst.

Die für die vor liegende Studie ent scheidende Variable der Häufig keit der 

Nutzung von Online-Communities hängt hingegen signifikant mit der forma-

len Bildung zusammen: Für alle Alters stufen gilt, dass Jugend liche und junge 

Erwachsene, die das Gymnasium besuchen oder die Schule mit dem Abitur 

ab geschlossen haben, häufiger Online-Communities besuchen als die jeweils 

Gleichaltrigen mit niedrigerer formaler Bildung (siehe Abbil dung 5.1). Diese 

Unterschiede sind bei den 15- bis 17-Jährigen, also in der Phase der intensivsten 

Nutzung von Netz werk platt formen, am geringsten. Während die Attraktivität 
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der ent sprechenden Angebote für die Gymnasiasten und Abiturienten auch 

nach dem 18. Lebens jahr un gebrochen zu sein scheint, lässt die Nutzung bei 

den jungen Erwachsenen mit Real- oder Haupt schulabschluss stark nach.

Abbil dung 5.1: Häufig keit der Nutzung von Online-Communities nach Alter und formaler 
Bildung (Mittelwerte über eine Skala von 1 = täglich bis 7 = nie)

Ein noch genauerer Indikator für die Häufig keit der Nutzung von Online-

Communities wurde aus den Angaben gewonnen, die die Befragten für zehn 

direkt ab gefragte Netz werk platt formen machten: Die Häufig keiten des Besuchs 

dieser Platt formen wurden zu einem Indikator aufad diert, bei dem der Wert 1 

aussagt, dass die Person pro Tag eine Netz werk platt form (oder alle zwei Tage 

zwei Platt formen etc.) auf sucht. Ein Wert von 0,5 besagt ent sprechend, dass 

jeden zweiten Tag eine Platt form auf gesucht wird (siehe Abbil dung 5.2).

Bei den 15- bis 17-Jährigen spielt die Bildungs gruppe keine Rolle, es wird 

durch weg mindestens eine Platt form pro Tag besucht. In den anderen Alters-

gruppen klaffen die Werte zwischen den Bildungs gruppen deut lich auseinander; 

insbesondere die Befragten mit Haupt schul bildung zählen in der jüngsten sowie 

in der ältesten Gruppe zu den seltenen Nutzern von Online-Communities.
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Abbil dung 5.2: Häufig keit des Besuchs von zehn aus gewählten Online-Communities nach 
Alter und formaler Bildung

Erläute rung: Dargestellt sind Mittelwerte über einen Summen index über die zehn Häufig keiten; siehe 
auch die Bemer kungen im Text.

Ein Blick auf die Nutzung konkreter Netz werk platt formen zeigt in vielen 

Fällen Bildungs unterschiede, die dem allgemeinen Befund ent sprechen, also 

eine häufigere Nutzung bei den Gymnasiasten bzw. Abiturienten. Dies ist bei 

SchülerVZ, besonders aus geprägt bei StudiVZ, MySpace und Facebook der 

Fall. Signifikante Abweichungen von dieser Regel ergeben sich bei Knuddels 

(Haupt- vor Realschülern vor Gymnasiasten) und schüler.cc (Realschüler vor 

Gymnasiasten vor Haupt schülern). Ein leichter Trend zu häufigerer Nutzung 

durch Haupt- oder Realschüler zeigt sich außerdem bei meinVZ und Wer-
kennt-wen. Keine erkenn baren Unterschiede zwischen den Bildungs gruppen 

ergeben sich bei Lokalisten, Netlog und Xing. Zu beachten ist dabei, dass die 

Nutzungs häufig keiten der hier an gesprochenen Netz werk platt formen mit Aus-

nahme von SchülerVZ und StudiVZ sehr gering sind, die genannten Unter-

schiede sich also auf sehr niedrigem Niveau bewegen.

Im Hinblick auf die Aktivitäten beim Besuch von Online-Communities60 

unter scheiden sich die Bildungs gruppen nicht signifikant in ihrem Interesse 

an Kontakten (vgl. Tabelle  5.2a); ledig lich ein Trend ist erkenn bar, wonach 

60 Siehe zur Erläute rung der hier behandelten Indikatoren Kapitel 4.3.2.
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höher Gebildete weniger Interesse zeigen. Die Aktivitäten, die der Selbst dar-

stel lung und der Pflege des eigenen Profils dienen, sind bei den höher Ge-

bildeten signifikant geringer aus geprägt. Dies geht allerdings fast aus schließ-

lich auf die älteren Jahrgänge zurück, denn unter den 12- bis 14-jährigen 

Gymnasiasten ist noch ein recht hohes Ausmaß an Selbst darstellungs-Aktivi-

täten zu ver zeichnen. Es hat den Anschein, als würde gerade diese gebildete 

Gruppe in späteren Jahren das Interesse an einer intensiven Pflege des Profils 

ver lieren.

Deutliche Unterschiede zeigen sich auch bei den Einstel lungen gegen über 

Netz werk platt formen (vgl. Tabelle  5.2b)61: So sind die höher Gebildeten in 

allen vier Alters gruppen signifikant weniger daran interessiert, im Internet 

einen guten Eindruck zu machen  – was zu den oben skizzierten geringeren 

Investi tionen in die Selbst darstel lung passt. Keinen systemati schen Einfluss 

hat die Bildung hingegen auf die Experimentierfreude bei der SNS-Nutzung 

und auf den bewussten Umgang mit privaten Daten.

Tabelle 5.2: Aktivitäts dimensionen bezogen auf das eigene Profil sowie Einstellungs dimen-
sionen zum Umgang mit Online-Communities nach formaler Bildung (Mittel-
werte über Faktorwerte)

Haupt schule Realschule Gymnasium

n = 90 n = 153 n = 252

a) Aktivitäten bezogen auf das eigene Profil:
Interesse an Kontakten  0,10  0,01 –0,04

Selbst darstel lung  0,29  0,07 –0,14

b) Einstel lungen zum Umgang mit Online-Communities:
Wunsch, einen guten Eindruck zu machen  0,28  0,10 –0,16

Experimentierfreude –0,04  0,02  0,00

Bewusster Umgang mit privaten Daten  0,10 –0,18  0,07

Erläute rung: Umgepolte Werte, d. h. positive Werte zeigen eine hohe Ausprä gung der Dimension an.

Tabelle 5.3 zeigt die Befunde auch für die Einzelitems, die zur Erfas sung 

der Einstel lungen zum Umgang mit dem eigenen Profil erfasst wurden. Signi-

fikant sind die Unterschiede im Hinblick auf die Haltung, „mich im Internet 

so zu zeigen, wie ich wirk lich bin“, die mit zunehmender formaler Bildung 

abnimmt. Auch die Bedeu tung eines möglichst großen Freundes kreises nimmt 

mit der formalen Bildung ab. Dass bestimmte Informa tionen nur Freunden 

verfüg bar gemacht werden, halten hingegen die Haupt schüler und die Gym-

nasiasten für wichtiger als die Realschüler.

61 Siehe zur Erläute rung der hier behandelten Indikatoren Kapitel 4.3.2.
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Tabelle 5.3: Einstel lungen zum Umgang mit Online-Communities nach formaler Bildung 
(Mittelwerte)

Gesamt Haupt schule Realschule Gymnasium

n = 495 n = 90 n = 153 n = 252

Ich achte darauf, dass keine Inhalte von 
mir im Internet stehen, die mir schaden 
könnten.

1,43 1,35 1,48 1,43

Es ist mir wichtig, mich im Internet so zu 
zeigen, wie ich wirk lich bin.

1,56 1,35 1,48 1,68

Bestimmte Informa tionen über mich sind 
nur für meine Freunde bzw. Kontakte 
zugäng lich.

1,87 1,76 2,13 1,75

Es ist mir wichtig, dass Andere im Internet 
einen möglichst guten Eindruck von mir 
bekommen.

2,50 2,32 2,49 2,58

Es ist mir wichtig, dass mein Profil etwas 
Besonderes ist und sich von anderen 
unter scheidet.

2,77 2,69 2,65 2,87

Mir ist wichtig zu zeigen, dass ich einen 
großen Freundes kreis habe.

3,23 3,02 3,17 3,35

Ich hätte gern eine Seite, auf der Angaben 
über meine Person aus ver schiede nen 
Stellen im Internet gebündelt sind.

3,44 3,41 3,44 3,44

Ich habe auch Profile, in denen ich mich 
ganz anders darstelle, als ich wirk lich bin.

3,83 3,85 3,82 3,82

Erläute rung: Angegeben sind Mittelwerte über die Antwort kategorien „stimme 1 = voll und ganz, 
2 = weit gehend, 3 = weniger, 4 = gar nicht zu“.

Insgesamt sind also die Bildungs unterschiede bei den Einstel lungen zum 

Umgang mit dem eigenen Profil recht gering. Es zeigt sich ledig lich, dass bei 

höherer Bildung das Interesse an Selbst darstel lung und damit auch der expli-

zite Wunsch, mit dem eigenen Profil einen guten Eindruck zu machen, weniger 

aus geprägt ist als bei niedrigerer formaler Bildung. Interessanter weise ergibt 

sich für die auf einen bewussten sichereren Umgang mit den eigenen Profilen 

bezogenen Items kein linearer Zusammen hang mit der Bildung: Hier fällt die 

Gruppe der Realschüler bzw. Realschulabsolventen mit den niedrigsten Werten 

auf.

Unter Bezug auf die oben (siehe Kapitel 4.3.3) gebildeten SNS-Nutzer typen 

ist zu beobachten (vgl. Abbil dung 5.3), dass Haupt schüler über durchschnitt lich 

oft den „Nicht-Nutzern“ und den „Randnutzern ohne Profil“ an gehören; wenn 

sie aktiv SNS nutzen, findet man häufiger das Muster der „Außen orientierten 

Selbst darsteller“. Realschüler finden sich eben falls häufiger in den genannten 

Gruppen, allerdings nicht so aus geprägt – es handelt sich also auch im Hin-

blick auf die Nutzung von Netz werk platt formen um eine „mittlere“ Gruppe. 

Gymnasiasten und Abiturienten sind hingegen über durchschnitt lich oft in den 

Gruppen der „Routinierten Kontakt pfleger“ und der „Wenig interessierten 

Routine nutzer“ wieder zufinden.
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Abbil dung 5.3: Anteil der Nutzer typen in den drei Bildungs gruppen (in %)

Abschließend kann im Hinblick auf den Einfluss der formalen Bildung 

fest gehalten werden, dass die Netz werk platt formen von höher Gebildeten deut-

 lich häufiger genutzt werden; dabei liegt der Haupt unterschied darin, dass 

diese offen bar auch im jungen Erwachsenenalter mit diesen Angeboten um-

gehen. Die aktivitäts- und einstellungs bezogenen Indikatoren deuten darauf 

hin, dass diese Jugend lichen und jungen Erwachsenen um ihren Umgang mit 

den Online-Communities wenig Aufhebens machen, sondern die Netz werk-

platt formen als einen selbst verständ lichen und auch unspektakulären Bestand-

teil ihres Alltags ansehen, der in erster Linie der Kontakt pflege dient. Dies 

ist bei den Haupt- und Realschülern anders: Diese wenden sich in der Phase 

zwischen 15 und 17 Jahren eben falls sehr häufig Online-Communities zu und 

nutzen diese dann deut lich ambitionierter und auch experimentierfreudiger; 

wenn sie älter werden, schwindet offen bar – anders als bei den Gymnasiasten – 

die Attraktivität der betreffenden Angebote erheb lich. Im Hinblick auf mög-

liche Risiken der Social Web-Nutzung deuten die Ergebnisse zwar an, dass 

geringer Gebildete mit höherer Wahrscheinlich keit Erfah rungen gemacht haben, 

die sie als Belästi gung empfunden haben; sie lassen hingegen keine eindeutigen 

Aussagen dahingehend zu, dass höher Gebildete generell stärker auf den Um-

gang mit privaten Daten achten.

Zu betonen ist allerdings, dass die beschriebenen Unterschiede zwischen 

den Bildungs gruppen nicht sehr stark aus geprägt sind. In allen Bildungs grup-

pen finden sich alle hier unter schiedenen Nutzer typen wieder.
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5.1.2 Schul besuch und Berufstätig keit

Die soziale Position der Jugend lichen und jungen Erwachsenen wird vor allem 

dadurch geprägt, ob sie noch zur Schule gehen oder bereits in Ausbil dung 

sind, ob sie studieren oder einer beruf lichen Tätig keit nach gehen. Diese Unter-

schei dung ist zwangs läufig eng mit dem Alter ver bunden, sie liefert – neben 

den psychi schen und sozialen Entwicklungs prozessen – Anhaltspunkte für die 

Erklä rung von beobacht baren Alters unterschieden.

Ein Blick auf die Ver brei tung der in Kapitel 4 gebildeten SNS-Nutzer typen, 

die sich jeweils durch einen spezifi schen Umgang mit Netz werk platt formen 

aus zeichnen (siehe Abbil dung 5.4), zeigt, dass zwar in allen Gruppen fast alle 

Nutzer typen vor kommen, dass sich aber die Gruppen in der Vertei lung der 

Nutzer typen deut lich unter scheiden. Die beiden Typen, die von Netz werk platt-

formen gar keinen („Nicht-Nutzer“) oder nur einen sehr ein geschränkten Ge-

brauch machen („Rand-Nutzer ohne eigenes Profil“) sind unter Studierenden 

so gut wie gar nicht anzu treffen; hier sind die Netz werk platt formen also offen-

 bar durch gängiger Bestand teil des Medien- und Kommunikations repertoires. 

Damit ver bunden ist in dieser Gruppe eine große Selbst verständlich keit und 

Routine im Umgang mit den betreffenden Angeboten, denn die beiden Nutzer-
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typen, die als „Wenig interessierte Routinenutzer“ und als „Routinierte Kon-

takt pfleger“ bezeichnet wurden, sind hier stärker ver treten als in allen anderen 

Gruppen; Selbst darstel lung spielt kaum eine Rolle, und Ver treter eines eher 

experimentierfreudigen Umgangs mit Netz werk platt formen tauchen hier gar 

nicht auf. Die Studierenden machen also nicht viel Aufhebens um das Social 

Web; vielmehr ist dieses eng mit Alltags routinen ver woben, wobei die Funktion 

der Kontakt pflege im Vordergrund steht.

Besonders vielfältig stellt sich das Nutzungs spektrum bei den Schülerinnen 

und Schülern dar. Die beiden bei den Studierenden dominierenden durch 

Routine geprägten Typen sind hier ver gleichs weise selten anzu treffen, dafür 

wird in dieser Gruppe am stärksten mit den Möglich keiten des Social Web 

experimentiert: Die „Experimentierenden Gelegenheits nutzer“ und die „Außen-

 orientierten Selbst darsteller“ sind hier stärker ver treten als in allen anderen 

Gruppen. Dies deutet darauf hin, dass in dieser jüngsten Gruppe Aspekte des 

Identitäts managements, des Erprobens ver schiedener Rollen- und Selbst bilder 

die größte Rolle spielen.

Während die Auszubildenden in ihrer Zusammen setzung nach Nutzer typen 

zwischen den Schülern und den Studierenden an gesiedelt sind, liegt die Be-

sonder heit der Berufstätigen darin, dass gut 40 Prozent von ihnen kaum Ge-

brauch von Netz werk platt formen machen. Die bei den Studierenden domi nie-

renden durch Routine geprägten Muster sind hier unter repräsentiert, es gibt 

aber jeweils gut zehn Prozent an „Intensiven Netz werkern“ und an „Außen-

orien tierten Selbst darstellern“, für die das Social Web eine relativ große Be-

deu tung hat.

Die Gruppen der Bundes wehr- bzw. Zivildienst leistenden und der Arbeits-

losen sind zu klein, um sichere Aussagen machen zu können. Die Beobach-

tung, dass die Erst genannten neben den Studierenden den höchsten Anteil 

an  „Routinierten Kontakt pflegern“ auf weisen, lässt sich allerdings plausibel 

inter pretieren: Es handelt sich um die beiden Gruppen, die mit der größten 

Wahr scheinlich keit ihren Geburtsort und ihre dort auf gebauten persön lichen 

Netzwerke ver lassen haben und daher das Social Web nutzen, um die alten 

Verbin dungen zu pflegen.

Auch für die Schul besuchs- bzw. Berufstätigkeits gruppen wurde aus ge-

wertet, inwiefern sich diese im Hinblick auf negative Erfah rungen mit dem 

Internet unter scheiden (siehe Tabelle 5.4). Bei allen drei hier ab gefragten nega-

tiven Erfah rungen liegen die Schülerinnen und Schüler im mittleren Bereich, 

Studierende berichten deut lich seltener von Belästi gungen im Netz, die Gruppe 

der Auszubildenden besonders häufig. Hier bestätigt sich, was sich an gesichts 

der Unterschiede nach Bildungs gruppen ab zeichnete, dass geringer Gebildete 

häufiger über Belästi gungen im Netz berichten.
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Tabelle 5.4: Negative Erfah rungen mit dem Internet nach Schul besuch bzw. Berufstätig keit 
(in %)

Befragte, … Gesamt Schüler Studenten Auszubildende Berufstätige

n = 650 n = 311 n = 61 n = 156 n = 91

… die von jemandem im Inter-
net belästigt worden sind

28 28 12 36 31

… von denen jemand Fotos 
oder Informa tionen ins Internet 
gestellt hat, mit denen sie 
nicht einverstanden waren

13 11 13 12 15

… die selbst schon einmal 
Dinge ins Internet gestellt 
haben, über die sich dann 
jemand beschwert hat

 9  9  7 10  5

Die hier behandelten Gruppen, die sich nach Schul besuch und Berufstätig-

keit unter scheiden, weisen insgesamt deut lichere Unterschiede im Umgang mit 

dem Social Web auf als die zuvor dargestellten Bildungs gruppen. Die konkrete 

Lebens situa tion und die mit ihr ver bundenen spezifi schen Herausforde rungen 

prägen den Umgang mit dem Internet im Allgemeinen und den Online-Com-

munities im Besonderen offen bar stärker als das ab strakte Merkmal der for-

ma len Bildung.

5.1.3 Sonstige Faktoren des sozialen Umfelds

Der sozial-ökologi sche Rahmen der Jugend lichen und jungen Erwachsenen 

wird neben den zuvor behandelten Faktoren auch und besonders durch das 

unmittel bare soziale Umfeld geprägt. Die Alters spanne, die hier unter sucht 

wird, umfasst die Phase, in denen die jungen Erwachsenen zunehmend die 

Familie, die das Umfeld der Kindheit und Jugend geprägt hat, ver lassen und 

eine eigene Wohnung beziehen. Wie andere Studien gezeigt haben, ist dies 

allerdings bis in die mittleren Zwanziger Jahre durch aus nicht der Normalfall. 

In der unter suchten Stichprobe wohnen die Befragten unter 18  Jahren fast 

aus schließ lich bei den Eltern bzw. einem alleinerziehenden Elternteil. Dieser 

Anteil geht dann schritt weise zurück, allerdings leben von den 18- bis 20-Jähri-

gen immerhin noch gut 90 Prozent und von den 21- bis 24-Jährigen auch noch 

73 Prozent zu Hause bei den Eltern.

Da der Umstand, ob die Befragten noch bei den Eltern oder bereits in einer 

eigenen Wohnung bzw. einer Wohngemein schaft leben, eng mit den bereits 

behandelten Merkmalen des Alters und der Berufstätig keit ver bunden ist, er-

geben sich bei der Auswer tung ähnliche Befunde, die somit keinen Hinweis 

auf einen zusätz lichen Einfluss des Faktors Bei-den-Eltern-Wohnen gibt.

Im Hinblick auf die Bildung der Eltern lässt sich beobachten, dass Kinder 

von formal niedriger gebildeten Eltern seltener Gebrauch von Netz werk platt-
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formen machen: Von den 85  Befragten, deren Eltern maximal über einen 

Haupt  schulabschluss ver fügen, gehören 43 Prozent zu den Nicht- oder Rand-

nutzern von Netz werk platt formen (im Ver gleich zu 23 Prozent in der Gesamt-

gruppe und zu 12 Prozent in der Gruppe der Eltern mit Abitur/Studium). Da 

Bildung der Eltern und Bildung der Kinder zusammen hängen, bestätigt sich 

hier der obige Befund zum Einfluss des Bildungs niveaus auf die Social Web-

Nutzung. Die Gruppe mit den höchst gebildeten Eltern weist die höchsten An-

teile an „Routinierten Kontakt pflegern“, „Wenig interessierten Routine nutzern“ 

und „Reflektierten Gelegenheits nutzern“ auf, also an den Nutzer typen, die vor 

allem bei Studierenden häufig auf treten. „Außen orientierte Selbst darsteller“ 

sind vor allem bei Befragten, deren Eltern ein mittleres Bildungs niveau auf-

weisen, anzu treffen.

Die Tatsache, ob die Befragten in einem Haushalt mit beiden Elternteilen 

oder einem alleinerziehenden Elternteil auf wachsen, schlägt sich in der Ver-

tei lung der Nutzer typen nur unwesent lich nieder; es zeigen sich ledig lich 

Trends, dass Jugend liche mit alleinerziehenden Eltern eher zu den „Außen-

orientierten Selbst darstellern“, den „Zurück haltenden Freundschafts orientier-

ten“ und den „Randnutzern ohne eigenes Profil“ gehören – Trends, die dahin-

gehend inter pretiert werden können, dass die mit diesem sozialen Kontext 

ver bundene Belas tung ent weder durch besonders enge Freundschafts bindun-

gen oder durch eine besonders aus geprägte Form der Selbst darstel lung kom-

pensiert werden soll. Solche Interpreta tionen mögen zwar inhalt lich und vor 

dem Hintergrund des in Kapitel 1 dargelegten theoreti schen Kontexts plausibel 

er scheinen; sie können allerdings an gesichts der Fallzahlen und der geringen 

Unterschiede zwischen den Gruppen keines wegs als gesicherte Befunde an-

gesehen werden.

Als ein weiterer relevanter Faktor des sozialen Umfelds kann der Migra-

tions hintergrund an gesehen werden. 15 Prozent der Befragten (n = 97) weisen 

einen solchen auf, indem sie selbst und/oder mindestens ein Elternteil nicht 

über die deutsche Staats angehörig keit ver fügen. Im Hinblick auf negative Er-

fah rungen mit dem Internet zeigen sich keinerlei Unterschiede zwischen dieser 

Gruppe und den Befragten ohne Migrations hintergrund. Im Hinblick auf die 

Einstel lungen zum Internet im Allgemeinen zeigt sich eine Tendenz, dass das 

Internet aus der Sicht der Befragten mit Migrations hintergrund weniger mit 

Chancen ver bunden ist und dass diese Gruppe eine leicht fertigere Haltung 

auf weist. Im Hinblick auf den Umgang mit dem eigenen Profil in Online-

Communities geht die Tendenz dahin, dass die Befragten mit Migrations hinter-

grund mehr Interesse an Kontakten zeigen, während sie weniger an Selbst-

darstel lung orientiert sind. Die auf den Umgang mit Online-Communities 

bezogenen Einstellungs dimensionen „Wunsch, einen guten Eindruck zu 

machen“ und „Experimentierfreude“ weisen keinerlei Besonder heiten auf; in 

der dritten Dimension, dem bewussten Umgang mit eigenen Daten, er zielen 
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die Befragten mit Migrations hintergrund signifikant geringere Werte, gehen 

also weniger reflektiert und vor sichtig mit Angaben über ihre eigene Person 

um.

Abbil dung 5.5: Anteile der SNS-Nutzer typen unter Befragten mit und ohne Migrations-
hintergrund (in %)

Weitere Unterschiede zeigen sich im Hinblick auf die Anteile der ver schie-

denen SNS-Nutzer typen: Befragte mit Migrations hintergrund gehören deut lich 

häufiger zu den „Intensiven Netz werkern“; außerdem finden sich mehr „Nicht-

Nutzer“ (vgl. Abbil dung 5.5). Demgegenüber sind „Routinierte Kontakt pfleger“, 

„Außen orientierte Selbst darsteller“ und „Wenig interessierte Routinenutzer“ 

unter repräsentiert. Die große Zahl der „Intensiven Netz werker“, die sich durch 

einen besonders großen Freundes-/Kontakt kreis und durch Profile auf mehre-

ren Netz werk platt formen aus zeichnen, mag darauf hindeuten, dass die Jugend-

lichen und jungen Erwachsenen mit Migrations hintergrund die besonderen 

Herausforde rungen im Hinblick auf die Integra tion in die deutsche Gesell-

schaft durch besonders intensives Netz werken im Social Web beantworten; 

dazu gehört neben der Nutzung der üblichen Communities auch die Nutzung 

von Online-Communities, in denen sich speziell Angehörige einer bestimmten 

Kultur ver netzen, so z. B. Türk base (vgl. unten, Kap. 5.2.1).62 Die mittlere Zahl 

62 Siehe zu dieser Fragestel lung das parallel zu dieser Studie eben falls von der Landes anstalt für Medien in 

Auftrag gegebene Projekt zur Medien nutzung von Jugend lichen mit Migrations hintergrund. 
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der Kontakte beträgt bei dieser Gruppe 155, bei den deutschen Befragten sind 

es ledig lich 127; ent sprechend bestehen diese Kontakt netz werke zu einem 

größe ren Anteil aus schwachen Bindun gen, der Anteil der engen Freunde und 

der persön lich Bekannten ist geringer als bei Befragten ohne Migrations hinter-

grund. Dieser Unterschied in der Art des Kontakt netz werks scheint allerdings 

nicht mit höheren Risiken einher zugehen, jeden falls berichten die Befragten 

mit Migrations hintergrund wie oben gesehen nicht über häufigere negative 

Erfah rungen; es lässt sich ledig lich beobachten, dass das Bewusstsein für den 

Umgang mit Daten über die eigene Person etwas geringer aus geprägt ist als 

bei den Befragten ohne Migrations hintergrund.

In Diskussionen um Unterschiede im Umgang mit dem Social Web wird 

oft auch die Wohnort größe als möglicher relevanter Faktor an gesprochen, da 

diese mit qualitativen Unterschieden in den persön lichen lokalen Netz werken 

einher gehen. Den Daten zufolge wirkt sich dieser Faktor aber für sich genom-

men so gut wie gar nicht auf die Merkmale der Social Web-Nutzung aus. Ein 

leichter Trend geht in die Richtung, dass sich von Groß städten über Mittel- 

und Kleinstädte bis zu länd lichen Regionen eine ab nehmende Häufig keit der 

SNS-Nutzung beobachten lässt; in länd lichen Regionen sind ent sprechend zu-

sam men genommen mehr „Nicht-Nutzer“ und „Randnutzer ohne eigenes Profil“ 

zu finden. In Groß städten sind die höchsten Anteile an „Routinierten Kontakt-

pflegern“, „Reflektierten Gelegenheits nutzern“ und „Experimentierenden Ge-

legenheits nutzern“ anzu treffen. Die betreffenden Unterschiede sind aber ins-

gesamt gering und statistisch nicht signifikant; der Faktor Wohnort größe 

scheint also für die Herausbil dung von spezifi schen Formen der SNS-Nutzung 

keine maß gebliche Rolle zu spielen.

Die beschriebenen Zusammen hänge zwischen den in der Repräsentativ-

befragung er fassten soziodemographi schen Merkmalen und der Social Web-

Nutzung haben erste Anhaltspunkte für die Einbet tung des Social Web in 

soziale Kontexte geliefert. Diese sollen im Folgenden auf der Basis der quali-

tativen Untersuchungs schritte ver tieft werden.

5.2 Zur Bedeu tung sozial-ökologi scher Aspekte 

im Umgang mit dem Social Web: 

Ergebnisse der Gruppen diskussionen

Der sozial-ökologi sche Rahmen, in dem Jugend liche auf wachsen und in dem 

sie mit Medien umgehen, gewinnt, wie Ergebnisse der Gruppen diskussionen 

er kennen lassen, Bedeu tung in der spezifi schen Ausprä gung des Umgangs mit 

Social Web-Angeboten. Als sozial-ökologisch relevant erwies sich, wie auch 

schon in der Repräsentativbefra gung, der Bildungs hintergrund bzw. die Schul-
form der Heranwachsenden, d. h. welche Schule sie besuchen, ob die Haupt- 
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und Realschule oder das Gymnasium, ob sie eine Lehre absolvieren bzw. 

bereits im Berufsleben stehen oder an einer Universität oder Fachhochschule 

studieren. Auch das Elternhaus, in dem die Jugendlichen aufwachsen bzw. die 

jungen Erwachsenen aufgewachsen sind, gewinnt durch den Stellenwert, den 
Medien im Alltag der Familien genießen, Bedeutung im Zusammenhang mit 

ihrer Social Web-Nutzung. Als relevant erweist sich auch das Medien erzie-
hungs konzept der Eltern, d. h. ob Eltern ihre Kinder im Umgang mit dem 

Social Web begleiten, sprich sich für den Umgang ihrer Kinder mit Social 

Web-Angeboten interessieren, für sie ein offenes Ohr haben, ihren Kindern 

Vertrauen entgegenbringen, ob sie ihnen Regeln setzen und diese kontrollieren 

etc. Auch das Eingebundensein in einen spezifischen Kreis von Peers, Freun-

den und Freundinnen und die dort gültige Art, das Internet bzw. das Social 

Web zu nutzen bzw. zu bewerten, ob in einer eher kritischen, sich aufgeklärt 

gebenden Weise oder stärker sorglos bzw. experimentierend, hat Einfluss 

auf  den Umgang der Jugendlichen und jungen Erwachsenen mit dem Social 

Web.

In den Gruppendiskussionen, die entlang des Alters und der formalen 

Bildung und in zwei verschiedenen –  einem städtischen, einem ländlichen – 

Stand orten zusammengesetzt wurden, zeigten sich vor allem die Faktoren 

Alter (siehe dazu ausführlicher Kapitel 4) und die formale Bildung von hoher 

Relevanz für den Umgang mit Social Web-Angeboten, weniger das Geschlecht. 

Zwar lassen sich zwischen den Geschlechtern bedeutsame Unterschiede in 

Bezug auf den Umgang mit Büchern – Mädchen bevorzugen stärker als Jungen 

Bücher  – sowie mit (Online-) Spielen –  eine klare Domäne von Jungen  – 

identifizieren (siehe dazu auch Kapitel 7). Social Web-Angebote nutzen Mäd-

chen und Jungen jedoch ähnlich intensiv; sie gewinnen für die Angehörigen 

beider Geschlechter zudem eine ähnlich hohe Relevanz. Und Jungen wie 

Mädchen nutzen Social Web-Angebote vor allem zur Kommunikation, mithin 

zur Beziehungspflege. Unterschiede zeigten sich erst in den Leitfaden-Inter-

views mit ausgewählten Probanden. Sie werden evident, wenn man tiefer in 

die Umgangsweisen der Probanden hineinblickt. So spielt für Mädchen die 

Selbstdarstellung eine weniger zentrale Rolle als für die Jungen, ein Befund, 

der sich auch in der Repräsentativbefragung zeigte (siehe Kapitel 4.3.2); ins-

besondere jedoch unterscheiden sich die Mädchen in Bezug auf ihren Umgang 

mit den Gestaltungsmöglichkeiten des Social Web. Hier erweisen sich die 

Jungen experimentierfreudiger als die Mädchen und sind eher bereit, z. B. 

eigene Videos zu drehen und diese auf YouTube oder MySpace zu stellen 

(siehe dazu ausführlich die Ausführungen in Kapitel 5.3 zu den Social Web-

Handlungstypen).

Im Folgenden gilt die Aufmerksamkeit der Social Web-Nutzung Jugend-

licher und junger Erwachsener im Kontext ihres Alltags, mithin den sozial-

ökologischen Umgangsweisen mit dem Social Web allgemein sowie mit 
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speziel len Social Web-Angeboten, wie sie sich auf der Grundlage der Gruppen-

diskussionen darstellen. In einem ersten Schritt wird danach gefragt, welche 

Vorlieben Jugendliche und junge Erwachsene haben und welche Funktionen 

des Social Web für sie besondere Relevanz genießen. In einem zweiten Schritt 

wird der Schwerpunkt auf die Risiken gelegt, die die Probanden selbst mit 

dem Social Web verbinden, und darauf, wie sie mit ihnen umgehen; damit 

wird eine Grundlage dafür geschaffen, dass bei der Beantwortung der Frage 

nach Möglichkeiten der Förderung von Medienkompetenz auf die Umgangs-

weisen und Perspektiven der Jugendlichen selbst Bezug genommen werden 

kann (siehe dazu Kapitel  9.3). Im dritten Schritt werden Beobachtungen zu-

sam  mengetragen, die sich auf die Rolle von Eltern und Schule sowie ver-

schiedene Formen der Medienerziehung und Medienkompetenzförderung be-

ziehen.

5.2.1 Vorlieben und Umgangsweisen mit dem Social Web

Über alle Altersgruppen hinweg lassen die formal höher gebildeten Jungen 

und Mädchen (sie besuchen durchweg das Gymnasium) Unterschiede in der 

Art, wie sie über ihren Medienumgang bzw. ihre Nutzungsweisen von Social 

Web-Angeboten sprechen, wie sie in diesem Zusammenhang Chancen bzw. 

Gefahren und Risiken im Umgang mit dem Social Web thematisieren und wie 

sie seine Chancen und Risiken für sich selbst wahrnehmen, große Unterschiede 

im Vergleich zu den Jungen und Mädchen aus den Diskussionsgruppen mit 

formal niedriger Bildung erkennen. Auch sie geben zwar zu bedenken, dass 

das Internet ein unverzichtbarer Teil des Alltags ist, und wie die formal nie-

driger gebildeten Jugendlichen unterscheiden sie nicht zwischen dem Internet 

und dem Social Web: Alles was Jugendliche im Netz tun, ist für sie schlicht 

„Internet“. Da erstaunt es auch nicht, dass kaum jemandem der Begriff 

„Web 2.0“ bekannt ist. Lediglich ein Fachhochschul-Student wusste mit diesem 

Begriff etwas anzufangen. Die formal höher gebildeten Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen lassen aber keinen Zweifel daran, dass mit der Nutzung 

des Social Web auch Risiken und Gefahren verbunden sind; sie bewegen sich 

insgesamt kritischer und weniger sorglos im Netz. In den Diskussionen ge-

winnt –  mit zunehmendem Alter verstärkt  – die Gefahrendiskussion einen 

großen Stellenwert; je älter die Jugendlichen sind, um so weniger gehen sie 

naiv mit den Gefahren des Social Web um bzw. um so mehr ist ihnen bekannt, 

worauf sie achten sollten und mit welchen Strategien sie sich schützen sollten 

bzw. könnten.

In allen Gruppen diskussionen wird deut lich, dass die weitaus meisten 

Jugend  lichen die Netz werk platt form SchülerVZ kennen und schätzen. Daneben 

spielten in den befragten Gruppen noch Netlog sowie regionale Communities, 

wie bei den Jugend lichen in B die Emsland-Community (ELCommunity), eine 
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wichtige Rolle. Dabei nutzen die wenigsten nur ein Angebot. Der 12-jährige 

Hamid aus A bringt es auf den Punkt:

I: (…) Was sind da eigent lich Eure Lieblings seiten?
Hamid: Sind mehrere.

Dem  17-jährigen Hakan aus A geht es ähnlich, auch er bevor zugt mehrere 

Angebote, neben Netlog und MSN schätzt er, wie viele türkische Jugend liche, 

noch Türk base: Hat für Sprach-(…), für sprach lich, so Türk base  – ist ’ne 
türkische Seite (I: Mhm.), kann man sich auch über türkisch ver ständigen, 
oder halt auch mit, mit so Deutschen. (Gruppen diskussion mit 18- bis 24-Jäh-

rigen; formal niedriger gebildet, Stadt)

Bei den formal höher Gebildeten fällt auf, dass die 18- bis 24-Jährigen im 

Gegensatz zu den jüngeren Probanden dieser Bildungs gruppe StudiVZ anstelle 

von SchülerVZ nutzen und dass sie sich mithilfe von Facebook und MySpace 

auch international ver netzen (vor allem, um Kontakte, die durch Auslands-

semester etc. ent stehen, zu pflegen). Ver einzelt nutzen auch 15- bis 17-Jährige 

formal höher Gebildete Facebook, um mit aus ländi schen Freunden in Kontakt 

zu bleiben, die sie durch einen Schüler austausch oder Ähnliches kennen-

gelernt haben.

Geht es um Netz werk platt formen zeigt sich, dass Jugend liche, die beson-

deren Wert auf Gestaltungs möglich keiten legen, Netlog bevor zugen: „Und 
dann, aber ich find Netlog haben (…) eigent lich mehr Möglich keit hat man. 
Videos reinstellen, Umfragen reinstellen, Fotos …“.

Dennoch genießt –  anders als bei den formal niedriger Gebildeten  – 

SchülerVZ einen höheren Stellen wert bei formal höher gebildeten Jugend lichen, 

wie aus Hendriks Diskussions beitrag hervor geht: „Ja, also bei SchülerVZ, da 
würd ich schon ’n eigenes Foto reinstellen, weil das hat auch, (…) naja, die 
Seite ist mir ver trauter als Netlog.“ (Gruppen diskussion mit 12- bis 14-Jährigen, 

formal höhere Bildung, Land)

Auch der 18-jährige Hanno hat klare Gründe, weshalb er SchülerVZ bevor-

zugt: „Ich weiß nicht, SchülerVZ ist ein bisschen mehr Privatsphäre, würde 
ich jetzt sagen. Bei Netlog kann sich jeder einloggen, bei SchülerVZ, da kriegt 
man ja eine Einladung.“

Vor allem die älteren formal niedriger Gebildeten nutzen dagegen Netlog 

(und zuweilen auch Lokalisten); zwei eng miteinander zusammen hängende 

Gründe sind dafür aus schlag gebend:

I: Aber was ist der Unterschied, was ist der Reiz an Netlog?
Abdul: Ja, bei Netlog sind viel mehr Freunde von mir zum Beispiel.
Jim: Bei Netlog kann man auch schon viel mehr machen als bei SchülerVZ.
I: Was meinst du so mit machen?
Jim: Man kann halt so weiß nich so (Sascha: Umfragen und so) ja Umfragen kann 
man machen, man kann einfach so seine eigenen Sachen einstellen, Privatsphäre 
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einstellen (Sascha: Videos, Fotos, Blogs) ganz viel reinstellen, ich glaub bei SchülerVZ 
wär’ das nicht so doll.
I: Habt ihr zu SchülerVZ so gar nicht Kontakt gehabt?
Sascha: Ich war da noch nie drauf.
I: Bei dir auch nich’ Sascha?
Sascha: Nö, über haupt gar nicht dieses SchülerVZ.
Jim: Aber du gehst doch Netlog.
Sascha: Ja, Netlog, ja ist was anderes.
I: Aber dann erklär mal, was ist für dich anders daran?
Sascha: Wie soll ich das er klären? Allgemein so, da sind viel mehr Freunde und so 
alles von mir drinnen, in SchülerVZ ist gar keiner von mir drinnen.
I: Und das ist schon wichtig, dass Freunde drin sind?
Abdul: Netlog kann man mehr so kreativ sein, so kann man so selber (Sascha: Seite 
gestalten und so alles) Homepage so zum Beispiel.
I: Wie gestaltet ihr das so?
Abdul: Zum Beispiel kann man Bilder nehmen, so an der Kopflinie so sagen wir, 
wann auf deine Seite geht so.
I: Hm. Profil kann man reinstellen.
Abdul: Ja, kann man reinstellen, man kann ja Fotos rein, dann gibt’s noch Clans zum 
Beispiel (…)

(Gruppen diskussion mit 15- bis 17-Jährigen, formal niedriger gebildet, Stadt)

Freunde und Freundinnen sind auch der Grund für die Wahl der 18-jährigen 

Gymnasiastin Sonja aus B. Sie bevor zugt wie ihre Freunde und Freundinnen 

neben SchülerVZ und Emsland-Community ver stärkt StudiVZ.
Die Interviewerin fragt nach: „Fühlt man da auch irgendwie so ’n Druck 

oder so, ‚Oh, ich hab mich jetzt angemeldet, aber Punkte hab ich noch keine‘ 
oder wie mach ich das jetzt oder so?“ Daraufhin macht der 20-jährige Stefan 

–  mit kritischem Blick auf jüngere Probanden  – deutlich, dass dies in ihrer 

Altersgruppe keine Rolle mehr spielt:

Stefan: Ich glaub aus dem Alter sind wir raus, ne? (Gelächter) Mit  13 noch in der 
Pubertät oder voraus noch recht unsicher ist, der hat da vielleicht Probleme, vor 
allem wenn er sowieso immer welche Komplexe, oder (Gelächter), na gut, das ist jetzt 
der äußerste Fall, aber, es kann natürlich bei jüngeren Leuten bestimmt so sein, dass 
sie dadurch enorm beeinflusst werden.

Mit Blick auf die Anzahl der Freunde auf Netz werk platt formen fällt auf, dass 

die höher Gebildeten in den Diskussionen häufiger er klären, ihnen sei die 

Anzahl der Freunde egal; dies bestätigt die Befunde aus der Repräsentativ-

befra gung (vgl. Tabelle  5.3). Die formal niedriger gebildeten Jugend lichen 

betonen dagegen, auf den Netz werk platt formen viele Freunde zu haben. Bei 

einem genaueren Blick wird jedoch deut lich, dass auch für die Gymnasiasten 

lange Freundschafts listen sehr wohl von Relevanz sind; sie geben dies im 

Gegensatz zu den Haupt- und Realschülern jedoch – möglicher weise aus sozia-
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ler Wünsch barkeit  – weniger gern zu, da die Gymnasiasten solche Diskurse 

aus der Schule oder aus dem Elternhaus kennen.63

Neben den Netzwerkplattformen ist Instant Messaging hoch beliebt. Es 

wird vor allem von den formal höher gebildeten Jugendlichen als „persön-

licher“ wahrgenommen und geeignet für intimere Nachrichten, doch „richtige 

Geheimnisse“ würden viele von ihnen nur den Freunden in der Realwelt 

anvertrauen (vgl. zu diesem Befund auch unten, Kapitel 7.2). Die Gymnasiasten 

beschreiben –  anders als die Haupt- und Realschüler  – die Kommunika tion 

im Internet generell als weniger persön lich und un verbind lich  – ein Grund, 

weshalb sie sich aber eher trauen, andere zu kontaktieren. Positiv sei auch, 

dass man sich online oft den genauen Text einer Botschaft besser über legen 

könne. Wichtige Dinge besprechen diese Jugend lichen jedoch lieber Face-to-

Face. So erwähnt die 14-jährige Gymnasiastin Nadine, dass es trotz Emoticons 

schwieriger sei, im Netz seine Gefühle und Stimmun gen darzu stellen:

Nadine: Man kann ja gar keine Gefühle so (…) zeigen und da ähm Leute sind dann 
auch schnell genervt, wenn man irgendwas schreibt, aber, das dann eigentlich ganz 
lieb meint und die dann halt so denken, dass das halt voll böse gemeint ist, dann tickt 
man auch so voll ab wohl, weil man ja halt nicht weiß, wie das jetzt rüber kommen 
soll, weil man halt nicht mit der Stimme arbeiten kann oder so. Keine Ahnung (…).

Für viele Jugend lichen ist ICQ das erste Programm, das sie am Computer 

öffnen und das wichtigste Tool zur Kommunika tion, d. h. zur Pflege und zur 

Herstel lung sozialer Kontakte. Insgesamt stehen die Jugend lichen bei ICQ mit 

wenigen Freunden in Kontakt, mit denen sie regelmäßig chatten, dafür werden 

diese Kontakte als intensiver wahrgenommen. ICQ wird als ein echter Dialog 

wahrgenommen – besser als E-Mails oder auch Nachrichten bei SchülerVZ, 
da man auf die Antwort dort länger warten müsse. Zuweilen werden auch 

über ICQ Fotos und Links aus getauscht. MSN spielt vor allem zur Kontakt-

pflege mit Freunden im Ausland eine Rolle, da es billiger als Telefonieren ist.

Geht es um die Nutzung von Videoplatt formen, zeigt sich, dass nahezu 

alle  Jugend lichen und jungen Erwachsenen YouTube nutzen und dies auch 

ihre Lieblings platt form ist. Wie schon die Repräsentativbefra gung zeigte, ist 

YouTube zweifel los die am häufigsten genutzte Videoplatt form; oft dient sie 

den Jugend lichen zum Anschauen von Musik videos sowie als Musik platt form, 

weil dort relativ schnell die neuesten Songs zu finden sind: „Wenn man die 
Lieder selbst nicht auf’m PC hat, dann (…) macht man halt YouTube an und 
hört die“ (Nadine, 14  Jahre). Ledig lich der 12-jährige Tim erwähnt in der 

Gruppen diskussion eine spezielle Musik platt form, Music Load, auf der man 

gegen Gebühr Songs herunter laden könne. Auf YouTube werden auch gerne 

63 In der Repräsentativbefra gung ergaben sich keine signifikanten Unterschiede zwischen den Bildungs-

gruppen hinsicht lich der Zahl der Freunde/ Kontakte in der meist genutzten Netz werk platt form.
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Spaß videos oder Videos „zum Ver arschen“ geschaut oder Fußballspiele an-

gesehen sowie ver passte Folgen von Fernsehserien wie etwa Daily Soaps nach-

 geholt. Spaß macht YouTube, wenn Videos von Bekannten an geschaut werden 

können. Insgesamt ist YouTube so beliebt, „weil man dort alles findet“.

MySpace stellt insofern einen Sonderfall dar, als dieses Angebot, eigent lich 

eine Netz werk platt form, von vielen auch als Musik platt form wahrgenommen 

wird  – dies allerdings mehr für Musiker und Künstler selbst; sie bietet vor 

allem Platz für „Hobbyrapper“. MySpace ist vielen Probanden bekannt, jedoch 

nicht so beliebt wie YouTube. Der  17-jährige Ron ist Fan von MySpace und 

hat dort auch sein Profil ein gestellt. Für ihn ist SchülerVZ dagegen eher etwas 

für „Normalsterb liche“. Insgesamt gesehen ist MySpace jedoch bei den meisten 

Jugend lichen deut lich weniger beliebt als SchülerVZ, weil sie auch von den 

Freunden weniger genutzt wird.

Platt formen wie Clipfish, MyVideo oder Kino.to sind eben falls bekannt, 

werden aber nicht so häufig genutzt. Obwohl fast alle Jugend lichen YouTube 

rezeptiv nutzen, haben nur ver einzelte Jungen schon experimentiert und ein 

eigenes Video online gestellt; dabei handelt es sich jedoch eher um formal 

höher gebildete Jungen. Die formal niedriger gebildeten Jugend lichen aus A 

berichten davon, dass sie Bekannte haben, die Happy-Slapping-Videos online 

stellen – davon ist bei formal höher gebildeten Jugend lichen kaum die Rede.64

Im Gegensatz zu den formal niedriger Gebildeten greifen formal höher 

Gebildete zuweilen auch auf YouTube zurück, um sich zielgerichtet zu infor-

mieren:

Yildiray: Manchmal hat man so ein bestimmtes Ziel im Internet. Wenn man irgendwas 
eingibt, zum Beispiel, ähm (…): Wie backt man einen Kuchen oder so was. Dass man 
dann, dann kommt, nein, dann kommt man wirk lich auch auf manchen Seiten, da 
bekommt man wirk lich Videos, die unter einem anderen Namen ein gespeichert sind. 
Wie zum Beispiel wenn man will, äh, ähm, ja halt, äh, wie backt man einen Kuchen 
oder so was, (Gelächter) Nein, ich red jetzt nicht einfach so.

(Gruppendiskussion mit 12- bis 14-Jährigen, formal höhere Bildung, Stadt)

Die Online-Enzyklopädie Wikipedia wird von nahezu allen Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen in ähnlicher Weise wie die Suchmaschine Google nur 

zur Information sowie zur Recherche genutzt, um bequem Schularbeiten oder 

Arbeiten für die Fachhochschule oder Universität zu erledigen. Wikipedia dient 

dazu, schnell einen Überblick in ver ständ licher Sprache über ein bestimmtes 

Thema zu er halten. Je nach formaler Bildung schauen die Jugend lichen danach 

auf fachspezifi schen Seiten nach oder begnügen sich mit den Angaben von 

64 Ein Grund, warum diese Jugend lichen generell kaum Videos online stellen und auch nicht Clips anderer 

bewerten, mag darin liegen, dass man sich eigent lich erst ab 18 Jahren anmelden kann; denn formal höher 

gebildete Jugend liche gehen reflexiv mit Social Web-Angeboten um und machen sich Gedanken über AGBs 

bzw. dort ver ankerte Alters beschrän kungen. Die dort an gegebene Alters hürde bedeutet jedoch keines  falls 

eine tatsäch liche Schranke, da sie durch eine falsche Alters eingabe jederzeit umgangen werden kann.
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Wikipedia. Kaum jemand stellt selbst etwas hinein (nur ein 18-jähriger Gym-

nasiast hat als einziger Proband der Gruppen diskussionen bereits einen Beitrag 

zu seinem Heimatort ver fasst); das ent spricht der Repräsentativbefra gung, der 

zufolge 87  Prozent der Befragten noch nie einen eigenen Beitrag geleistet 

hatten und nur 5 Prozent angaben, mindestens einmal im Monat in Wikis zu 

schreiben (siehe dazu Kapitel  4.1.2). Wenn Inhalte ver ändert werden, dann 

zumeist, um Mitschülern einen Streich zu spielen.

5.2.2 Einschät zung und Umgang mit Risiken im Social Web

Gravierende Unterschiede markiert die formale Bildung der Jugendlichen und 

jungen Erwachsenen vor allem dann, wenn es um die Einschätzung und den 

Umgang mit Risiken des Social Web geht. Häufig beziehen dabei formal 

höher gebildete junge Erwachsene, entsprechend dem Third Person Effect 

formuliert, die Gefahrendiskussion auf jüngere Geschwister oder insgesamt 

auf andere jugendliche Nutzer.

Luise (unterbricht): Ja, sowas, das ist was anderes, aber so Suchmaschinen und sowas 
würd ich glaub ich nicht verbieten, aber so, StudiVZ oder oder SchülerVZ, weiß nicht, 
ob ich das gut finden würde, wenn ich sehe, das kann auch mit der kleinen Schwester 
oder die ganzen Freunde so, sich da andere irgendwie am Foto und so zeigen, also 
sowas würd ich glaub ich nicht gut finden.

Insgesamt lassen die formal höher Gebildeten einen kritischen Blick erkennen, 

wie der folgende Diskussionsabschnitt aus der Gruppendiskussion mit formal 

höher gebildeten jungen Erwachsenen zeigt:

Sonja: Das ist einfach, ja, mit dem Videos könnt es einmal schlimm werden, wenn da 
irgendwer, ’n Freund, ’n Video oder ’n Foto von dir macht, was eigentlich nicht, nicht 
ins Internet gehört und das da reinstellt, und dann, äh, das gesehen wird und man 
deswegen die Stelle nicht bekommen, also das wär’ schon hart.
Hanno: Ja, man muss halt, ähm, der Personalchef muss dann halt auch wissen, wie 
er damit umgehen muss, also, wie gesagt, bei diesen YouTube-Videos, mein ich, zum 
Beispiel, wüsst ich jetzt nicht, wenn ich da jetzt irgendwie auf ’m Video drauf bin und 
wenn ich das, da, daher deswegen angeklagt werden würde, würd ich das halt schon 
nicht gut finden, aber, wenn ich jetzt irgendwie früher mal irgendwas vertreten habe, 
ähm, was ich nicht sagen will, meinetwegen, ja in einem Vorstellungsgespräch, und, 
ähm, dann denk ich schon, dass es so gut ist, dass er das auch erfährt.
Ole: Aber ich find einerseits, dass einerseits kann man natürlich den Arbeitgeber halt 
verstehen, sodass er das macht, aber andererseits so ’n, also find ich schon zu heftig, 
so ’n Eingriff in die Privatsphäre, dass man da nachguckt, und außerdem sollte der 
Chef sich mehr oder weniger gleich von selber ’n ersten Eindruck von dem Menschen 
verschaffen, bevor der selb- bevor da halt auf die Seite geht und quasi übers Internet, 
äh, wie ihr auch schon rausgestellt habt, wie äh … ja. Ist es halt sehr unsensibel.
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Constanze: Aber in dem Moment, wo du das ins Internet stellst und weißt, was es 
eigentlich ist, also was ist da noch persönlich?
Sonja: Ja, das stimmt.

(Gruppendiskussion mit 18- bis 24-Jährigen, formal höhere Bildung, Land)

Zum anderen lassen sie – deutlich stärker als die formal niedriger gebildeten 

Diskutanten – sozial erwünschte Diskussionsstränge erkennen. Vor allem die 

jungen Erwachsenen, die eine Fachhochschule oder die Universität besuchen, 

bedienen sich dabei medienvermittelter Termini bzw. Diskursstränge. Sie 

wägen Chancen und Risiken stärker gegeneinander ab und präsentieren sich 

als verantwortliche Bürger – die folgende längere Passage aus einer Gruppen-

diskussion erinnert sehr an einschlägige politische Podiums diskussionen:

Klara: Also Chancen haben wir doch auch ganz viele genannt, dass es super viel 
Informa tion gibt, dass man sich leicht ver netzen kann, gut in Kontakt bleiben kann, 
ganz viel bekommt, was man sonst auf sehr langem Wege suchen kann, dass viele 
Fernsehsen dungen fest gehalten werden, das heißt man ist zeit lich nicht mehr ge bun-
den.
I: Gut, das sind jetzt alles so Sachen …
I: Jetzt ab schließend noch ganz, ganz kurz – über wiegen hier die Chancen, oder eher 
die Gefahren? Vielleicht noch jeder ganz, ganz kurz so, das würde mich noch interes-
sieren.
Roman: Fazit.
I: Fazit genau. Roman. Die Chance der Freiheit, der autonome Bürger, oder doch 
irgendwie am Ende …?
Roman: Jetzt ein total blödes Fazit eigent lich, es ist ziem lich aus gewogen, finde ich, 
weil ich meine, es gibt ja die Chance vor allem durch diese Blogs, die wir lange 
besprochen haben, dass unsere Demokratie gestärkt wird dadurch, dass jeder Einzelne, 
also die Meinung von jedem Einzelnen gehört werden kann, wenn er das will. Gleich-
zeitig besteht auch die Gefahr der Diffamie rung von anderen darüber, weil es einfach 
keine gesicherten Daten sind, die da er scheinen, und das ist wieder ein zweischneidiges 
Schwert und ähm so ist es, denke ich, mal auch bei YouTube und bei StudiVZ. Es hat 
alles seine Vorteile und Nachteile, und die Zukunft wird es zeigen, aber ich denke, 
dass es eher aufs Positive hinaus laufen wird, weil das ja immer so gegangen ist in der 
Geschichte (Lachen) – letztend lich.
I: Natascha?
Natascha: Also ich denke, dass es vom Umgang abhängt, wenn jeder einen ver ant-
wortungs vollen Umgang damit pflegen würde, würden vermut lich die Chancen über-
wiegen.
I: Klar. Klara?
Klara: Das dachte ich auch, alsodass es auf jeden Fall von der Medien kompetenz 
abhängt und man … also aber einfach auch auf den individuellen Gebrauch, also ich 
tu mich da dann doch schwer, so ein generelles Urteil –  Internet ist gut, Internet ist 
schlecht – Internet ist da und geht sicher lich nicht mehr weg, sondern ver breitet sich 
sicher lich mehr noch, und ähm jetzt kommt es darauf an, dass wir damit lernen umzu-
gehen. Also ich meine (lacht).
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Bertram: Ja, ich würde auch noch mal gerne auf die Notwendig keit der Schulung der 
Medien kompetenz ver weisen, ich glaube, das ist da wirk lich aus schlag gebend. Im 
Übrigen dieser Mythos des autonomen Bürgers, der sich im Internet selbst ver wirk-
lichen kann oder da publizieren kann, der ist natür lich  … ich weiß nicht, war das 
Enzens berger, der meinte „Am Ende sieht man dann nur, dass die Leute nichts zu 
sagen haben, wenn sie erst mal die Möglich keit haben.“ (lacht)
Klara: Ich glaube, Brecht war das auch. Brecht meinte irgendwann, wenn wir ein 
Radio haben, was da noch was hin und rück machen kann und dann, wenn nichts 
kommt, dann sieht man, dass die Bürger eigent lich gar nichts zu sagen haben.
(…)

I: Ja, dann machen wir doch mal den Part zu Ende. Wenn du jetzt noch mal auf den 
Punkt kriegen würdest für uns, würdest du sagen, die Entwick lung geht in ’ne positive 
Richtung, oder in ’ne negative?
Bertram: Also wenn ich mich zwischen diesen beiden Varianten ent scheiden müsste 
und ähm mit in den Entscheidungs prozess einbeziehen lassen müsste, dass ich keiner-
lei Maßnahmen sehe, um die Medien kompetenz zu schärfen, geht es eigent lich auf 
jeden Fall in die negative Richtung.
Edith: Ja, ich sehe das auch sehr zweischneidig. Ist halt schwer zu sagen, aber ich 
denke schon, alsodass es (un verständ lich) dass es halt wirk lich auch schwierig ist, in 
Zukunft einen ver antwortungs bewussten Umgang mit dem Internet irgendwie zu garan-
tieren, und selbst wenn wir, die das jetzt vielleicht alles irgendwie mitbekommen haben 
von den Anfängen des Internets und dadurch irgendwo so schon vielleicht ’ne eher 
kritische Einstel lung haben, während ja die folgenden Genera tionen irgendwo ganz 
anders damit auf wachsen und weiß nicht, ob das positiv ist, so das … also ich denk’ 
halt, dass das vielleicht auch irgendwie ein bisschen ver blasst oder dass man das 
vielleicht schon ver mitteln müsste, halt auch wirk lich diese Sensibilisie rung, was es 
halt bedeutet, Internet zugang zu allem, aber eben auch diese Gefahren, die es irgendwo 
birgt, was wir jetzt ja heraus gestellt haben, also. Beides halt.
I: O. K. und jetzt bringt Karin noch ein Schluss wort.
Karin: Ich bin ein optimisti scher Mensch. Ich hoffe einfach, dass die Menschen lernen, 
ver antwortungs voller mit dem Internet umzu gehen und dass dann auch die Chancen 
über wiegen werden und das auch allgemein … auch zur Völker verständi gung irgend-
wie beitragen kann. (…)
Bertram: Ver zeihung. Ver zeihung, dass ich dieses durch breche, aber ich wollte auch 
noch mal sagen, dass ich es absolut notwendig finde, dass Ver suche gestartet werden, 
das Internet als rechts freien Raum zu beseitigen, alsodass da irgendeine Form der 
Regula tion mit reinkommt, weil das ist auch eine Katastrophe.

(Gruppen diskussion mit 18- bis 24-Jährigen, formal höhere Bildung, Stadt)

Formal höher Gebildete üben –  anders als ihre formal niedriger gebildeten 

Altersgenossen  – zuweilen auch deutliche Kritik am Social Web, wie etwa 

Tobias an SchülerVZ: „Diese personalisierte Werbung da, die geht schon ’n 
bisschen aufn  … Senkel (Gelächter). Aber sonst  …“. Andere äußern sich 

kritisch über das Design von SchülerVZ und empfinden „unsinnige Massen-
mails als nervend“.
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Dieser Befund der qualitativen Studie bedeutet allerdings nicht, dass alle 

formal höher Gebildeten selbst immer kritisch und reflektiert mit dem Social 

Web umgehen; im Tun vergessen auch sie hin und wieder, was sie –  theo-

retisch – über Gefahren und Risiken wissen. Dies ist auch ein Grund dafür, 

dass sich die in der qualitativen Befragung zum Vorschein kommenden deut-

lichen Unterschiede zu den formal niedriger Gebildeten in der Einschätzung 

und Beurteilung von Risiken des Internets anhand der Indikatoren aus der 

Repräsentativbefragung, die enger am konkreten Umgang mit dem Social Web 

orientiert sind, nur zum Teil bestätigen lassen. Die qualitativen Befunde machen 

deutlich, dass alle Jugendlichen und jungen Erwachsenen bereits in irgendeiner 

Weise65 negative Erfahrungen im Social Web gemacht haben, und auch formal 

höher gebildete Jugendliche vergessen in der Aktion Vorsichtsmaßnahmen. 

Zudem geraten sie – sich der Gefahren bewusst – zuweilen in eine Dilemma-

situation, die mit den Nutzungsgegebenheiten im Social Web zu tun hat. Formal 

höher Gebildete spielen häufiger als formal niedriger gebildete Jugend liche 

mit der anonymen Internetnut zung, indem sie sich z. B. unsicht bar machen, 

um andere Profile zu durch stöbern oder um sich aus Spaß auch einmal als 

jemand anderer auszu geben (z. B. um sich älter zu machen). Dabei nutzen sie 

zuweilen ihre Profile unter Nicknames und haben Cartoons als Profil-Fotos. 

Viele Jugend liche finden diese Form der Nutzung jedoch durch aus nicht 

optimal, da es ihr eigent liches Anliegen, die Beziehungs pflege etwa zu alten 

Freunden, unmög lich macht. Sie nutzen die Möglich keit, Profile auf Netz-

werk platt formen so einzu stellen, dass fremde Personen sie nicht sehen können, 

daher nur sehr ungern oder gar nicht: „weil es einen daran hindert, alte 
Freunde wieder zufinden“.

Die formal höher gebildeten Jugend lichen betonen in den Diskussionen, 

dass sie auf passen, was, wie, wo und wem sie welche Informa tionen preis-

geben. Zudem blocken und löschen sie beispiels weise „dumme Kommentare“, 

un gewollte „Anmache“, un gewünschte Kontakte, schlechte Fotos sowie un-

erwünschte Verlin kungen. Ihnen ist bewusst, dass man generell mit persön-

lichen Informa tionen vor sichtig sein sollte und dass die Daten im Netz „ewig“ 

stehen bleiben können. Wie oben (vgl. Tabelle 5.3) gezeigt wurde, lassen sich 

in dieser Hinsicht in der Repräsentativbefra gung keine signifikanten Unter-

schiede fest stellen  – die in der qualitativen Studie zu beobachtenden Unter-

schiede gehen demnach wohl zum Teil auf unter schied liche Muster, sich im 

Gespräch zu reflektieren und darzu stellen, zurück und weniger auf Unter-

schiede in den konkreten Umgangs weisen.

65 Nach Befunden der repräsentativen Teilstudie geben 28 % aller Befragten an, im Internet bereits selbst 

einmal belästigt worden zu sein; in der qualitativen Teilstudie wurde allerdings deutlich, dass nahezu alle 

Jugendlichen, auch wenn sie persönlich selbst noch nicht betroffen waren, jemanden kennen, der negative 

Erlebnisse gemacht hat.
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Die Preis gabe persön licher Daten wird unter den formal niedriger Gebil-

deten weniger diskutiert. Sie machen sich in den Diskussionen kaum Gedanken 

darüber, wie man sich im Social Web gegen unliebsame Erlebnisse schützen 

kann und gehen eher sorg los mit negativen Erfah rungen um bzw. betrachten 

sie als einen un vermeid lichen Teil der Social Web-Nutzung. Die meisten er-

klären sogar recht vehement, dass es bei ihnen keine anonyme Internetnut-

zung gebe, da sie bei allen Profilen ihre richtigen Daten an gegeben haben. Sie 

ver trauen darauf, dass die Angaben der meisten Personen auf den Netz werk-

platt formen oder im Instant Messaging stimmen, da sie es auch selbst als eine 

Frage der Ehre betrachten, keine falschen Informa tionen zu ver breiten. Sie 

geben oft bereit willig sogar Telefon nummern und Adressen bekannt und rea-

gieren eher gelassen auf pein liche Fotos.

Die formal höher Gebildeten sind dagegen allgemein wesent lich sensibler 

in Bezug auf die Ver öffent lichung von Fotos; sie finden es auch nicht in Ord-

nung, wenn Mitschüler nicht gefragt werden, wenn man z. B. ein Spaß-Foto 

auf SchülerVZ stellt. Sie diskutieren ein derartiges Ver halten vehement und 

hoch emotional und kommen auf mögliche negative Auswir kungen für die 

Betroffenen in der Zukunft zu sprechen:

Yildiray: Aber ich find das auch, ab und an, bei einigen Videos ist es abhängig auch, 
eigentlich auch von denen, die das machen. Eigentlich auch wirklich blöd auch, weil 
auf manche Videos, ich hab mal eins gesehen, da macht sich einer unbewusst (…), 
wie soll ich sagen, so zum Affen einfach. Der spielt, der möchte das eigentlich gar 
nicht, der will das eigentlich gar nicht und er macht das. Und dann haben die das 
gefilmt und dann haben sie sich auch noch im Hintergrund tot gelacht und so. Ähm, 
das kann auch, das kann auch sein, weil wenn die Haare, zum Beispiel morgens 
immer, man sich vergessen hat zu kämmen oder so, wenn einem die Haare so zu Berge 
stehen (Linda: Vergessen?), bei manchen sieht das halt etwas witzig aus. Und so was, 
und mit solchen Sachen machen sie dann, manche filmen das und setzen das ins 
Video, äh setzen das ins Internet bei YouTube oder MyVideo, und dann äh, dann (…) 
sind das dann eigentlich ne Sauerei, wenn der so was macht.

(Gruppen diskussion mit 12- bis 14-Jährigen, formal höhere Bildung, Stadt)

Doch auch die formal höher gebildeten Schüler berichten von Schüler- oder 

Lehrerhass gruppen auf SchülerVZ und sogar von einer Schülerin, die wegen 

des Uploads eines pein lichen Videos einer Mitschülerin von der Schule ver-

wiesen wurde:

I: Gibt’s solche Fälle an eurer Schule so? Dass da mal so ’n Video rumgegangen ist? 
(Judith: Nein.) So: Haha, der von der Klasse 7a oder so?
Felix: Ja, bei uns gab’s das mal. Da hat’s da ne Schülerin aus der Parallel klasse ganz 
bewusst gemacht, die hat heim lich gefilmt, dass (…) weiß ich nicht mehr, die ist dann 
auch von der Schule geflogen, die war ’n bisschen speziell. (Aria: Ver stehe.) Ja, die 
hat sich dann mit anderen zusammen getan und hat dann denen auch gemailt: Ah, 
schaut euch doch mal das Video an, da macht sie sich voll zum Affen, die ist voll 
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dumm. Lasst die mal mobben. Die ist blöd, die ist aus der Klasse und so was. Das 
war schon ziem lich (…) unfair.
Yildiray: Und haben sie es ins Internet gestellt, oder?
Felix: Ja. Aber dat wurde dann raus genommen.
I: Und was war das für ’n Video?
Felix: Das weiß ich nicht mehr.
I: Und wer hat da reagiert? Also die Schullei tung?
Felix: Ja, ja, genau. Also die, äh Schülerin hat das den Eltern gesagt, und die hat 
dann mit der Schullei tung gesprochen. Die Schülerin hat wiederum mit dem Klassen-
lehrer gesprochen. Die Klassen lehrerin hat dann mit der Schülerin gesprochen, mit 
deren Eltern und dann mit dem äh, ja Opfer sag ich mal. (Lena: Opfer.) Und auch 
mit dessen Eltern. (Gelächter) Und äh, ja, dann haben die das halt geregelt, dass das 
Video wieder raus kommt und die hat ’n Schul verweis gekriegt.

(Gruppendiskussion der 12- bis 14-Jährigen, formal höhere Bildung, Stadt)

Sie betrachten eine solche Verhaltensweise jedoch kritisch und lehnen sie ab 

bzw. machen sich Gedanken, was dahinter stehen könnte:

Ole: Also die Leute, die solche Videos auch machen, die  …, weiß nicht, die sind, 
irgendwie, die sind irgendwie, die sind schon bisschen psychisch kaputt.

(Gruppendiskussion mit 18- bis 24-Jährigen, formal höhere Bildung, Land)

Zwar finden auch formal niedriger gebildete Jugend liche Online-Mobbing nicht 

in Ordnung. Denn in fast allen Diskussionen waren sich die Jugend lichen und 

jungen Erwachsenen darin einig, dass sie ein solches Ver halten ab lehnen; sie 

halten es für „feige“ und bezeichnen es als „Sauerei“. Aber generell messen 

die formal niedriger Gebildeten dem Online-Mobbing weniger Relevanz bei, 

da man z. B. negative Fotos „ja jederzeit wieder löschen kann“. Sie diskutieren 

stärker über Viren, Spyware, Happy Slapping, den Reiz von pein lichen Fotos 

und Seiten wie rotten.com. In den Diskussionen mit den formal höher Ge-

bildeten sind dagegen geänderte Daten schutz richtlinien in StudiVZ häufiger 

Thema.

Geht es um Online-Bekannt schaften, so berichten in den Gruppen dis kus-

sionen formal niedriger gebildete Jugend liche häufiger über derartige Erfah-

rungen; deut lich mehr niedriger gebildete Mädchen er zählen davon, schon des 

Öfteren „an gemacht“ worden zu sein. Sie betrachten ein solches Ver halten 

allerdings öfter als „Spiel“ bzw. „Flirten“ und nicht als etwas, was sie mit 

ihren Eltern besprechen müssten. Für viele formal niedriger Gebildete haben 

Online-Bekannt schaften, wie sie er zählen, ihren Reiz; so könnten sich einige 

Jungen und Mädchen vor stellen, einmal eine Online-Bekannt schaft zu machen, 

dies allerdings – da sind auch sie sich einig – nicht allein:

I: Und Sergei, du triffst die Leute schon gerne, wenn du die im Internet kennengelernt 
hast?
Sergei: Nicht alleine, auf gar keinen Fall alleine.
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I: Mit wem triffst du die dann?
Sergei: Mit meinem besten Freund. Man kann ja nie wissen.
Abdul: Man muss die erst mal kennenlernen und so, und dann kann man meist ja, 
denen können wir vertrauen und so was, und dann gibt man eben Telefonnummer 
oder so „Ja hier ist meine“ und so danach (unverständlich) ob sicher is’ oder so (…).

(Gruppen diskussion mit 15- bis 17-Jährigen, formal niedrige Bildung, Stadt)

Auch im Umgang mit Informa tionen zeigen sich deut liche Unterschiede. Dem 

Thema Urheber recht bzw. Plagiat wurde in den Diskussionen mit formal 

niedriger Gebildeten keine große Bedeu tung bei gemessen. Was im Netz steht, 

gehört nach Meinung der meisten allen und darf daher z. B. bei Hausarbeiten 

un gestraft heran gezogen werden:

I: Aber jetzt mal ehrlich: Habt’s ihr vielleicht so für ne Hausaufgabe oder für irgend-
wie so ’n Referat dann gesagt, ja so „Ach, das hol ich mir von Wikipedia“?
Pascal: Ja.
I: Dass man das dann so kopiert?
Pascal: Oder einfach …
Ernst: Ja, immer das könn’ ma ja. (Alle reden durcheinander)
Pascal: Nein, sowas  … da drückte man das erste, und dann steht da so zwei, drei 
Seiten so, kopiert man das in Word und kopiert’s …
Hannelore: … dann einfach zusammenfassen, also das Richtigste dann.

(Gruppen diskussion mit 12- bis 14-Jährigen, formal niedrigere Bildung, Land)

Während die einen Inhalte recht sorg los per Kopieren und Einfügen ver wen-

den, wissen die anderen, dass man Quellen an geben muss. Dagegen ist allen 

Beteiligten bewusst, dass Files haring – also das Downloaden von Songs oder 

Filmen etc.  – illegal ist; dennoch wird in allen Gesprächen deut lich, dass 

es  dennoch hin und wieder gemacht wird. Unabhängig von der jeweiligen 

Gruppe – die Jugend lichen kennen Strategien bzw. geeignete Portale, die sich 

zum Downloaden besonders anbieten. Bei den Gesprächen wurde auch deut lich, 

dass die meisten Jugend lichen wissen, auf welchen Portalen man auf passen 

muss, um nicht er wischt zu werden. In Bezug auf das Thema Urheber recht 

lassen sich wieder Differenzen er kennen; formal höher Gebildete er wähnen 

häufiger, dass man für ein illegales Benutzen z. B. von Bildern aus Google 

bestraft werden kann. Jugend liche, die eine Haupt- oder Realschule besuchen, 

halten sie dagegen für frei benutz bar.

In Bezug auf die Wahrneh mung von Risiken und Gefahren im Netz lässt 

sich resümieren, dass bei den meisten an den Gruppen diskussionen beteiligten 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen (mit zunehmendem Alter steigt das 

Bewusstsein für Risiken und die Kenntnis, wie man damit umgehen kann) 

zumindest ein rudimentäres Ver ständnis besteht. Bei genauerer Nachfrage wird 

deut lich, dass es sich dabei um Kenntnisse aus dem von Medien bestimmten 

Diskurs handelt, d. h. die Jugend lichen haben hier und dort bereits gehört, was 

man darf oder nicht tun sollte. Fast allen ist bekannt, dass man sich nicht mit 
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Fremden aus Online-Bekannt schaften außerhalb des Social Web treffen sollte 

und dass man sich vor Viren schützen muss. So spielt bei fast allen Diskutanten 

in der Diskussion um Risiken der Faktor soziale Erwünscht heit eine Rolle. 

Die Jugend lichen wissen grob, was sie sagen dürfen bzw. ver schweigen sollten. 

Erst mit der Zeit, je lebhafter die Diskussion wird, tauen sie auf und sprechen 

freimütiger über ihre Einschät zungen, Kenntnisse und Erfah rungen. Jugend-

liche, die ein Gymnasium besuchen und in besonderer Weise junge Erwach-

sene, die bereits studieren, zeigen ein deut licher aus geprägtes Bewusstsein für 

Risiken; sie ver fügen zudem über genauere Kenntnisse in bestimmten Pro-

blem feldern wie etwa dem Urheber recht. Diese Jugend lichen und jungen Er-

wach senen gehen insgesamt kritischer und reflektierter mit dem Internet um.

Unabhängig von der formalen Bildung zeigen die Jugend lichen, die sich 

häufig intensiv im Social Web bewegen und für die seine Angebote eine hohe 

Relevanz er langen, einen deut lich reflektierteren Umgang: Kompetenz scheint 

mit dem „Tun“ zu wachsen. Doch auch negative Erfah rungen dienen zuweilen 

dazu, vor sichtiger zu werden, wie das folgende Statement der 17-jährigen Gym-

na siastin Steffi aus B zeigt; es macht jedoch auch deut lich, wie wichtig ein 

gutes, offenes Ver hältnis zu den Eltern ist, wenn es um unliebsame Erlebnisse 

im Social Web geht:

Steffi: Also meine Eltern, mit Internet haben die auch nicht so viel am Hut. Aber ich 
finde, von uns jetzt die Eltern nicht mehr so, aber vor allem für jüngere Jugendlichen … 
Also ich hab selber mal Mist gehabt, und zwar hab ich blöderweise als Zehn- oder 
Elfjährige hab ich meine Telefonnummer weitergegeben im Chat, ja und dachte, ja 
das war irgendein Junge, der hatte mich angeschrieben, also ich hatte mich da auch 
ganz normal als Zehnjährige ausgegeben. Und, ähm, der Junge hat sich auch als 
Elfjähriger ausgegeben; „Ja, lass uns doch mal telefonieren! Schreiben ist so blöd.“ Ich 
konnte auch nicht so schnell schreiben, ja gut, das habe ich auch meiner Freundin … 
Erst war ich alleine und dann mit meiner Freundin gemacht, und wir wollten uns da 
auch eigentlich ein bisschen Spaß draus machen … Aber auf einmal ruft dann wirklich 
jemand bei mir zu Hause an, und das war dann eine deutlich ältere Stimme als elf 
Jahre. Also, ganz sicher schon erwachsen. Und, ähm, der hat gesagt: „Ja, wo ist denn 
Steffi?“ und ich hab nur geschrien. Und ich hab’ da richtig Ärger gekriegt, ich hab 
auch gar nicht, dass da so was kommt, wiederkommt. Da hatte ich mich so sehr 
erschrocken, dass ich da nie wieder reingegangen bin. (lacht) Echt, aber ich glaube, 
man lernt das aus Erfahrungen. Ich hab meinen Eltern da keine Vorwürfe gemacht. 
Weil die wussten es auch nicht besser. Ich hab denen auch nicht gesagt, dass ich da 
drin schreibe. Aber ich weiß wohl, dass ich meine Jugendlichen später davon fernhalte, 
weil ich, man hört soviel Dinge, dass sich da Erwachsene, auch Frauen, die geben 
sich da als 13-Jährige aus, um das auszutesten; und da melden sich teilweise Männer 
und sagen: „Ja, ich möcht dich wohl entjungfern!“, und solche Scherze. Und das ist 
echt heftig, was man da teilweise hört. Also, wenn ich später vielleicht eventuell mal 
Jugendliche hab’ [als Lehrerin, Anm. d. Verf.], dann sollen die das möglicherweise 
später nicht machen. Da lass’ ich solche Seiten vielleicht sogar sperren. Wenn es die 
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dann noch gibt. Also, ich finde das drastisch. Ich hab’ mich da auch echt erschrocken, 
und ich erschreck mich auch immer wieder. Dass auch ich grad’ damit so eine Er-
fahrung gemacht hab’. Wenn ich mich jetzt …, wären meine Eltern nicht da gewesen, 
und meine Freundin und ich wären da noch weitergegangen, und vielleicht: „Ja, soll 
ich euch mal ins Kino einladen?“ oder solche Scherze – wer weiß, was da noch ge-
kommen wäre? Ne. Tja, ist gut gegangen – Gott sei Dank!

5.2.3 Zur Relevanz der Medienerziehung – 
Einfluss von Elternhaus, Wohnort und Schule 
auf den Umgang der Jugendlichen mit Social Web-Angeboten

Da in der qualitativen Teilstudie die Rekrutie rung der Probanden für die 

Grup pen diskussion ledig lich nach dem Alter, dem Geschlecht, dem Wohnort 

und insbesondere der formalen Bildung vor genommen wurde und damit weit-

gehend unabhängig von weiteren soziodemographi schen Faktoren wie etwa 

dem Bildungs hintergrund der Eltern, ihrer Familien form bzw. ihrem Beruf, 

lassen sich aus den Daten keine unmittel baren Bezüge zwischen dem Umgang 

der Jugend lichen mit dem Social Web und den sozio-ökonomi schen Hinter-

gründen ihrer Familien herstellen. Sehr wohl zeigte sich aber in allen Diskus-

sionen, dass dem Medienerziehungsverhalten der Eltern zumindest bei den 

jüngeren Probanden (unter 18 Jahren) Bedeutung zukommt. Zwar unterscheiden 

sich auch junge Erwachsene im Hinblick auf ihre Kenntnisse bzw. ihre Kom-

pe tenz im Umgang mit Social Web-Angeboten deutlich voneinander, die Rolle 

der Medienerziehung wurde jedoch in diesen Diskussionen nicht eigens thema-

tisiert. In den Fällen, in denen die Medienerziehung zur Sprache kam, wurde 

sie von den jungen Diskutanten selbst eingebracht; die Aussagen bezogen sich 

dabei zumeist auf eigene jüngere Geschwister oder generell –  im Sinne des 

Third Person-Effekts – auf Einschätzungen, wie man Jüngere zu kompetenteren 

Social Web-Nutzern erziehen könne.

Von Bedeu tung für den Umgang mit Social Web-Angeboten erwies sich 

auch der Wohnort, wo die Jugend lichen leben, ob in der Groß stadt (A) oder 

auf dem Land (B). In diesem Zusammen hang muss jedoch erwähnt werden, 

dass die auf dem Land rekrutierten formal niedriger gebildeten Diskutanten 

zu einem über wiegenden Teil in „bürgerlichen“ Elternhäusern leben; sie be-

suchen durchweg die Realschule bzw. absolvieren eine Lehre oder arbeiten 

bereits in ihrem Beruf. Nur einige wenige leben in weniger geordnet erschei-

nenden Familien, in denen ein Elternteil oder beide arbeitslos sind bzw. die 

Familie nur wenig oder gar nicht in die soziale Gemeinschaft der jeweiligen 

Kleinstadt oder des jeweiligen Dorfes integriert ist. Die formal niedriger ge-

bildeten Probanden in der Stadt stammen durchweg aus sozial schwächeren 

Milieus als die Jugendlichen auf dem Land. Viele Jugendliche in A leben 

in  sozial weniger gut ausgestatteten Migrationsfamilien. So erzählten einige 
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Diskutanten voller Stolz, dass sie –  im Gegensatz zu den meisten in ihrer 

Klasse – ihren „Quali“, d. h. den qualifizierten Hauptschulabschluss anstreben 

oder bereits geschafft hätten; für andere war die Schule dagegen eher ein 

„Reizthema“. Die Gymnasiasten bzw. Studierenden unterscheiden sich in Bezug 

auf ihr Elternhaus nicht wesentlich voneinander. Somit kann für die folgenden 

Aussagen kein zweifelsfreier Zusammenhang zwischen den Aussagen der 

Jugend lichen und dem Wohnort hergestellt werden; es handelt sich eher um 

Zusammenhänge mit dem Bildungshintergrund bzw. Elternhaus der Probanden. 

Die Wohnortgröße und -lage gewann lediglich in einem Punkt eine eindeutig 

zuordbare Bedeutung, die Nutzung der regionalen Emsland-Community durch 

die Probanden aus B als eine für sie sehr wichtige Netzwerkplattform mit 

hoher identitätsstiftender Relevanz.66

In allen Gruppendiskussionen sind sich die Jugendlichen weitgehend einig, 

dass ihre Eltern sich kaum oder gar nicht mit dem Internet aus kennen. In der 

Diskussion werden jedoch große Unterschiede im Verhalten der Eltern offen-

kundig.

Die Eltern, deren Kinder das Gymnasium in A und B sowie die Realschule 

in B besuchen, zeigen deutlich mehr Interesse an dem, was ihre Kinder in 

ihrer Freizeit tun bzw. was sie beschäftigt; sie kontrollieren zwar nur selten 

explizit den Umgang ihrer Kinder mit Internet- bzw. Social Web-Angeboten, 

ihre Gesamthaltung lässt sich jedoch als wohlwollend begleitend kennzeichnen. 

In B erzählte eine Schülerin sogar, dass ihre Eltern ihr nicht erlauben, bei 

SchülerVZ mitzumachen, da dort zu große Gefahren für Mädchen drohen. Die 

formal niedriger gebildeten Jugendlichen (aus A) sind deutlich mehr auf sich 

selbst gestellt; für sie spielen in der Diskussion Einschränkungen und Regeln 

eine viel geringere Rolle als bei den Jugendlichen vom Land. Dies zeigt sich 

insbesondere im Umgang mit (Online-) Spielen, die sie nach eigenen Aussagen 

weitgehend nach eigenem Gutdünken nutzen dürfen:

I: Wenn du von Ballerspielen sprichst …
Sergei: Also Counter Strike, Call of Duty, ich hab nur zwei Ballerspiele, da spiel ich 
immer.
I: Für wie alt sind die Spiele eigentlich?
Sergei: 16 und 18. (I: Hm) Meine Mutter hat nichts dagegen, aber meine Mutter er-
laubt’s nicht, jeden Tag zu spielen (…).

(Gruppendiskussion mit 12-bis 14-Jährigen, formal niedrigere Bildung, Stadt)

66 Auch Sander/ Lange weisen in ihrer qualitativen Studie (vier Gruppen diskussionen sowie 16 Einzel inter-

views) mit 13- bis 16-jährigen Jungen und Mädchen aus dem Groß raum München im Rahmen des Projekts 

„Unterstützungs leis tungen in Freund schaften und Peer-Beziehungen“ auf die hohe Bedeu tung von lokalen 

Netz werk beziehungen hin. Mit Rück bezug auf Kammerl diskutieren sie die „‚lokale Färbung‘ von Internet-

 kommunika tion“ (Sander/ Lange 2008, S. 30). Danach dokumentieren und stabilisieren Aktivitäten im 

Netz bestehende Kontakte und Freund schaften (vgl. ebd.); siehe dazu auch Kapitel 1.4.
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So berichten die formal niedriger gebildeten Gleichaltrigen, dass ihre Eltern 

in der Regel mit ihnen keine Medien gespräche führen, aber genaue zeit liche 

und inhalt liche Regeln auf stellen. In den Fällen, in denen ihre Eltern Regeln 

setzen, kontrollieren die Eltern das Einhalten jedoch nur selten; da übernehmen 

oft die älteren Geschwister Aufgaben der Eltern und schauen zuweilen auf 

das, was ihre jüngeren Geschwister im Internet tun.67 Zwar ist auch den formal 

niedriger gebildeten Jugendlichen aus der Stadt z. B. der Besuch von Erotik-

seiten verboten, und auch sie werden von ihren Eltern darauf hingewiesen, 

dass sie keine Kontakte zu Fremden aufbauen sollten. Bereiche wie Urheber-

recht oder Downloaden sind bei ihnen aber zumeist kein Thema. In der Gruppe 

der 12- bis 14-jährigen Hauptschüler in A erzählten einige Kinder sogar, dass 

sie die Kenntnisse zum Download von illegalem Content von ihren Vätern 

haben. Abgesehen davon stand die Kostenfrage im Mittelpunkt. Die Eltern 

belassen es jedoch zumeist, wie ihre Kinder in den Gruppendiskussionen er-

zählten, bei Warnungen und kontrollieren nur selten oder gar nicht, was sie 

tatsächlich tun, bzw. sie suchen mit ihnen kein Gespräch zu ihrem Medien-

umgang. Auch die Kinder selbst scheuen sich in diesen Fällen, ihren Eltern 

von ihren negativen Erlebnissen zu erzählen; wenn sie Problemen begegnen, 

sind eher die Freunde als Gesprächspartner oder Begleiter wichtig.

Auch der Schule kommt, wie die wenigen Aussagen der Probanden in 

diesem Kontext belegen, eine hohe Relevanz bei der Stärkung des Bewusst-

seins von Chancen und Risiken im Umgang mit dem Internet bzw. dem Social 

Web zu. Zwar wurde der Input der Interviewer, in denen sie den Blick auf die 

Rolle von Schulen lenkten, ob und wie Schulen mit der Social Web-Nutzung 

ihrer Schüler umgehen, nur selten von den Probanden – und dabei vor allem 

von formal höher gebildeten – auf genommen. Doch in zwei Gruppen diskus-

sionen mit formal niedriger gebildeten Schülern und Schülerinnen zeigte sich, 

dass nach anfäng licher Skepsis gerade bei heiklen Punkten wie dem Umgang 

mit Risiken im Social Web (Themen waren dann u. a. Online-Mobbing, Gewalt 

oder sexuelle Belästi gungen) die Probanden die Gelegen heit nutzten, um mit 

den Leitern der Diskussionen über ihre Erfah rungen zu sprechen. Sie schienen 

geradezu nach Rat und Hilfe zu suchen, denn im Laufe des Gesprächs stellten 

die Jugend lichen selbst mehr und mehr Fragen, die unter anderem ethische 

Aspekte im Umgang mit dem Social Web betrafen. Damit wird eine Chance 

für medien pädagogi sche Projekte offen kundig  – Vorausset zung ist, dass die 

Schüler und Schülerinnen das Gefühl haben, bei Erwachsenen damit auf Ver-

trauen zu stoßen und un gestraft über ihre Erlebnisse und Probleme sprechen 

zu können.

67 Hier zeigt sich ein ähnliches Medienerziehungsverhalten wie in der Studie zur Mediensozialisation sozial 

benachteiligter Kinder in Österreich (siehe dazu Paus-Hasebrink / Bichler 2008).
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In den Gymnasien war bereits häufiger als in anderen Schulen über Pro-

blembereiche wie das korrekte Zitieren bzw. den Umgang mit Quellen aus 

dem Netz diskutiert worden:

I: Und wie ist das, ihr habt vorhin die Quellen angaben an gesprochen, ist das bei euch 
auch so in der Schule?
Felix: Ja.
Judith: Ja, immer mit Quellen. Ich hatte in der sechsten (alle reden durch einander). 
Ich hatte in der sechsten Klasse mal, da mussten wir in Englisch so ’n Referat über 
so Tiere machen, und da hat unsere Lehrerin dann auch zu jedem Tier so ’n bisschen 
ähm, gegoogelt, und bei zwei, drei Leuten hat sie wirk lich den kompletten Text in 
Englisch im Internet gefunden, und die haben dann dementsprechend auch ne Fünf 
oder so gekriegt, also.
I: Und wie ist das mit den Quellen angaben, wie empfindet ihr das, ist das jetzt eigent-
lich nur was, was Lehrer wollen oder ist das irgendwie (…) Ja, gehört sich das einfach, 
gehört das dazu?
Jan: Also ich denk mal, die, ähm, die das schreiben, die haben ja ’n (…) Urheber recht 
darauf. Also, die haben ja sozu sagen ’n Recht darauf, dass andere dann schreiben, 
von wem sie es haben. Weil die können ja nicht sagen, das ist Eigentum oder so. Aber 
wir mussten hier ’n Ver trag unter schreiben, dass wir immer Quellen angaben machen. 
Und nicht alles immer so aus drucken, wie das ist, das dürfen wir auch irgendwie bei 
den meisten Referaten nicht. Ich find das ’n bisschen lästig, dass man bei jedem Bild 
die einzelne Quellen angabe macht. Und dann bei jedem Text, und das ist dann schon 
’n bisschen lästig.

(Gruppen diskussion mit 12- bis 14-Jährigen, formal höhere Bildung, Stadt)

In den Gruppen diskussionen mit formal höher gebildeten Schülern wurde deut-

 lich, dass die Lehrer an den Gymnasien, die die Probanden besuchen, schon 

früh darauf auf merksam gemacht haben, dass sie Wikipedia nicht als einzige 

Informations quelle nutzen, sondern die Angaben immer noch mit anderen 

Quellen ver gleichen sollten.

5.3 Zum Identitäts-, Beziehungs- und Informations -

manage ment mit dem Social Web: 

die individuellen Perspektiven

Der Alltag von jungen Menschen gestaltet sich zunehmend komplizierter und 

komplexer; sie sind heraus gefordert, ihre Identität auszu bilden, sich als Junge 

bzw. Mädchen, Mann oder Frau in ihren Peer-Groups selbst zu ver orten, sich 

in ihren Stärken und Schwächen im Umgang mit anderen kennen- und akzep-

tieren zu lernen; sie tun dies in formellen (etwa in Schule, Ausbil dung, Beruf 

oder Hochschule) wie informellen Lernkontexten, dargeboten vor allem durch 

Medien. Heranwachsende sind in der Familie, der Schule bzw. Berufs schule, 

in der Hochschule, der Lehre oder der Ausbil dung sowie ihrer Freizeit ständig 
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neu –  und jeweils spezifisch  – heraus gefordert, ihre innere Realität mit den 

äußeren Anforde rungen in Einklang zu bringen. Das bedeutet zum einen, sich 

in die Familien- bzw. Klassen gemein schaft und auch die Peer-Group adäquat 

einzu bringen und den eigenen Standort zu er kennen, zu reflektieren und zu 

ver treten; zum anderen gilt es, ob in Unterricht oder Ausbil dung, Leistungs-

anforde rungen gerecht zu werden sowie fest gefügten, ritualisierten, oft genug 

auch bürokratisierten Formen der Alltags gestal tung standzuhalten und sie, so-

weit wie möglich, zu akzeptieren bzw. – der jeweiligen Situa tion an gemessen – 

neu zu gestalten. Hinzu kommt, dass Jugendalltag nicht nur bedeutet, zahl-

reichen Anforde rungen gerecht zu werden, die mit der Notwendig keit der 

eigenen Biographieschrei bung zusammen hängen; junge Menschen sehen sich 

auch einer Fülle medial geprägter Angebote und Verloc kungen gegen über: 

Der Alltag von Jugend lichen und jungen Erwachsenen bedeutet auch Erlebnis-

alltag.

Eine Fülle von Angeboten und Anforde rungen lässt den Alltag für Jugend-

liche zunehmend „unübersicht lich“ er scheinen. Wie Erwachsene streben auch 

Heranwachsende nach Zeit vertreib, Entlas tung vom Alltag, nach Unterhal tung 

und Amüsement. Insbesondere Social Web-Angebote bieten sich ihnen in ihren 

vielfältigen Erscheinungs formen zur Selbst-, Sozial- und auch Sachauseinander-

setzung an; sie dienen den unter schied lichen Interessen und Wünschen in Bezug 

auf ihr Beziehungs management und ihr Identitäts management (siehe dazu auch 

Livingstone 2008; Valkenburg/ Peter/Schouten 2005; Valkenburg/ Peter 2008). 

Livingstone weist darauf hin, dass junge Menschen das Social Web nutzen, 

„in order to construct, experiment with and present a reflexive project of self 

in a social context“ (Livingstone 2008, S. 396). Social Web-Angebote, allen 

voran YouTube bzw. die Netz werk platt form Schüler- und Studi-VZ, taugen in 

vielfältiger Weise zur Alltags organisa tion und bieten sowohl eine ganz reale 

als auch eine Als-ob-Welt zum Kennen lernen und Ausprobieren in den für 

Jugend liche und Heranwachsende zentralen Feldern an. Wie auch eine aktuelle 

OFCOM-Studie (2008)68 zeigt, bieten sich Netzwerkplattformen an, um in 

Kontakt mit Freunden, der Familie und anderen Menschen zu bleiben, um 

Kontakt zu alten Freunden wiederherzustellen und neue kennenzulernen – dazu 

werden Profile anderer durchstöbert –, um mit der eigenen Identität online zu 

experimentieren und zu spielen, um sich selbst auszuprobieren und Selbst-

bewusstsein aufzubauen (vgl. ebd., S. 38 ff.).

Nur sehr selten wird dagegen, wie die Daten der vor liegenden Studie in 

Bezug auf das Informations management der Probanden er kennen lassen, das 

Social Web in seinem sozialen Moment – wie etwa durch Social Bookmarking 

68 Dabei handelt es sich um eine qualitative und quantitative Studie zu Einstel lungen, Nutzungs- und Um-

gangs weisen von Nutzern und Nicht-Nutzern unter jungen Menschen im Alter zwischen 11 und 24 Jahren 

in Bezug auf Social Networking. 
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etc.  – wirk lich genutzt. Zwar informieren sich die Jugend lichen und jungen 

Erwachsenen häufig mithilfe der Online-Enzyklopädie Wikipedia, die auch 

zum Social Web gerechnet wird; sie nutzen diese allerdings in ähnlicher Weise 

wie Google, nämlich im Sinne einer „Such- und Recherchemaschine“. In den 

Fällen, in denen sie sich etwa Pinnwände oder Profile anderer Jugend licher 

oder junger Erwachsener ansehen bzw. diese kommentieren oder in deren Web-

logs lesen, geht es weniger um den Aspekt der Informa tion als mehr um einen 

Teilaspekt des Beziehungs managements. Da wollen die Jugend lichen wissen, 

mit wem sie es zu tun haben, was andere tun oder denken, oder andere ärgern, 

dissen69 oder auch mobben. In diesen Fällen steht der Beziehungs aspekt im 

Vordergrund und weniger die Informa tion. Hin und wieder wird z. B. auch, 

wie etwa bei aus ländi schen Probanden, YouTube zur Informa tion genutzt, wenn 

diese sich Videos über ihr Heimatland ansehen; im Vordergrund steht hierbei 

jedoch zumeist der Aspekt der Identitäts pflege.

5.3.1 Dimensionen im Umgang mit dem Social Web

Aus dem empiri schen Material der Einzelfall beispiele und Kurz-Profile70 haben 

sich als ein zentrales Ergebnis der Auswer tung sechs zentrale Dimensionen 

im Umgang mit dem Social Web heraus kristallisiert, die – je nach Proband – 

in unter schied lichen Ausprä gungen bzw. mit ver schiedenen Kombina tionen 

auf treten können. Diese Dimensionen – siehe dazu Tabelle 5.6 zur Übersicht – 

dienten der Vorsortie rung der Umgangs weisen aller in Einzelinterviews er-

fassten Probanden. Einige Dimensionen kommen bei einigen Probanden gar 

nicht vor (0), andere sind dagegen wieder stark aus geprägt (2). Diese sechs 

Dimensionen er fassen jedoch nicht den konkreten Umgang der Probanden, 

sodass es – wie in der Tabelle ersicht lich – zu Überschnei dungen und Über-

lappungen kommt, wie etwa zwischen den Handlungs typen 2 und 3 sowie 3 

und 6.

69 Unter „Dissen“, einem Begriff aus dem Sprachgebrauch Jugendlicher, ist eine Art „Kabbeln“ zu verstehen; 

„Dissen“ ist damit zwischen einem eher harmlosen „Ärgern“ und dem ethisch (und gegebenenfalls auch 

juristisch relevanten) problematischen, andere in ihren Persönlichkeitrechten beeinträchtigenden und diese 

gegebenenfalls gar verletzenden „Mobben“ anzusiedeln. 

70 Siehe dazu die Dokumenta tion der Kurz-Profile unter http://www. uni-salzburg. at / kowi /av/ forschung/

SocialWeb.
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Tabelle 5.5: Übersicht über die Auswertungs dimensionen

Dimension Leitfrage Beispiel

kreativ Werden neue Inhalte geschaf-
fen?

Publika tion eines eigenen Videos auf YouTube, 
 Schreiben eines Blogs

intensiv Wie sieht der zeit liche Umfang 
der Social Web-Nutzung aus?

Lange online sein, auch wenn man andere Medien, 
wie z. B. TV nebenbei nutzt

reflexiv Denkt der Proband über sein 
Tun nach?

Genaues Lesen von AGBs; Hinterfragen von Risiken; 
Abgleich von Chancen und Risiken des Social Web

initiativ Ist der Proband selbst Akteur 
(z. B. Peer-Group)?

Gründung eigener Gruppen in Schüler-VZ, aktive 
Initiie rung von Kommunika tion über Instant 
 Messaging bzw. Netz werk platt formen

relevant Welche Bedeu tung misst der 
Proband dem Umgang mit 
Social Web-Angeboten in 
seinem Alltag bei?

Social Web für Beziehungs-, Identitäts- und Infor-
mationsmanagement hohen Stellen wert im Alltag 
beimessen

innovativ Weitet der Proband den 
Handlungs spiel raum nach 
 eigenen Interessen aus?

Ausweiten oder Umdeuten eines Angebots über 
seinen ursprüng lichen Rahmen hinaus, z. B. Netlog 
als Chance für einen eigenen geheimen Blog nutzen

Um eine möglichst klare Typen bildung von Social Web-Handlungs typen 

vorzu nehmen, war es nötig, weitere Kriterien heran zuziehen, die aus der 

Inter preta tion des Gesamt zusammen hangs eines Einzelfall beispiels bzw. eines 

Kurz-Profils der Probanden ab geleitet wurden. Diese Kriterien ergeben sich 

einer seits daraus, was die Jugend lichen mit Social Web-Angeboten im Alltag 

jeweils konkret tun und wozu sie sie einsetzen, d. h. ob sie sie z. B. ver stärkt 

zur Beziehungs pflege oder zur Selbst darstel lung nutzen. Anderer seits sind sie 

in spezifi schen Anforde rungen des lebens welt lichen Kontexts der Probanden 

zu ver orten. Damit unter scheidet sich die Bildung der Social Web-Handlungs-

typen von der in der Repräsentativstudie gebildeten SNS-Typologie;71 diese 

beziehen sich aus schließ lich auf die Nutzung von Netz werk platt formen. In die 

Bildung der Social Web-Handlungs typen, die sich auf den Umgang mit dem 

Social Web-Angebot insgesamt beziehen, gehen zudem motivationale und 

emo tio nale Aspekte mit Bezug auf die subjektive Bedeu tung des Umgangs mit 

dem Social Web ein. Diese Kriterien spiegeln sich nicht in der Tabelle wider, 

sondern werden in der folgenden Darstel lung der Handlungs typen im Kontext 

mit einer ent sprechenden Beschrei bung des Einzelfalls deut lich.

Aus der jeweils unter schied lichen Kombina tion der Kriterien bzw. ihrer 

unter schied lichen Ausprä gung sowie den sich aus dem Gesamt zusammen hang 

des jeweiligen Falles er gebenden Kriterien ließen sich die folgenden sechs 

Typen von Handlungs weisen Jugend licher und junger Erwachsener mit dem 

Social Web beschreiben:

71 Siehe dazu die Ausfüh rungen in Kapitel 
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Handlungs typ (1): Die kreativ-engagierte Social Web-Nutzung auf unter schied-

lichen Ebenen – der selbst bewusste, neugierig-kompetente Umgang mit Social 

Web-Angeboten

Handlungs typ (2): Der intensive, initiative und kritische, aber konventionelle 

Umgang mit dem Social Web mit hoher Relevanz für das Beziehungs mana-

gement (das Internet allgemein wird intensiv zum Informations management 

genutzt)

Handlungs typ (3): Der intensive und kommunikativ-initiative Umgang mit dem 

Social Web zur Kontakt pflege und Selbst darstel lung

Handlungs typ (4): „Dabei sein ist alles“ – Das Social Web zum Beziehungs-

management (SNS relevant, sonst erweist sich die Social Web-Nutzung als 

unauffällig und eher unspezifisch)

Handlungs typ (5): Der kritisch-selektive Umgang mit dem Social Web als 

„Mittel zum Zweck“ (zur Beziehungs pflege und zur Informa tion)

Handlungs typ (6): Das Social Web zur Kompensa tion bei sozialen Problemen – 

die intensive und initiative Nutzung mit hoher Relevanz in einem problembelas-

teten Alltag

Die vor liegende Typen bildung erhebt keinen Anspruch auf Vollständig keit. Es 

er scheint vielmehr wahrschein lich, dass die generierten Typen die Möglich-

keiten von Umgangs weisen Jugend licher und junger Erwachsener mit Social 

Web-Angeboten nicht vollständig ab bilden; andere Probanden gruppen in ande-

ren sozialen Konstella tionen sowie die Nutzung anderer Angebots varianten 

legen prinzipiell andere Handlungs weisen mit dem Social Web nahe. Dennoch 

er lauben die sechs Handlungs typen im Umgang mit dem Social Web eine 

Orientie rung bei der Frage, wie Jugend liche und junge Erwachsene mit den 

von ihnen favorisierten Social Web-Angeboten umgehen und wie sie diese zur 

Selbst-, Sozial- und Sachauseinander setzung im Alltag einsetzen. Es wird offen-

 kundig, dass Jugend liche und junge Erwachsene unter schied lich mit Social 

Web-Angeboten umgehen; ihre Umgangs weise hängt mit ihren spezifi schen 

Bedürfnissen und Interessen zusammen, um ihren Alltag zu gestalten. Jugend-

lichen und jungen Erwachsenen steht, beeinflusst durch ihr Geschlecht, ihr 

Alter, ihre formale Bildung sowie spezifi sche soziale Kontexte, ein breites 

Spektrum unter schied licher Handlungs weisen offen.
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Tabelle 5.6: Übersicht über die Zuord nung zu Handlungs typen

Fall Ort Alter Bildung kreativ intensiv reflexiv initiativ relevant innovativ

Handlungs typ (1) „Die kreativ-engagierte Social Web-Nutzung auf unterschiedlichen Ebenen“ – 
der selbstbewusste, neugierig-kompetente Umgang mit Social Web-Angeboten
Tim B 12 HB 2 2 2 2 1 1
Hamid A 12 HB 2 2 2 2 2 0

Daniel B 16 HB 2 2 2 2 1 0 (1)1

Sali A 11 NB 2 2 0 2 2 1
Pascal B 13 NB 2 2 0 2 2 0

Alexander B 18 HB 1 2 2 1 (2)2 1 0

Handlungs typ (2) „Der intensive, initiative und kritische, aber konventionelle Umgang mit dem 
Social Web“ mit hoher Relevanz für das Beziehungsmanagement (das Internet allgemein intensiv 
zum Informationsmanagement)
Anne A 12 HB 0 2 2 2 2 0

Tanja B 16 HB 0 2 2 1 2 0

Karin A 19 HB 0 1 2 2 2 0

Handlungs typ (3) „Der intensive und kommunikativ-initiative Umgang mit Social Web zur Kontakt-
pflege und Selbst darstel lung“
Yannik B 16 NB 0 (1 HP)3 2 0 2 2 0

Nina B 13 NB 0 (1 HP) 2 1 2 2 0

Hakan A 19 NB 0 2 2 2 SN/N 2 0

Cem A 12 NB 0 2 0 2 SN/N 2 0

Jim A 17 NB 0 2 (SNS 1) 2 2 SN/N4 1
Handlungs typ (4) „Dabei sein ist alles“ – Social Web zum Beziehungsmanagement (vor allem 
SNS relevant, sonst erweist sich die Social Web-Nutzung als unauffällig und eher unspezifisch)
Sandra B 16 NB 0 2 1 1 2 (SNS) 0

Sabine B 19 NB 0 1 2 1 2 (SNS) 0

Jessica A 17 NB 0 1 0 1 1 (SNS) 0

Lukas A 17 NB 0 2 1 1 2 (SNS) 0

Nadine B 14 HB 0 2 0 1 2 (SNS) 0

Jan B 18 NB 0 2 0 1 2 (SNS) 0

Handlungs typ (5) „Der kritisch-selektive Umgang mit dem Social Web als Mittel zum Zweck“ zur 
Information und zur Beziehungspflege
Katharina A 16 HB 0 1 2 1 1 (SNS 0) 0

Carola A 22 NB 0 1 2 1 1 (SNS 0) 0

Uwe A 17 HB 1 (eh. B)5 1 2 2 1 (SNS 0) 0

Stefan B 20 HB 0 1 2 0 0 0

Sonja B 18 HB 0 1 2 0 0 0

Roman A 21 HB 0 1 2 2 1 berufl. 0

Handlungs typ (6) „Social Web zur Kompensation bei sozialen Problemen“ – die intensive und 
 initiative Nutzung mit hoher Relevanz in einem problembelasteten Alltag
Hassan B 16 NB 0 2 0 2 2 0

Viktor B 17 NB 0 2 1 2 2 0

1  Daniel ist innovativ, da er Videos aus Computerspielprogrammen (nicht aus dem Social Web) auf 
YouTube setzt.     2  Alexander gestaltet selbst ein Online-Radio (2); in Bezug auf das Social Web ist 
er jedoch weniger initiativ als die anderen Probanden (1).     3  HP = Homepage.     4  SN/N = Bei der 
Nutzung von Netz werk platt formen wird Netlog wegen größerer Gestaltungs möglich keit bevor zugt.     5  
Eh. B = Uwe hat früher für kurze Zeit ein Blog geführt.
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Um die Operationalisie rung der Typen nachvollzieh bar zu gestalten, wird 

im Folgenden dargelegt, welche (Social Web-) Handlungs weisen bei den Pro-

banden beobachtet werden konnten und welche sozialen bzw. psychi schen 

Struk turen den Hintergrund bilden.

5.3.2 Social Web-Handlungs typen

Handlungs typ (1): Die kreativ-engagierte Social Web-Nutzung auf unter-
schied lichen Ebenen – der selbst bewusste, neugierig-kompetente Umgang 
mit Social Web-Angeboten (6)

Beispiele: Tim, 12 Jahre (Gymnasium); Hamid, 12 Jahre (Gymnasium); Pascal, 
13  Jahre (Realschule); Daniel, 16  Jahre (Gymnasium); Alexander, 18  Jahre 
(Gymnasium); Sali, 11 Jahre (Hauptschule)

Dieser Social Web-Handlungstyp findet sich nahezu ausschließlich bei Jungen 

zwischen 12 und 18 Jahren (lediglich ein Mädchen lässt sich unter diesen Typ 

subsumieren), die sich in einer kreativen, intensiven, initiativen sowie inno va-

tiven Weise mit Social Web-Angeboten auseinandersetzen. Für fast alle nimmt 

die Beschäftigung mit zentralen Angeboten des Social Web einen großen 

Stellenwert in ihrem Alltag ein. Fast alle schöpfen die Möglichkeiten, die das 

Social Web bietet, weitgehend aus, wobei vor allem Netzwerk- und Video platt-

formen, deutlich weniger aber Foto- und Audioplattformen genutzt werden. 

Der Faktor formale Bildung spielt bei den sechs Probanden eine eher unter-

geordnete Rolle; zwar erweisen sich die drei Gymnasiasten Tim, Hamid und 

Daniel im Gegensatz zu den formal niedriger Gebildeten, Pascal und Sali, als 

deutlich reflektierter im Umgang mit Social Web-Angeboten; sie zeigen sich 

als kritische Nutzer, die auch über die Risiken informiert sind. Im Vordergrund 

stehen jedoch bei allen sechs Probanden die große Neugier und das große 

Engagement, mit dem sie intensiv, initiativ und kreativ Social Web-Angebote 

ausprobieren und für ihre speziellen Anliegen im Alltag einsetzen. Einige 

wenige, wie Tim oder Sali, zeigen sich in ihrem Umgang mit dem Social Web 

auch innovativ; sie nutzen Social Web-Angebote nicht allein im vor gegebenen 

Rahmen, sondern weiten seinen Gestaltungs rahmen nach eigenen Interessen 

aus.

Alle sechs Jugend lichen er weisen sich als sehr auf geweckte und neugierige 

Heranwachsende  – im Alltag allgemein wie speziell auch im Umgang mit 

Social Web-Angeboten. So auch Tim aus B (12 Jahre), ein über durchschnitt-

lich begabter Junge, der sich an allem Neuen sehr interessiert zeigt und gern 

experimentiert – unabhängig ob off- oder online. Er erzählt z. B. während des 

Interviews, dass es ihn gereizt habe, sich aus dem Internet eine Anlei tung zum 

Bau einer Rauchbombe herunter zuladen; er habe auch schon probiert, selbst 

eine „harm lose Variante eines Computervirus“ zu bauen. Tim ist nicht nur 
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den Gleichaltrigen, sondern sogar einigen älteren Heranwachsenden in vielen 

Dingen über legen; er genießt seine Überlegen heit – auch während der Gruppen-

 diskussion freut er sich, wenn er etwas besser weiß als andere. Er schätzt 

dabei die Herausforde rung, sich mit anderen zu messen. Tim hat ein starkes 

Selbst bewusstsein und geht sowohl online als auch offline seinen eigenen Weg, 

ohne sich dabei von seinen Freunden und Schul kollegen beeinflussen zu lassen. 

Tim hat eine ältere Schwester (19) und einen älteren Bruder (17), den er sehr 

bewundert und mit dem er sich gut ver steht. Von seinem Bruder und dessen 

Freunden hat er sich auch vieles im Umgang mit Computer und Internet ab-

geschaut.

Tim braucht viel Abwechs lung. Dessen sind sich auch seine Eltern (sein 

Vater ist Landschafts geograf, seine Mutter Antiquitäten händlerin) bewusst, 

und so unter stützen sie ihn bei unter schied lichen sport lichen Aktivitäten sowie 

beim Erlernen von zwei Musikinstrumenten. Tim gibt an, viele und sehr unter-

 schied liche Freunde zu haben. Einer seits ist er stolz, auch von den Freunden 

seines großen Bruders, die er alle als Computer-Freaks bezeichnet, akzeptiert 

zu werden. Anderer seits hat er auch viele Freunde in der Schule oder Freunde, 

mit denen er gemeinsam Sport treibt oder musiziert. Tim ist ein „Multi-

Tasker“: Wenn er zu Hause ist, schaltet er gleich seinen Computer ein und 

schaut zuerst nach seinen E-Mails;72 dabei lässt er zuweilen im Hintergrund 

Musik laufen. Aber auch hier nutzt er in erster Linie seine Audiofiles, die er 

am Computer gespeichert hat, oder hört Musik über YouTube. Dort hat er 

beispiels weise unter einem Pseudonym zwei Videos (mit Bildern unter malte 

Musik) ein gestellt. Wenn er sich mit seinen Freunden ver abreden will, tut er 

dies gern über ICQ. Er nutzt dazu auch SchülerVZ, dies aber nicht mehr so 

regelmäßig, sondern zwischen durch, um zu prüfen, ob sich etwas Neues getan 

hat. In SchülerVZ hatte er ein zweites Profil an gelegt, in dem er sich als Jimi 
Blue Ochsen knecht aus gegeben hat, um Schul kollegen einen Streich zu spielen. 

Er beschäftigt sich jedoch auch sehr ernst haft im SchülerVZ. Dort begibt er 

sich zuweilen mit Gleichgesinnten auf die Suche nach Profilen, die ihm „nicht 

passen“, wie etwa jenen mit Sympathie für Nazis. Diese meldet er dann dem 

Betreiber. Denn er weiß, dass diese Profile gelöscht werden, wenn sie öfter 

gemeldet werden.

Ich find das schon ein bisschen doof, dass man sich da auch noch (…) so richtig rein 
schreibt: „Äh ich bin Nazi, Nazis sind toll“ und so. Und dann haben wir auch ganz 
viel auf die Pinnwand geschrieben. Ja, Scheiß-Nazi und so. Und dann haben wir den 
raus geschmissen.

72 Nicht alle Probanden haben eine Standardeinstel lung zum Einstieg ins Internet bzw. eine Lieblings seite. 

Wo dies der Fall ist, wird darauf in den Falldarstel lungen Bezug genommen. 
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Geht es um sein Beziehungs management, gibt sich Tim über legen; er hält 

nicht viel davon, dass viele seiner Schul kollegen und Freunde ihrem Kommu-

ni ka tions bedürfnis nahezu ständig nach gehen und damit Zeit vertun. Tim ist 

vielmehr auch im Internet immer auf der Suche nach neuen Herausforde run-

gen. Er nutzt die Kommunikations- und Ver netzungs angebote des Social Web 

gezielt und generell sehr strategisch. Zwar ist Tim bei SchülerVZ 100 Gruppen 

bei getreten und erzählt stolz, dass er sogar eine eigene Gruppe gegründet 

habe, in der sich bereits über 250 Personen an gemeldet hätten; im Gegensatz 

zu vielen anderen Jugend lichen tut er dies aber nicht in erster Linie, um sich 

damit zu positionieren und anderen präsentieren zu wollen. Ihm ist es viel 

wichtiger, etwas auszu probieren. Dabei analysiert er äußerst schnell und gut, 

was sich mit den jeweiligen Kommunikations diensten realisieren lässt und was 

nicht. Für ihn spielt es eine wichtige Rolle, ob ihm ein Social Web-Angebot 

für seine Bedürfnisse zweckmäßig er scheint oder nicht. Falls ein Angebot 

seinen Anforde rungen nicht mehr ent spricht, nutzt er es auch nicht länger. 

Dabei ist er – wenn gleich er Bescheid weiß, dass dies nicht ganz in Ordnung 

ist  – z. B. im Umgang mit dem Thema Urheber recht recht offensiv. Er ver-

wendet un gehemmt Musik oder Bilder, wenn es ihm Spaß macht, um diese 

dann in neuen Kombina tionen im Internet zu ver öffent lichen. Außerdem kennt 

er sich sehr gut im illegalen Download von Musik aus und weiß genau, wie 

man seine IP-Adresse ändert oder was man tun muss, um dabei nicht ent deckt 

zu werden. Für seine aktuelle große Leiden schaft, Online-Spiele, vor allem 

World of Warcraft, nutzt er derzeit fachspezifi sche Foren, um sich zu infor-

mieren. Wikipedia er scheint Tim generell, wenn er etwas anderes abseits seines 

Themas „Spielen“ wissen will, nicht so effektiv wie Google, das ihm in allen 

Lebens lagen das passende Werkzeug zu sein scheint.

Wie Tim probiert auch Hamid (12  Jahre), der bei seiner Mutter, einer 

Ärztin, in A wohnt, gern Neues aus, und wie Tim ist auch Hamid schnell 

gelangweilt, wenn sich ihm keine neuen Herausforde rungen stellen. In seiner 

Freizeit spielt er Basketball und Fußball oder geht mit seinen Freunden schwim-

men. Seine große Leiden schaft ist jedoch die Musik. Das Internet steht bei 

Hamid auf Platz eins seiner Medien-Rankingliste; auch seinen iPod bzw. MP3-
Player nutzt er sehr häufig. An dritter Stelle würde Hamid das Handy reihen, 

um für seine Freunde erreich bar zu sein. Hamid schätzt auch das Fernsehen, 

dabei sieht er nicht nur deutsche Programme, sondern auch anders sprachige 

Sender, um sich breit zu informieren. Ab und zu nimmt Hamid auch ein Buch 

zur Hand, doch das Lesen gehört nicht zu seinen Hobbys. Eine eigene Stereo-

anlage besitzt Hamid nicht, daher ver wendet er den Computer, um seine Play-

lists (die insgesamt nach eigenen Angaben 2.000 Lieder beinhalten) ab spielen 

zu können. Das Radio schaltet er eher abends ein, um gezielt eine gewisse 

Sendung zu hören, die er lustig findet.
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Seine aus gezeichneten Computerkenntnisse hat das Einzel kind unter ande-

rem von seinem Vater, einem Computer-Ingenieur. Das Internet ver wendet 

Hamid vor allem bei der Informations suche zu bestimmten Themen, um mit 

seinen Freunden per E-Mail oder Netlog (dient ihm als Standardeinstel lung) 

und SchülerVZ in Kontakt zu bleiben, Musik und Filme downzuloaden oder 

Spiele zu spielen. Bei den Netz werk platt formen ist Hamid sehr wählerisch, so 

zieht er Netlog dem SchülerVZ klar vor, „weil man auf dieser Platt form mehr 
Gestaltungs möglich keiten hat.“ Daher führt er bei Netlog auch ein eigenes 

Weblog, mit dem er andere Interessenten über witzige Videos oder Fotos 

informiert. Die Videoplatt formen YouTube und MyVideo zählen zu Hamids 

Lieblings seiten, da er hier seine favorisierte Musik anhören und später von 

anderen Internet seiten downloaden kann. Ebenso ist er an Musik videos und 

lustigen Clips („Verarschungen“) interessiert, die er auf MyVideo ab und zu 

bewertet und an seine Freunde weiter leitet. Neben Facebook, wo er registriert 

ist, nutzt er auch MySpace, um sich Tipps zu neuen Liedern zu holen oder 

neue Bands aus findig zu machen. Instant Messaging spielt bei Hamid aktuell 

keine Rolle mehr:

Das hat’ ich mal, aber das wurde dann langweilig, und so und dann hab ich’s ge-
löscht.

Wie Tim nutzt Hamid das illegale Downloaden, um sich mit Musik und Videos 

„einzu decken“. Er weiß zwar, dass dies eine straf bare Handlung ist, ändert 

deswegen aber nichts an seinem Ver halten. Seine Eltern haben ihn dafür, wie 

er erzählt, sogar schon mit einer ein geschränkten inhalt lichen und zeit lichen 

Nutzung des Internets bestraft. Hamid ist generell sehr aktiv; er beteiligt sich 

bei Diskussionen in Foren oder schreibt Einträge bei Yahoo! Clever.73 Dazu 

stöbert er nach Fragen, die er beantworten kann, informiert sich zu interes-

santen Themen, um anschließend seine Antworten zu posten. Auf diese Weise 

sammelt er Punkte und kann ins nächste „Level“ auf steigen. Nachdem er bei 

Wikipedia eine falsche Informa tion zu seiner Religion Bahia (eine aus Persien 

stammende multinationale Religions gemein schaft) gefunden hatte, lag ihm 

daran, den Fehler zu korrigieren. Da er jedoch nicht an gemeldet war, wurde 

ihm das ver wehrt; eine Anmel dung interessierte ihn jedoch dann nicht mehr. 

Sein Profil bei Netlog hat er mit vielen Fotos, Designs, Blogs und Videos 

bestückt. Damit möchte er seine Fähig keiten als aktiver Nutzer unter Beweis 

stellen; ihm liegt daran, dass andere Personen dadurch auf ihn auf merksam 

werden. Hamids Plan ist es auch, Videos ins Netz zu stellen; da er jedoch sehr 

anspruchs voll ist, reicht ihm die Qualität seiner selbst produzierten Videos 

derzeit noch nicht.

73 Das Portal Yahoo! Clever (http://de. answers. yahoo. com / ) bezeichnet sich selbst als Community; Hamid 

benutzt es jedoch aus schließ lich als Wissens forum, wenn er Informa tionen benötigt.
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Auch Pascal (13 Jahre) ist ein intelligenter Junge, der wie Tim und Hamid 

einen festen Freundes kreis hat. Gemeinsam mit seiner Zwillings schwester lebt 

Pascal bei seiner Mutter, einer Haus wirtschafterin, und ihrem neuen Lebens-

gefährten in B; Pascals Eltern (sein Vater ist Wachmann) sind geschieden. 

Auch er hört gern Musik, spielt Gitarre und Fußball (in einem Verein) und ist 

sozial sehr gut integriert. Pascal möchte später gern einmal Mitglied in einer 

Band werden. Unter den Medien ist ihm sein Handy extrem wichtig. Dabei 

spielt die Kommunika tion nur eine unter geordnete Rolle; er nutzt es, um im 

Internet zu surfen, Musik zu hören und Nachrichten zu schreiben. Das Internet 

möchte Pascal auf keinen Fall missen. Außerdem spielt er noch gern Computer-

spiele; und dabei kann es vor kommen, dass er die Zeit ganz ver gisst. Die Fülle 

der Angebote des Social Web nutzt Pascal mit hohem Engagement; er kennt 

die Möglich keiten, die das Internet zu bieten hat, auf nahezu allen Ebenen. 

Pascal nutzt ICQ und ebenso SchülerVZ, dort ist er z. B. sehr aktiv, weil er 

dort mehr als 200 Freunde hat, mit denen er kommuniziert. Dort gründet er 

auch selbst Gruppen, die mit seiner Vorliebe für deutsche Fußballmann schaften 

zu tun haben. Außerdem macht es ihm großen Spaß, auf den Profilen anderer 

Nutzer zu stöbern und deren Fotoalben anzu sehen und sie auch zu kommen-

tieren. Die Videoplatt form YouTube nutzt er zum Anschauen von Musik videos 

oder privaten Clips. Da er dort auch an gemeldet ist, stellt er sich regelmäßig 

Playlists zusammen. Pascal interessiert sich zudem für Online-Radios, auch 

Online-Zeitun gen anstatt von Printmedien findet er interessant, und aktiv be-

teiligt er sich bei Forums-Diskussionen. Pascal produziert auch Videos, die er 

auf YouTube ver öffent licht. Von seinen vielen älteren Freunden hat er den 

Umgang mit Bildbearbeitungs programmen gelernt, die er nun häufig ver wen-

det, um seine Bilder zu „ver schönern“; ihm ist es wichtig, möglichst „cool 

rüberzukommen“. Auch seine jüngeren Freunde hat Pascal nun für diese Pro-

gramme gewinnen können und ihnen bei gebracht, wie man sie richtig nutzt.

Daniel (16 Jahre), der mit seinen Eltern – beide arbeiten als Ver waltungs-

angestellte – und einem 18-jährigen Bruder in B wohnt, ist im Gegensatz zu 

den anderen Angehörigen dieses Typs ein eher zurück haltender Mensch, der 

sich gerne allein beschäftigt und – wie auch Hamid – einen hohen Anspruch 

an sich selbst stellt. Ein Außen seiter ist er jedoch keines falls; im Gegenteil, er 

schätzt den Kontakt zu seinen vielen Freunden. Auch Daniels großes Hobby 

ist der Fußball; auch er spielt in einer Mannschaft. Medien spielen für Daniel 

eine große Rolle. Sein Computer inklusive des Internet zugangs ist für ihn be-

sonders wichtig, da er so mehrere Komponenten miteinander ver binden kann: 

Er kann fernsehen, Musik hören, sich mit seinen Freunden unter halten und 

Spiele spielen. So kann es auch schon mal vor kommen, dass er die Zeit ver-

gisst und stunden lang vor dem PC sitzt. Wie Tim, Hamid und Pascal schöpft 

auch Daniel die Möglich keiten des Social Web weit gehend aus. Daniel nutzt 

Google und Wikipedia als Recherchemedium für die Schule, aber auch privat. 
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Ihm liegt daran, dass er in allem, was er tut, möglichst seriös wirkt. Daher 

geht er auch sehr reflektiert mit Angeboten des Social Web, wie etwa Google 

und Wikipedia, um:

Erstmal geb’ ich das bei Google ein, und (…) dann guck ich halt die ersten Seiten 
erstmal an, (…) dann, wenn sich irgendwelche Pop-ups öffnen, irgendwelche Werbe-
fenster, dann kann man, dann würd’ ich das auf jeden Fall, auf keinen Fall trauen.

Daniel wird auch selbst aktiv, wenn ihm etwas auf fällt oder er etwas richtig 

stellen möchte; so lässt sich auf Wikipedia ein Eintrag von ihm zu einem ihn 

sehr interessierenden Thema finden.

Auch SchülerVZ ist Daniel wichtig; über die Gruppen, denen er dort an-

gehört, möchte er sich als Person beschreiben. Dabei ist es ihm wichtig, wie 

er „rüberkommt“ und wie andere ihn sehen. Deshalb aktualisiert er diese auch 

regelmäßig. An den Gruppen-Diskussionen beteiligt er sich aber nicht; dafür 

er scheint ihm das Produzieren von immerhin schon neun Videos, die alle von 

Computerspielen handeln und die er mit Windows-Moviemaker selbst er stellt, 

interessanter; diese lädt er auf YouTube hoch. Daniel ist es dabei wichtig, dass 

seine Videos wahrgenommen werden und andere sehen, was er leistet; ihm 

unrecht er scheinende Kritik auf seinem Account bei YouTube an seinen Videos 

ver trägt er daher nicht gut. Dann lässt er nicht locker, sie wiederum mit Be-

mer kungen zu ver sehen. Von sich selbst will er keine Videos ver öffent lichen, 

da ihm dies zu persön lich er scheint, doch er schaut sich gern witzige Videos 

anderer auf YouTube an, wie über haupt die Videoplatt form für Daniel ein all-

täg licher Begleiter ist. Früher hat er auch auf SchülerVZ Videos hoch geladen; 

nun nutzt er es vor allem für sein Beziehungs management, zur Kontakt auf-

nahme mit anderen Nutzern und zum Stöbern auf diversen Profilseiten, denn 

heute, wie er sagt, sei ihm Neues und Ausprobieren nicht mehr ganz so wichtig 

wie früher. Neuerdings nutzt er auch stärker Instant Messaging zur Kontakt-

pflege und zum Austausch mit seinen Freunden und Schul kollegen. Durch 

ICQ hat sich auch sein Kommunikations verhalten geändert: Sein Freundes-

kreis hat sich er weitert und die geführten „Gespräche“ im Chat sind länger 

geworden, zuweilen gar intensiver als in der Face-to-Face-Kommunika tion. So 

ist ICQ neben SchülerVZ auch seine Standardeinstel lung, auf die er beim 

Öffnen des Computers zuerst zugreift.

Alexander, 18  Jahre, ist ein sehr auf geschlossener und kommunikativer 

junger Mann, der wie die anderen Angehörigen dieses Handlungs typs gern 

Neues aus probiert. Er besucht das Gymnasium und lebt zusammen mit seinen 

Eltern – seine Mutter ist Haus frau, sein Vater Landwirt – und seinen drei jün-

geren Brüdern (11, 13 und 15 Jahre) sowie seiner Groß mutter in B. Alexander 

wird von seinen Freunden sehr geschätzt; da er im Umgang mit techni schen 

Neuerun gen sehr ver siert ist, wird er von ihnen oft um Hilfe gebeten. Für seine 

Peer-Group gestaltet und ver antwortet er denn auch eine eigene Homepage 
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(mithilfe des Microsoft Office-Programms Frontpage); darauf aktualisiert er 

die Fotos, organisiert das Gästebuch und bearbeitet die Profile seiner Freunde. 

In seiner Freizeit trainiert Alexander dreimal die Woche in einem Fußball-

verein und ist im Vorstand der Landjugend seines Heimatortes. Der musik-

begeisterte Alexander hat lange Zeit bei einem Online-Radiosender als DJ und 

Moderator gearbeitet und die Tätig keit sehr genossen; wegen interner Probleme 

im Sender ist ihm vor Kurzem gekündigt worden. Medien spielen in Alexanders 

Alltag eine große Rolle, vor allem die, die das Abspielen und Hören von Musik 

ermög lichen. Ob Bücher (dafür fehlt ihm jedoch oft die nötige Zeit), die 

Online-Ausgabe einer Tages zeitung, Fernsehen, (Online-) Radio (zum Hören 

von klassi scher Musik) oder vor allem das Internet  – Alexander beschäftigt 

sich gern und häufig mit ihnen. Unverzicht bar ist für ihn auch das Handy, um 

mit seinen Freunden in Kontakt zu bleiben. Früher nutzte er gern Browser-

Games, die in Teams gespielt werden konnten. Auf LAN-Parties war er des 

Öfteren ein geladen, jetzt hat er dafür jedoch keine Zeit mehr.

Das Internet, in dem er sich – vermittelt durch seinen Onkel, einem Com-

pu terfachmann  – sehr gut aus kennt, erfüllt für Alexander vielfältige Funk-

tionen. Seine Start seiten sind StudiVZ und SchülerVZ, die auch beide – neben 

Stayblue und der Emsland-Community  – seine Lieblings seiten darstellen. 

Wenn er sich schnell, bequem und gezielt Informa tionen beschaffen möchte, 

startet er zumeist mit Google, mithilfe von Wikipedia setzt er dann meist 

seine Recherche fort – dies jedoch sehr kritisch. So ver gleicht er die Angaben 

mit anderen Quellen. Aus eigener negativer Erfah rung mit einem Dial-in-Virus 

weiß er, wie wichtig es ist, den Besuch unseriöser Webseiten zu ver meiden 

und mit dem Preis geben seiner persön lichen Daten vor sichtig umzu gehen. Sein 

Umgang mit dem Internet allgemein wie ebenso mit Social Web-Angeboten 

ist reflektiert. Netz werk platt formen, vor allem SchülerVZ, StudiVZ sowie die 

Emsland-Community, spielen für Alexander ebenso wie Instant Messaging 

eine wichtige Rolle, um mit seinen Freunden zu kommunizieren und sich 

zudem selbst darzu stellen. Über MySpace informiert Alexander sich über 

Bands, die seinem Musik geschmack (Rock) ent sprechen. Bei YouTube schaut 

er sich zumeist Videos zur Belusti gung oder Musikclips an. Dort ist aber auch 

ein selbst produziertes Video von ihm zu finden. Alexander hat auch mit einem 

eigenen Weblog experimentiert, ihn dann allerdings wieder ein gestellt:

Irgendwie war es mir zu öde, jeden Tag dann oder so was reinzuschreiben, obwohl 
nix Neues war. Und weil der war nach einer Woche dann auch wieder geschlossen.

Wie für Tim sind auch für Alexander Social Web-Angebote ein gutes Experi-

mentierfeld und eine Möglichkeit zur Beziehungspflege, doch auch er könnte 

sich, wie etwa Tim und Daniel, vorstellen, in seinem Alltag ohne diese Ange-

bote zurechtzukommen.
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Auch das einzige Mädchen, die elfjährige Muslimin Sali, die zusammen 

mit ihren Eltern (Salis Mutter arbeitet als Raumpflegerin, ihr Vater handelt 

mit Autos) und ihren Geschwistern in einem sozial schwachen Stadt teil in A 

wohnt, zeigt Handlungs weisen wie die oben genannten sechs Jungen. Sali hat 

21-jährige Zwillings brüder sowie einen 22-jährigen Bruder und zwei ältere 

Schwestern, 24 und 26, von denen die älteste Schwester nicht mehr bei der 

Familie lebt. Wegen ihres Alters sowie ihrer muslimi schen Herkunft sind 

Salis Möglich keiten, das Social Web zu nutzen, jedoch recht ein geschränkt; 

sie kann noch nicht alle seine Möglich keiten so aus schöpfen wie die Jungen. 

Auch Sali ist wie die Jungen dieses Typs sehr auf geweckt und kommunikativ; 

auch sie lässt sich nicht so schnell von Älteren unter kriegen und hat ein starkes 

Bedürfnis, sich mitzu teilen. Sali hat es gelernt, sich gegen ihre älteren Brüder 

durch zusetzen – so gut sie eben kann. Auch sie zeigt sich wie die männ lichen 

Probanden dieses Typs an Vielem hoch interessiert; vor allem interessiert sich 

das fast frühreif zu nennende Mädchen für alles, was mit Sexualität zu tun 

hat. Da dies in ihrem muslimi schem Familien- und Bekannten kreis aber ein 

Tabuthema ist, sucht sie sich die ent sprechenden Informa tionen außerhalb: Sie 

recherchiert dazu intensiv im Internet (dabei hat sie so viele Lieblings seiten, 

dass sie sie gar nicht alle nennen kann), leiht sich aber auch in der Stadt-

bibliothek Bücher über Sexual kunde aus. Auch in der Schule fragt sie bei 

allem, was ihr wichtig ist, genau nach. Dass sie sich sehr gewissen haft mit 

ihren Themen – insbesondere dem Thema Sexualität – beschäftigt, zeigt sich 

darin, dass sie im Interview sogar mit medizini schen Fachbegriffen brillieren 

kann. Eine von Salis Lieblings seiten im Internet ist www. koerper. sexual-
kunde. com; dabei handelt es sich um eine Linksamm lung zu diversen Porno-

seiten. Sali gibt an, über diesen Link auch ein einschlägiges Forum gefunden 

zu haben, über das sie sich regelmäßig informiert.

Ja, da kann man eigent lich Fragen stellen, kann lesen, kann man alles drüber wissen 
und so.

Trotz ihres jungen Alters lebt Sali, u. a. mithilfe des Social Web, beinahe 

schon in einer Parallelwelt, in der andere Werte zählen, als in ihrem sozialen 

Umfeld. Sie weiß, dass ihre Interessen von den Männern in ihrer Umgebung 

nicht akzeptiert werden, deshalb bietet ihr das Social Web die Chance, ihren 

Bedürfnissen nach zugehen und sich dort, so gut es ihr möglich ist, zu ver-

wirk lichen: Es bedeutet in ihrem sehr tradi tionellen muslimi schen Umfeld ein 

Stück Freiheit für sie. Sali muss jedoch bei allem, was sie tut, auf ihre älteren 

Brüder acht geben; diese passen recht streng auf ihre Schwester auf.

Meine Brüder, die gucken immer.
I: Die gucken was die kleine Schwester so macht?
Sali: Meine Brüder ver trauen mir nicht, weil ich noch so klein bin.
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Doch Sali hat Wege gefunden, sich durch zusetzen und ihr eigenes Leben zu 

führen. Mit ihren Freundinnen kommuniziert Sali aus Angst ent deckt zu wer-

den häufiger über E-Mail als über Instant Messaging, weil sie auf E-Mails 

von überall zugreifen kann. Netz werk platt formen kennt Sali nicht explizit; 

d. h. ihr ist deren Funktion nicht bewusst. Sie gestaltet aber einen geheimen 

Blog auf Netlog, den sie niemand anderem zugäng lich macht. Sali funktioniert 

die Platt form Netlog für ihre Bedürfnisse um und nutzt sie –  innovativ – als 

Tagebuch, das sie vor ihrer Familie sowie ihrem Freundes kreis auf diese Weise 

völlig geheim halten kann, da sie sogar weiß, wie sie ihren Blog ver schlüsseln 

kann:

I: Und wo schreibst du das?
Sali: In einem Blog.
I: Und wer kann den Blog alles lesen?
Sali: Nur ich. Das ist so wie mein Tagebuch.
I: Und da können andere Leute sozusagen ins Internet gehen und sich das angucken?
Sali: Nein. (…) Ich habe ein Geheimpasswort eingegeben.

Obwohl Sali auch von zu Hause aus Zugang zum Internet gewährt wird, geht 

sie gern in ein Internetcafé, um dort in Ruhe und ohne Gefahr, mit ihrer 

Familie Probleme zu bekommen, zu recherchieren, zu chatten und Videos 

anderer im Netz anzu schauen. Über ihre Brüder hat sie auch Erfah rungen mit 

der aktiven Produk tion von Handyvideos gemacht. Gemeinsam mit ihnen hat 

sie darauf Filmsequenzen zu Robin Hood und anderen Filmen nach gespielt.

Handlungs typ (2): Der intensive, initiative und kritische, aber konven tio-
nelle Umgang mit dem Social Web mit hoher Relevanz für das Beziehungs-
management (das Internet allgemein wird intensiv zum Informations-
management genutzt) (3)

Anne, 12 Jahre (Gymnasium); Tanja, 16 Jahre (Gymnasium); Karin, 19 Jahre, 
(Universität)

Bei den Angehörigen dieses Social Web-Handlungstyps handelt es sich um 

formal höher gebildete Mädchen; für sie nehmen Social Web-Angebote einen 

sehr hohen Stellenwert im Alltag ein. Sie nutzen sie nicht nur intensiv und 

zuweilen auch initiativ, sondern auch konsequent reflektiert. Im Vordergrund 

steht bei ihnen allerdings das Networken, die Beziehungspflege, verbunden 

mit einem großen Interesse an Identitätsmanagement, sprich Selbstdarstellung. 

Für ihr Informationsmanagement besitzt weniger das Social Web als vielmehr 

das Internet insgesamt eine bedeutsame Rolle. Anders aber als die Jugendlichen 

bei Typ 1 gehen diese Mädchen mit Social Web-Angeboten eher konventionell, 

wenig kreativ und keinesfalls innovativ um.
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Die zwölfjährige Anne, ein sehr nachdenk liches, einfühlsam und auf-

geschlossen wirkendes, gesprächiges Mädchen, besucht das Gymnasium. Sie 

wohnt zusammen mit ihren Eltern (ihre Mutter ist Angestellte, ihr Vater 

Maschinenmeister) und ihrem 16-jährigen Bruder in A; Anne fühlt sich in 

ihrer Familie und ihrer weiteren Umgebung, auch in der Schule, sehr wohl. In 

ihrer Freizeit ist sie sehr aktiv: Sie spielt in einem Verein Badminton, fährt 

mit dem Fahrrad oder trifft sich mit ihren Freunden. Sie liebt auch Computer-

Rollen spiele, in denen sie für die Entwick lung der Charaktere ver antwort lich 

ist. Ihre Eltern haben ihr dafür klare Grenzen auf gezeigt und Regeln er stellt, 

die sie auch akzeptiert, und die sie später bei ihren Kindern eben falls über-

nehmen will. Auch das Organisieren von LAN-Parties würde sie sehr reizen. 

Anne ist zudem eine begeisterte Köchin; aus dem Internet holt sie sich viele 

Ideen und Rezepte, um diese Leiden schaft ausüben zu können.

Einen wichtigen Platz in ihrem Leben nimmt das Internet ein; ver zichten 

möchte sie darauf in keinem Fall. Ihr tägliche Internetnut zung folgt dabei 

einem klaren Ablauf: Wenn sie den Computer einschaltet, ver wendet sie gleich-

zeitig zwei Internetbrowser, um mehrere Seiten parallel besuchen zu können, 

da sie sonst schnell gelangweilt wäre. Danach werden eventuell empfangene 

E-Mails kontrolliert und das SchülerVZ oder Netlog geöffnet. Diese Platt-

formen, ebenso wie Instant Messaging, nutzt Anne in erster Linie zur inten-

siven Kommunika tion mit ihren Freunden. Obwohl nicht alle ihrer Freunde 

bei SchülerVZ oder MSN an gemeldet sind, ist es für sie doch von großer Be-

deu tung, dadurch erreich bar zu sein. Bei MSN hat sie auch die Option gewählt, 

ihre Freunde nach Beliebt heit zu ordnen. Dort fügt sie auch Bekannte zu der 

Kategorie „Beste Freunde“ hinzu; da es ihr hier – anders als im realen Leben – 

nicht so wichtig er scheint, zwischen Freunden und Bekannten zu unter schei-

den. Insbesondere SchülerVZ genießt bei Anne eine hohe Relevanz; hier prä-

sentiert sie sich auch selbst durch die Beschrei bung ihrer Person und durch 

Fotos, die sie hochgeladen hat sowie durch die Mitglied schaft in ver schiedenen 

Gruppen. Sie möchte, dass andere Nutzer sie dadurch besser einschätzen 

lernen. Bei allem ist Anne jedoch sehr vor sichtig mit der Weitergabe ihrer 

Daten. So gibt sie ihren Benutzer namen von MSN nur den Personen, denen 

sie ver traut. Fremden gegen über ist sie eher misstrauisch, obwohl es ihr Spaß 

macht, neue Leute kennen zulernen. Manchmal bedauert sie es, und es ist ihr 

sogar unangenehm, dass ein Foto von ihr auf der Profilseite von SchülerVZ 

vor handen ist.

Na, ja dann kommen irgendwelche wildfremden Menschen und schreiben irgendwas 
hin. Das war ja auch schon. Ich hatte einfach so’n lustiges Foto von mir rein gestellt, 
und die gleich: „Oa, ist das häss lich.“

Diese Erfah rung hat sie gelehrt, vor sichtig mit Angaben zu ihrer Person zu 

sein. An Diskussionen beteiligt sie sich jedoch nicht; dies er scheint ihr zu 
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auf wändig. Die Produk tion von eigenen Videos reizt sie jedoch sehr; gemein-

sam mit einer Freundin plante sie, ein Video zu ver öffent lichen. Dies scheiterte 

aber bisher zum einen an der geeigneten Ausrüs tung und zum anderen an der 

mangelnden Übereinstim mung darüber, was sie produzieren sollen. Anne war 

auch schon einmal auf YouTube an gemeldet, um dort Videoclips zu kommen-

tieren. Da sie ihren Benutzer namen und das Pass wort ver gessen hatte, konnte 

sie jedoch nicht mehr auf ihren Account zugreifen. Über YouTube hört Anne 

gerne Musik und sieht sich auch lustige Videos an. Sie nutzt es außerdem, um 

ver passte Serien auf YouTube anzu sehen.

Sehr reflektiert ver hält sich Anne auch in ihrem Informations management; 

Anne ist sich z. B. darüber im Klaren, dass sich an der Online-Enzyklopädie 

jeder als Autor beteiligen kann. Sie hat auch das Gefühl, dass die Ver fasser 

„das einfach nur vom Lexikon da reinschreiben. (…) Weil es gibt so viele 
Themen, und nicht jeder ist jetzt auf alle Themen spezialisiert, und da gibt’s 
ja auch dann nur wenige, die so richtig wie ’n Professor oder so was da aus-
kennen. Die meisten schreiben, denk ich nur, damit sie ja ihre Sachen auf der 
Seite stehen, einfach von irgendwo nur ab.“ Daher ver traut sie nicht allein 

den Informa tionen, die bei Wikipedia an gegeben sind, sie über prüft diese an-

hand von Internet seiten, die auf das ent sprechende Thema spezialisiert sind. 

Wenn das ihre Unsicher heit in Bezug auf den Wahrheits gehalt noch nicht aus 

dem Weg räumt, er kundigt sie sich bei ihrem Bruder. Anne findet es den Ver-

fassern gegen über unfair, bei Informa tionen aus dem Internet keine Quelle 

anzu geben. Trotz ihres Alters wirkt Anne sehr umsichtig im Umgang mit dem 

Internet, sie weiß über viele Risiken und Gefahren Bescheid. Ihre Kenntnisse 

er lauben es ihr auch, ohne Gefahren bei eBay mitzu bieten; gerade das Mit-

bieten macht Anne vor allem dann großen Spaß, wenn es um Produkte geht, 

die es in Deutschland nicht zu kaufen gibt. Bis dato konnte sie aber noch 

nichts er steigern, da sie noch immer über boten wurde. Wenn ihr etwas sehr 

wichtig ist, so ihre alte Barbie-Sammlung, will sie aber die Hilfe ihrer Eltern 

in Anspruch nehmen und gemeinsam mit ihnen die Sammlung ver kaufen.

Wie Anne ist die 16-jährige Tanja aus B eine intelligente, offene und herz-

liche Person, die viele Freunde hat und auch in der Schule sehr beliebt ist; 

Tanja ist Klassen- und Jahrgangs sprecherin. Ihre fünf besten Freunde und ihr 

Freund sind ihre Ansprechpartner bei Freuden oder Sorgen des alltäg lichen 

Lebens. Aber auch ihre Familie (Tanjas Vater arbeitet als Arealmanager, ihre 

Mutter ist Haus frau; Tanja hat noch einen Zwillings bruder und eine 14-jährige 

Schwester) ist ihr sehr wichtig. Mit dem Einverständnis ihrer Eltern, die 

ihr klare Regeln auf gegeben haben, kontrolliert Tanja ver antwortungs voll die 

Internetnut zung ihrer jüngeren Schwester. In ihrer Freizeit spielt sie Fußball 

und Handball und ist zudem in zwei Ver einen aktiv. Nebenbei arbeitet sie 

noch bei einer katholi schen Jugendgruppe mit und organisiert deren Freizeit-

aktivitäten wie etwa Zeltlager etc. Tanja ist ihr sehr großer Freundes kreis sehr 
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wichtig. Neben dem Handy er scheint ihr auch das Internet unersetz lich, um 

mit ihren vielen Freunden in Kontakt zu bleiben. So nutzt Tanja Social Web-

Angebote vor allem zur Kommunika tion mit ihren Freunden und ihrem Freund, 

der in einer anderen Stadt studiert; mit ihm ver abredet sie sich sehr häufig 

zum Telefonieren über Instant Messaging. Netz werk platt formen dienen ihr zur 

Kontakt pflege, aber hin und wieder auch, „um zu gucken was die anderen 
Leute so machen, so in ihrer Freizeit.“ Ebenso sind ICQ und MSN wichtige 

Bestand teile in ihrem Alltag, zur Beziehungs pflege, aber auch zum Kennen-

lernen neuer Leute. Doch dabei ist Tanja sehr vor sichtig, sogar skeptisch, wenn 

es tatsäch lich um das Hinzufügen von Fremden in ihre Freundes liste bei 

SchülerVZ oder StudiVZ, ihren Lieblings seiten, geht. Wenn sie jemanden nicht 

persön lich kennt, befragt sie zuerst ihre Freunde, um sich dann ein Bild über 

die anfragende Person zu machen. So macht sie bei SchülerVZ und StudiVZ 

auch Gebrauch von der Einstel lung, das Profil nur ihren Freunden zu zeigen. 

Wenn sie jedoch ihre Daten preis gibt, so ist sie sehr ehrlich und er wartet auch 

von ihren Mitmenschen, dass sie sich ver antwortungs voll im Social Web ver-

halten. Tanja möchte sich immer so zeigen und so gesehen werden, wie sie ist.

Social Web-Angebote dienen Tanja auch als Recherchemedium. Speziell 

für ihre Haus aufgaben findet sie das Internet sehr praktisch und bequem, um 

sich schnell und unkompliziert zu einem Thema zu informieren. Dazu ver-

wendet sie die Suchmaschinen Google oder Yahoo sowie die Online-Enzyklo-

pädie Wikipedia. Dann ver gleicht sie das Gelesene mit anderen Internet seiten 

oder Fachbüchern. Wenn sie die Informa tionen für die Schule nutzt, gibt Tanja 

die Quelle immer dann an, wenn der Autor genannt ist und ihr die Internet-

seite seriös er scheint. Bei allgemeinen Defini tionen sei sie, wie sie erzählt, 

jedoch nicht immer so streng. Geht es aber um Probleme in ihrem Leben oder 

generell um persön lich wichtige Themen, er scheint es ihr zu intim, dazu im 

Internet zu recherchieren oder auch zu kommunizieren. Daneben schätzt Tanja 

YouTube, dies jedoch nur, um sich Musik videos und lustige Clips anzu sehen. 

Online-Radiosendern kann sie dagegen viel ab gewinnen; dort kann sie selbst 

bestimmen, was sie hören möchte. Tanja mag es auch, die Weblogs anderer 

Leute zu lesen, um zu sehen, was sie denken und was sie bewegt. Tanja liest 

aus diesem Grund auch gern die Tages zeitung; sie möchte auf dem Laufenden 

bleiben. Aus Bequemlich keit und Nicht-Wissen würde sie aber selbst kein 

Weblog führen wollen.

Wie die anderen Angehörigen dieses Typs ist auch die 19-jährige Karin 

eine sehr kritische, aber dennoch auf geschlossene Person. Wie Anne und 

Tanja nutzt auch Karin das Social Web vor allem als Kommunikations-, aber 

auch als Informations medium. Bis vor Kurzem lebte sie mit ihren Eltern (beide 

sind Apotheker) und ihrem Bruder (13  Jahre) zusammen, nun hat sie ein 

Apparte ment in einem Wohnheim. Karin studiert in A; sie möchte Journalistin 

werden. Durch ihren Wegzug von zu Hause hat sie viele Freunde und ihre 
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Familie in ihrem Heimatort zurück gelassen, die sie sehr ver misst. Aus diesem 

Grund spielen E-Mails, aber vor allem Netz werk platt formen und Instant 

Messaging in Karins Alltag eine große Rolle; sie sind für sie nicht mehr 

wegzu denken, um mit ihren Freunden, die auf ganz Deutschland, aber auch 

darüber hinaus ver streut sind, in Verbin dung zu bleiben, Termine zu machen 

und jederzeit Neuig keiten auszu tau schen, aber auch um unkompliziert neue 

Leute kennen zulernen oder alte Bekannte wieder zufinden. Das Treffen von 

Personen, die man nur über das Internet kennen lernt, hält sie jedoch für sehr 

problematisch; da wäre sie äußerst skeptisch, erzählt sie.

Karin nutzt zudem wie Tanja gern Onlineradiosender; und wie Anne spielt 

sie gern, vor allem Flash-Games, meistens um Langeweile zu über brücken. 

Da ent scheidet sie sich je nach Laune für ein witziges oder ein eher strategi-

sches Spiel.

Karins Anmel dung zu StudiVZ er folgte sehr gezielt, da sie mit der Platt-

form MySpace nicht mehr einverstanden war. Mit ihrem Beitritt zu StudiVZ 

hat Karin auch Freunde und ehemalige Klassen kollegen mit zu StudiVZ ge-

nommen:

Also es ging so los, dass ich als Erstes von der Schulfreundin MySpace kennen gelernt 
hab’, und da schon erste Erfah rungen mit Foren gesammelt hab, aber MySpace nicht 
so toll fand. Und dann StudiVZ ent deckt habe, und mir das viel besser gefiel, und 
dann, ähm, (…) ich glaub, es war einfach Mode, ich weiß es nicht. Aber es ging halt 
so rum, und dann meldete sich jeder an und man sammelte seine Freunde, und dann 
nach dem Abitur ver suchte man, die ganze Klasse zusammen zuhalten. Es gibt eine 
Gruppe von unserer ehemaligen Klasse und wo Abiturfotos gezeigt und aus getauscht 
werden. Und es nutzten halt immer mehr, und die das noch nicht nutzten, also noch 
keine Erfah rungen damit hatten oder ein bisschen scheu mit Internet, die wurden 
einfach mit reingezogen, weil na, ja „die Fotos hab ich schon auf StudiVZ gestellt, da 
kannst du sie dir ankucken“ und dann irgendwann haben die halt auch mitgemacht.

Bisher nutzt Karin Social Web-Angebote noch recht konventionell; doch sie 

kann sich gut vor stellen, in Zukunft einen Weblog journalistisch aufzu berei-

ten; niemals würde sie jedoch etwas aus ihrem eigenen Leben er zählen. Auf 

ihrem StudiVZ-Profil finden sich sehr viele Fotoalben, ver linkte Fotos und 

Gruppen. Das Ver öffent lichen von Fotos findet Karin deshalb wichtig, um sie 

ihrem breiten Freundes kreis zugängig zu machen. Daneben nutzt sie das Social 

Web-Angebot Wikipedia sowie das Internet als Recherche- und Informations-

Medium: Über Wikipedia oder Spiegel online, diese Seite dient neben StudiVZ 

als ihre Standardseite, informiert sie sich über für sie relevante Themen. Wei-

tere Informa tionen dazu findet sie dann bei Google. Bei YouTube rezipiert sie 

hin und wieder Musik videos.

Im Grunde schätzt Karin Neues und probiert gern etwas aus; dabei kommt 

es ihr aber sehr darauf an, genau zu prüfen, was wirk lich seriös und was eher 

suspekt er scheint. So über prüft sie genau Funktionen und Informa tionen, so 
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gut sie kann. Ihre eigenen Angaben im Netz sind wie bei Anne und Tanja 

jedoch immer „zutreffend“, wie sie es nennt, und zu persön liche Dinge er-

wähnt sie einfach nicht. Deshalb ist auch ihr Profil auf StudiVZ für Fremde 

nur sehr ein geschränkt sicht bar. Von anonymer Internetnut zung hält Karin 

aber sehr wenig, da sie dem Suchen anderer Personen viel Bedeu tung beimisst. 

Zu den Daten schutz richtlinien bei StudiVZ hat sie sich sorgfältig informiert 

und weiß beispiels weise darüber Bescheid, wie man der personalisierten Wer-

bung aus dem Weg gehen könnte. Sie akzeptiert die Werbung aber ganz be-

wusst, da StudiVZ, wie sie sagt, ein Unternehmen ist, das wie jedes andere 

auch das Recht habe, für die kosten lose Bereit stel lung etwas ver langen zu 

können. Karin ist sich der Gefahren im Internet sehr bewusst und geht immer 

kritisch mit Angeboten um. So weiß sie, dass man Wikipedia bei wissen-

schaft lichen Texten nicht als Quelle benutzen sollte. Karin ver traut nur den 

Informa tionen, die einen Autor bzw. eine Autorin auf weisen können. Vom 

illegalen Downloaden hält sie nichts; das hat sie auch noch nie ver sucht.

Handlungs typ (3): Der intensive und kommunikativ-initiative Umgang 
mit dem Social Web zur Kontakt pflege und Selbst darstel lung (5)

Hakan, 19 Jahre (Haupt schule), Yannik, 16 Jahre (Realschule), Nina, 13 Jahre 
(Realschule), Cem, 12 Jahre (Haupt schule); Jim, 17 Jahre (Haupt schule)

Der Handlungs typ 3 lässt in Bezug auf die Dimensionen „intensiv“, „initiativ“ 

und „relevant“ Überschnei dungen mit Handlungs typ  2 er kennen; dennoch 

unter  scheiden sich die Umgangs weisen der Jugend lichen des Handlungs typs 3 

mit dem Social Web von denen der Angehörigen des Handlungs typs 2.  Die 

Jugend lichen des Handlungs typs 3 sind experimentierfreudiger und neugieriger 

als die dem Typ 2 zu geordneten Mädchen, für die Social Web-Angebote vor 

allem deshalb eine hohe Relevanz genießen, weil sie sie für ihre Kontakt pflege 

nutzen. Für die Jugend lichen des Typs 3 gewinnen im Gegensatz zu denen des 

Typs  2 neben den Netz werk platt formen auch andere Angebote, wie etwa 

YouTube oder MySpace, Relevanz. Ihnen ist neben der Kontakt pflege auch die 

Selbst darstel lung im Social Web wichtig.

Der 19-jährige türkisch stämmige Hakan ist ein kommunikativer und aktiver 

Junge, der Schüler sprecher seiner Berufs fachschule ist, viele Freunde hat und 

sehr beliebt ist. Obwohl nicht der Klassen beste, ist er dennoch sehr ehrgeizig, 

da er weiß, dass eine gute Ausbil dung wichtig für seine Jobaussichten ist. Hakan 

lebt bei seinem Vater, der bereits in Rente ist. Seine jüngeren Geschwis ter 

(zwei jüngere Schwestern und zwei jüngere Brüder) wohnen bei seiner Mutter, 

einer Haus frau. Hakan ist sport lich aktiv und es ist ihm wichtig, viel an der 

frischen Luft zu sein. Medien genießen insgesamt einen hohen Stellen wert 

in  seinem Alltag, insbesondere der Fernseher, den er auf keinen Fall missen 

möchte. Hakan hat eine Vorliebe für gute Filme. Daher kennt er einige Internet-
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 seiten, auf denen er sich so genannte Block buster ansehen kann. Dass dies 

eine illegale Handlung ist, davon will er nichts wissen. Die herunter geladene 

Musik aus dem Internet tauscht er mit seinen Freunden aus. Ebenso ein fester 

Bestand teil ist sein iPod, um sich Musik anzu hören und dadurch vom Alltag 

Abstand zu gewinnen. Printmedien spielen nur eine unter geordnete Rolle.

Onlinespiele haben für Hakan ebenso einen sehr großen Reiz. Vor allem 

Flash-Games oder Mini-Spiele, die nur kurze Zeit in Anspruch nehmen, spielt 

er, um sich seine Langeweile zu ver treiben. Mit seinen Freunden oder auch 

un bekannten Nutzern aus aller Welt spielt er hin und wieder Counter strike. 

Durch dieses Spiel lernte er auch andere Personen kennen. Für Hakan ist der 

aktive Kontakt zu seinen Freunden zentral; dazu dienen ihm das Handy, aber 

vor allem auch Social Web-Angebote; sie haben einen hohen Stellen wert für 

ihn, um sich mit seinen Freunden auszu tau schen.

Bei SchülerVZ und Netlog ist er registriert und nutzt beide Platt formen zur 

Kontakt pflege. Er bevor zugt jedoch Netlog, weil es eine Chatfunk tion hat und 

sich dort mehr Möglich keiten bieten, sich selbst darzu stellen. Hakan ver bringt 

viel Zeit damit, seine eigene Profilseite und die seiner Freunde ansprechend 

zu gestalten. Er stellt auch gern lustige Fotos von sich oder seinen Freunden 

ins Netz und präsentiert sich somit. Die Bewunde rung und Anerken nung durch 

seine Freunde ist ihm ebenso wichtig wie neue Freunde zu gewinnen und 

Kontakte zu alten zu pflegen. So liegt Hakan auch daran, selbst Clans (bei 

Netlog) bzw. Gruppen (bei SchülerVZ) zu gründen; ihm macht die Kommuni-

ka tion mit anderen einfach sehr große Freude, daher diskutiert er auch gern 

in Foren. Aus diesem Grund ist auch Instant Messaging für Hakan von großer 

Bedeu tung. Mittels MSN chattet er mit seinen Freunden, tauscht sich über sein 

Alltags leben aus und ver einbart Termine mit ihnen.

Auch andere Social Web-Angebote nutzt Hakan in vielfältiger Weise, so 

etwa die Videoplatt form YouTube, die ihm auch als Standardseite zum Einstieg 

in das Internet dient, um sich Musik videos (vor allem Rap und Hiphop) und 

lustige Clips (meist Amateurvideos) anzu sehen. Obwohl er dort nicht an ge-

meldet ist, schreibt er hin und wieder Kommentare und Bewer tungen zu den 

einzelnen Videos. MySpace ver wendet er, um nach neuen Bands zu suchen 

oder sich Musik anzu hören. Eigene Videos möchte Hakan jedoch nicht pro-

duzieren, auch nicht von sich selbst; das wäre ihm pein lich. Ebenso möchte 

er keine selbst gedrehten Clips ver öffent lichen. Aus Spaß hat Hakan schon 

einmal „just for fun“ Angaben in Wikipedia ver ändert; daher ist er diesem 

Angebot bei seiner Informations suche gegen über eher kritisch.

Auch der 16-jährige Yannik (er lebt mit seinem Vater, einem Kfz-Mecha-

niker, seiner Mutter, die als Steuer fachkraft arbeitet, und einem 21-jährigen 

Bruder in B), hat eine natür liche und lockere Art, die Dinge zu sehen und 

damit umzu gehen. Yannik ist wie Hakan recht selbst bewusst; von seinen vielen 

Freunden – auch Yannik ist in eine sehr aktive Freundes-Clique integriert – 
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wird er vor allem wegen seiner Hilfs bereit schaft geschätzt; mit ihnen gemein-

sam gestaltet er auch eine Homepage. In seiner Freizeit geht Yannik seinem 

Hobby Fußball nach. Auch im Social Web ist Yannik sehr aktiv; so informiert 

er sich in Foren und über Google über Themen, die ihn interessieren. Für 

Auskünfte über Fußball entwick lungen und Hintergründe über ver schiedene 

Bands benutzt er YouTube und MySpace. Die Online-Enzyklopädie Wikipedia 

ver wendet Yannik vor allem für schuli sche Zwecke. Obwohl ihn einige Lehrer 

schon darauf hin gewiesen haben, vor sichtig mit den Informa tionen umzu gehen, 

sieht er kein Problem darin, damit seine Haus aufgaben zu er ledigen.

Netz werk platt formen und Instant Messaging benutzt er zur Kontakt pflege 

und zum Aufbau neuer Freund schaften. Dafür stöbert er auch schon mal in 

den Fotoalben anderer Mitglieder. Durch seinen Beitritt zu gewissen SchülerVZ-

Gruppen stellt er sich selbst aktiv dar und möchte anderen Nutzern zeigen, 

welche Interessen und Meinun gen er ver tritt. Dazu nutzt er intensiv die Mög-

lich keit, seine Profilseite aktiv zu gestalten und Fotoalben hochzuladen. Yannik 

weiß sehr gut über die Möglich keiten Bescheid, die das Internet zu bieten hat; 

er ist reflektiert genug, sich über mögliche Risiken Gedanken zu machen, 

Angst vor Gefahren hat er aber nicht; so stört es ihn im Gegensatz zu Hakan 

nicht, seine Daten im Netz preis zugeben. Ebenso wie Hakan zeigt er kein 

Interesse daran, selber Videos zu produzieren oder Fotos zu ver ändern.

Die  13-jährige Nina ist ein aufgeschlossenes Mädchen und für ihr Alter 

schon sehr selbstständig. Sie ist sportlich, hat früher Hiphop getanzt und sich 

mit Judo beschäftigt; nun möchte sie in einem Verein Fußball spielen, dazu 

wurde sie vom neuen Lebensgefährten ihrer Mutter animiert. Nina wohnt ge-

mein sam mit ihrem behinderten Bruder (15 Jahre) bei ihrer Mutter in B; auch 

Ninas Großmutter gehört zur Familie. Zudem hat sie zwei Stiefschwestern 

im  Alter von 21 und 17  Jahren und zwei Stiefbrüder im Alter von 10 und 

13  Jahren. Ihre Stiefgeschwister und ihr Vater, der als Maschinenschlosser 

arbeitet, wohnen in einem anderen Dorf, das etwa 15  Minuten entfernt ist. 

Ninas Mutter ist Filialleiterin in einem Supermarkt, daher sind ihre beiden 

Kinder tagsüber meistens allein zu Hause. Obwohl Nina nicht in dem Dorf, in 

dem sie lebt, geboren wurde und vor noch nicht all zu langer Zeit zugezogen 

ist, scheint sie sehr gut integriert zu sein; Nina hat viele Freunde. Mit ihrer 

Clique trifft sie sich regelmäßig in einem Wohnwagen; dort haben die Jugend-

lichen ihr eigenes Reich.

Die wichtigsten Medien für Nina sind das Handy, der Fernseher und das 

Internet. Sie sieht regelmäßig fern, aber das Internet ist für sie eindeutig das 

bedeutsamste Medium. Durchschnittlich verbringt sie täglich zwei bis drei 

Stunden im Internet; am Wochenende kann sie aber auch länger online sein.

Wenn Nina ihren Computer einschaltet, schaut sie als Erstes auf ICQ nach, 

wer gerade online ist, und wendet sich dann den Neuigkeiten auf ihrem 

SchülerVZ-Profil zu (beides sind für sie Standardeinstellungen auf ihrem PC). 
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Nina nutzt auch Videoplattformen, auf die sie vor allem durch ihre Freundin-

nen aufmerksam geworden ist. Dort sieht sie sich manchmal Spaßvideos an, 

aber größtenteils nutzt sie ihre Lieblingsseite YouTube, die auch gleichzeitig 

ihre Startseite ist, um Musik zu hören. Bei Clipfish ist Nina sogar angemeldet, 

und sie würde sich auch gerne bei YouTube anmelden, um Videos auch be wer-

ten und Kommentare schreiben zu können, allerdings müsste sie dafür 18 Jahre 

alt sein. Nina spielt gern unterschiedliche Computerspiele wie beispielsweise 

Sims 2 und manchmal auch Browser-Games oder Onlinespiele im Multiplayer-

Modus.

Den Großteil der Zeit, die Nina im Internet verbringt, nutzt sie zur Kom-

mu nikation mit Freunden und Schulkollegen. Den Verlust ihrer vielen Freunde 

durch den zweimaligen Orts wechsel kompensiert sie durch eine starke Nutzung 

des Social Web. Zudem betreibt sie mit unter schied lichen Freunden acht ver-

schiedene Cliquen-Homepages; drei davon hat sie sogar selbst gegründet. Im 

Social Web bevorzugt sie den Austausch über Instant Messaging und Netz-

werk plattformen, weil sie die Social Web-Angebote als unmittelbarer als das 

E-Mailen empfindet.

I: Und E-Mail schreiben? Machst du das auch?
Nina: Ja, aber dafür ist ja SVZ, find ich, ein bisschen schneller und ICQ direkter. 
(…) Weil in ICQ, ist das genau in dem Moment derjenige, der das macht, genau auf 
die Sekunde, und bei E-Mail-Adresse kommt das erst, was weiß ich, wann an. Ok, ist 
zwar auch schnell da, aber wer weiß, wann der andere das erst sieht oder so.
I: Das heißt, welche Sachen würdest du über ICQ machen?
Nina: Na ja, wenn was dringend ist und wenn ich seh’, der ist online, kann ich lieber 
darüber schreiben oder Dateien verschicken. Ja ok, bei SchülerVZ ist es eigentlich 
fast genau das gleiche wie ICQ. Nur dass es da nochmals Profile mit Bilder und so 
gibt. (…) Aber der Vorteil von ICQ gegenüber SchülerVZ ist, dass man direkt sieht, 
wenn man eine Nachricht bekommen hat, und bei SchülerVZ muss man zuerst auf 
die Startseite zurückgehen und nachsehen, ob Post da ist. Wenn man aber lange mit 
Freunden was am Gucken ist, dann merkt man nicht immer sofort, wenn man eine 
Nachricht bekommen hat.

In SchülerVZ sieht sich Nina gern die Profile und Fotos ihrer Freunde an und 

kommentiert sie auch hin und wieder. Sie begutachtet zudem die Gruppen 

ihrer Freunde und Bekannten; sie selbst ist derzeit in ca. 60 Gruppen Mitglied. 

Die Gruppen sind ihr wichtig, um sich mit ihnen selbst zu präsentieren; so 

sucht Nina beispielsweise auch gezielt Gruppen aus, die bereits viele Mitglieder 

haben, weil das für sie ein Zeichen von Qualität ist. Ihre SchülerVZ-Kontakte 

kennt Nina alle persönlich, da diese Personen größtenteils aus ihrer jetzigen 

Schule oder aus jenen beiden Schulen stammen, die sie zuvor besuchte und 

wegen des Umzugs ihrer Mutter verlassen musste. Für Nina ist es sehr wichtig, 

auf diese Weise mit ihren ehemaligen Schulkollegen in Kontakt bleiben zu 

können bzw. auch alte Freunde wiederzufinden. So macht sie sich auch selbst 
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auf die Suche nach ehemaligen Freunden, die sie durch die Umzüge aus den 

Augen verloren hat und freut sich, wenn sie von einer ehemaligen Mitschülerin 

„entdeckt“ wird. Deshalb sind ihre Angaben auf der Plattform SchülerVZ alle 

wahrheitsgemäß, und ihr ist es auch wichtig, an ihrem Profilbild für andere 

erkennbar zu sein.

Bei YouTube hat sie sich auch schon aktiv gegen die Veröffentlichung eines 

Videos eingesetzt: Sie hat die Betreiber von YouTube aufgefordert, ein Video, 

bei dem Gewalt an Tieren verherrlicht wurde, für Minderjährige nicht mehr 

zugänglich zu machen.

I: Also bist du auch schon einmal auf etwas gestoßen, wo du sagst, das gehört hier 
nicht rein oder das findest du nicht gut, was ins Internet gestellt wurde?
Nina: Na ja, schon mal ab und an.
I: Und was sind das für Sachen?
Nina: Ja, dass die ja nicht jugendfrei sind, oder wie die da umgehen. (…) Da haben 
die letztens so ein Video gezeigt, wo die so ein Schwein geschlachtet haben –  weil 
meistens kriegen die ja so einen Elektroschocker  – aber die haben einfach mit der 
Motorsäge den Kopf abgenommen, und das war nicht einmal ab 18. (…)
I: Und hast du da irgendwas gemacht?
Nina: Ja, ich hab denen geschrieben, wieso das nicht ab 18 ist und so – weil mit Blut 
und mit einer Motorsäge einfach so übern Kopf durch, die haben auch einfach so 
gezeigt, wie die Männer am Lachen waren, und das Schwein hat noch richtig gezappelt 
und so.
I: Und glaubst du, da passiert dann irgendwas? Also guckt wer, ob die Kommentare 
negativ sind?
Nina: Na ja, ich meine, ich hab auch einmal geguckt, weil manche haben dazu ge-
antwortet und gesagt „ja, stimmt“ und so, und das wurde dann auch geändert. Jetzt 
ist es auch ab 18.

Nina geht insgesamt recht kritisch mit Social Web-Angeboten um; so erzählt 

sie, dass sie ihr Profil auf SchülerVZ so eingestellt habe, dass ihre Fotos nicht 

von anderen kopiert und erneut irgendwo anders ins Netz gestellt werden 

können.

Ihre reflektierte Umgangsweise hat sich Nina vor allem durch „learning by 

doing“ angeeignet, denn sie war auch schon mit unterschiedlichen Heraus-

forderungen konfrontiert, wie beispielsweise ihr Erlebnis mit unbekannten 

ICQ-Nutzern zeigt:

Und bei ICQ gibt’s auch Probleme, weil zum Beispiel mit Weiterschicken und so 
passiert das und das, und da kann man auch  – die schicken manchmal auch Viren 
weiter. Oder wenn da ein bestimmter Benutzername, wenn du den nicht kennst, dann 
lieber ablehnen, weil das kann auch ein Virus sein. Das schicken die extra weiter, 
damit die bei dir einen Virus draufkriegen. Dann muss nämlich alles gelöscht werden, 
das ist ja auch dumm, weil nimmt man den an, dann wird die ganze Freundesliste 
gelöscht. Das hatte ich auch schon mal, da hat mich so ein Typ angebaggert, aber 
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das war zufällig ein Virus. Also muss man auch schon andere darüber warnen. Denn 
ich schicke jetzt auch nichts mehr weiter und sage es den anderen.

Nina hat aber aus ihren Erfahrungen gelernt und ist beispielsweise auch in 

Bezug auf Verträge oder AGBs sehr vorsichtig und liest sich auch genau das 

Kleingedruckte durch, um nicht in eine Falle zu tappen. Dennoch ist sie noch 

immer davon überzeugt, dass sie an der Sprache und der Art und Weise, wie 

Personen schreiben, erkennen kann, wie alt jemand ist.

Für den zwölfjährigen Cem –  er wohnt zusammen mit seinen türkisch-

stämmigen Eltern und einem jüngeren Bruder (6  Jahre) in einem sozial 

schwachen Stadt teil in A (zur Schul bildung seiner Eltern konnte Cem keine 

Angaben machen, er erzählt jedoch im Interview, dass seine Mutter in einem 

Alters heim arbeitet) ist das Internet ein sehr wichtiges Medium in seinem 

Alltag – und dies für viele ver schiedene Dinge, etwa um bei eBay Dinge, die 

er gern haben möchte oder dringend benötigt, zu er steigern. Vor allem ist es 

aber ein Kommunikations medium für ihn, das er intensiv und initiativ nutzt. 

Tägliche Begleiter sind in seinem Medienalltag daneben noch der Fernseher 

und seine Playsta tion. Den Fernseher schaltet er jeden Tag ein, und auch das 

Spielen auf der Playsta tion ist aus seinem Alltag nicht mehr wegzu denken. 

Diese Medien helfen Cem, Langeweile zu ver treiben. Und auch das Handy 

genießt einen sehr hohen Stellen wert, wenn nicht gar den höchsten, um ständig 

mit Freunden in Kontakt sein zu können; das Handy benutzt er in seltenen 

Fällen auch für das Hören von Radiosendern. Cem ist ein guter Fußballspieler 

und trainiert täglich mit seiner Mannschaft. Er hat einige gute, jedoch (wie er 

erzählt) nicht viele Freunde, mit denen er seine Freizeit ver bringt. Cem ist auf 

fünf ver schiedenen Netz werk platt formen an gemeldet und nutzt diese regel-

mäßig. Jede dieser Platt formen ist für ihn wichtig, um mit allen seinen Freunden 

in Kontakt bleiben zu können; Cem geht es zudem darum, möglichst viele 

Freunde zu sammeln und nutzt dazu das Social Web sehr gezielt:

Also bei Knuddels74 ist es Öster reich und Schweiz, also diese Seite ist eigent lich für 
Öster reich und Schweiz gedacht (…). Bei Netlog ist es so, man findet Freunde, die 
auch einfach da sind. Also da ist eine große Liste, und dann kannst du sagen, ja, den 
nehm’ ich mir als Freund, und dann musst du draufklicken, und dann kommt bei 
denen so ein Brief, ja, der möchte mit dir befreundet sein. Ja, und bei den anderen 
ist es auch so wie bei Knuddels, also die sind von weiter weg und so.

Er ver wendet auch Instant Messaging, um sich mit seinen Freunden auszu tau-

schen. Dabei werden Probleme besprochen, Termine ver einbart oder über 

Lösungen von Haus aufgaben diskutiert. Die Nutzung von MSN hat somit das 

klassi sche Telefonieren fast ver drängt, obwohl Cem die Face-to-Face-Kommu-

74 Bei Knuddels handelt es sich um eine Chatplatt form für Kinder.



177

nika tion dem Chatten vor zieht. Neben dem Beziehungs management spielt das 

Internet auch für sein Informations management eine Rolle; so nutzt er, wenn 

er nach Themen für die Schule recherchiert, die Suchmaschine Google und 

die Online-Enzyklopädie Wikipedia. Er ist sich zwar nicht sicher, ob er den 

Informa tionen wirk lich trauen kann, zieht aber keine Fachbücher zurate. Cem 

surft gern und viel im Social Web und geht dabei großteils wenig selektiv und 

recht sorg los vor. Wie auch Nina sind Cem die Videoplatt formen YouTube und 

MyVideo sehr wichtig; sie sind sogar seine Lieblings seiten, um dort Musik-

videos, lustige Clips oder ver passte Fußballspiele anzu sehen. Hin und wieder 

kommentiert und bewertet er auch die Videos anderer. Und wenn er von einem 

Video besonders begeistert ist, empfiehlt er es seinen Freunden weiter. Ihm 

liegt daran, von anderen bewundert zu werden, und er plant dazu, selbst ein 

Video mit seinen Fußballtricks zu ver öffent lichen.

Der  17-jährige Jim ist ein intelligenter und auf geschlossener Junge, er ist 

beliebt und hat viele Freunde. Jims Leiden schaft ist die Musik (Rap); er ver-

fasst selbst Texte. Später möchte er daraus Tracks ver öffent lichen, um „seine 

Geschichte“ zu er zählen, die er als recht unglück lich empfindet. Jim kommt 

aus schwierigen und diffusen Familien verhältnissen: Er hat zwei jüngere 

Halb brüder und eine ältere Halbschwester. Trotzdem wohnt nur er mit seiner 

Mutter, die als Reinigungs kraft arbeitet, und einem seiner Halbbrüder zusam-

men in A. Zu seinem Vater macht Jim unklare Angaben; deut lich wird aber, 

dass er nicht bei der Familie lebt. Jim ist sehr ver antwortungs voll und familien-

 bewusst; sein Ziel ist es, bald auf eigenen Beinen zu stehen. Medien (vor 

allem Fernsehen, Zeitun gen, Internet und Online-Radio) sind für Jim sehr 

wichtig, vor allem um sich zu informieren und seine Musik zu hören. Jim 

nutzt Social Web-Angebote und plant auch, später selbst (er hat einen hohen 

Qualitäts anspruch) Musik, z. B. auf YouTube zu ver öffent lichen, um sich selbst 

zu präsentieren. Bei YouTube stöbert Jim nach guten Musik videos und anderen 

Bands (die Videoplatt form ist seine Standardseite, wenn er den Computer 

startet). Um (Musik-) Videos anderer bewerten zu können, loggt er sich bei 

einem Freund ein, weil er selbst nicht bei YouTube registriert ist. Da Jim ein 

großer Football-Fan ist, sucht er auf dieser Platt form auch nach Aufzeich-

nungen von Footballspielen. Er schaut sich auch gern lustige Clips an; deren 

Links schickt er an seine Freunde weiter. Hin und wieder nutzt Jim auch 

Weblogs, dies jedoch nur, um sich über ihm bekannte Personen zu informieren. 

MySpace, als Platt form für Musikangebote und Bands relevant, schätzt Jim 

jedoch nicht, obwohl er dadurch seine Lieder anderen Personen zugäng lich 

machen könnte. Er ist der Meinung, dass diese Musik platt form einem Künstler 

zu wenig bieten kann:

Weil ich finde, MySpace ist einfach wie ein Chatroom. Man geht rein, man zeigt den 
Leuten, was man schreibt, was man macht, was man hat, und dann, im Endeffekt, 
kommt doch sowieso nichts dabei raus.
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Auch für Jim spielt Netlog eine wichtige Rolle, um sich mit seinen Freunden 

auszu tau schen, Beziehungen zu pflegen, aber auch um neue Freunde kennen-

zulernen. Aus einer dieser Internet freund schaften hat sich auch eine Beziehung 

ent wickelt. Jim ist sich aber dessen bewusst, dass ein zu sorg loses Preis geben 

seiner persön lichen Daten Probleme ergeben kann. Den Angaben auf Wikipedia 

traut er nicht so recht, da er weiß, dass nicht alle Informa tionen der Wahrheit 

ent sprechen müssen. Für seine Haus aufgaben zieht er Wikipedia dennoch 

heran. Insgesamt nutzt Jim das Internet recht kritisch; er weiß z. B. genau, 

dass es eine Strafhand lung ist, illegal Dateien herunter zu laden, er tut dies 

jedoch trotzdem. Das teure Tonstudioprogramm zur Bearbei tung seiner Songs, 

das er sich nicht leisten kann, lädt er deshalb aus dem Netz herunter.

Handlungs typ (4):75 „Dabei sein ist alles“  – Das Social Web zum Be-
ziehungs management (SNS relevant, sonst erweist sich die Social Web-
Nutzung als unauffällig und eher unspezifisch) (6)

Sandra, 16  Jahre (Realschule); Sabine, 19  Jahre (Berufsschule); Jessica, 
17  Jahre (Hauptschule); Jan, 18  Jahre (Lehre); Nadine, 14  Jahre (Gymna-
sium); Lukas, 17 Jahre (Hauptschule)

Bei diesem Handlungstyp finden sich sehr unterschiedliche Jugendliche und 

junge Erwachsene, Jungen wie Mädchen, formal höher gebildete wie formal 

niedriger gebildete, ältere ebenso wie jüngere. Netzwerkplattformen sind wie 

das Handy für sie ein unverzichtbarer Teil ihres Alltags – so wie in früheren 

Generationen vor allem das Telefon; der Dienst selbst spielt dabei eine eher 

untergeordnete Rolle; es geht vielmehr um eine bestimmte Funktion, die des 

In-Kontakt-Seins. Den Angehörigen dieses Typs liegt schlicht daran, mit 

anderen verbunden zu sein und sich mit ihnen auch über das Netz verbunden 

zu fühlen. Für sie zählen vor allem der Austausch mit und der Kontakt zu 

Gleichaltrigen; die Initiative, etwa indem sie selbst Gruppen gründen, ergreifen 

sie dabei jedoch nur selten. Für einige ist es dabei wichtig, möglichst viele 

Kontakte zu haben, um sich anerkannt, beachtet –  lebendig  – zu fühlen; 

für  andere zählt dagegen nicht so sehr die Menge der Bekanntschaften und 

Freunde, etwa auf SchülerVZ und StudiVZ (dies ist ihre Lieblingsseite), sondern 

vor allem das Dabeisein. Auch diese Jugendlichen nutzen andere Social Web-

Angebote, etwa YouTube oder MySpace, dies jedoch relativ unspezifisch, etwa 

um sich aus Langeweile ein Video anzusehen, ein verpasstes Fußballspiel oder 

die verpasste Daily Soap anzuschauen. Die Jungen unter ihnen spielen zusätz-

lich noch gern und intensiv Online-Spiele mit ihren Freunden.

75 Dieser Typ ent spricht dem Nutzer-Typ der „Followers“, der in der OFCOM-Studie identifiziert wurde; den 

Angehörigen dieses Typs geht es vor allem darum, Netz werk platt formen zu nutzen, weil ihre Peers dies 

eben falls tun (vgl. OFCOM 2008; siehe dazu auch Abschnitt 1.4).
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Eine sehr charakteristische Vertreterin dieses Handlungstyps ist die 16-jäh-

rige Sandra, die mit ihren Eltern (Sandras Vater betreibt ein Bau- und Pla-

nungs büro, ihre Mutter ist Ver waltungs angestellte) und ihrer älteren Schwester 

(19 Jahre) in B lebt. Für sie hat das Internet einen großen Stellen wert in ihrem 

Alltag. Sandra ist ein eher unauffälliges, nettes, auf geschlossenes und kontakt-

freudiges Mädchen. Im Interview zeigt sie sich gesprächig und un beschwert. 

Man hat den Eindruck, als könne nichts ihre positive Stimmung trüben; sie 

wirkt, als habe sie weder mit Problemen, Ängsten oder Stress zu kämpfen. 

Fußball ist Sandras großes Hobby: Sie spielt selbst in einer Mannschaft und 

ist sehr interessiert an der deutschen Bundes liga und an unter schied lichen 

deutschen Teams. Daneben spielt sie aber auch Volleyball und Tennis und 

singt im örtlichen Kirchen chor. Sandra erzählt, dass sie früher ein eigenes 

Pferd hatte und dass damals auch das Reiten eines ihrer liebsten Hobbys war. 

Trotz ihrer vielen sport lichen Aktivitäten findet sie aber noch genügend Zeit, 

um sich durch Babysitten und der Aushilfe in einem Café etwas Geld dazu-

zuverdienen. Sowohl zu Hause als auch in der Schule fühlt sich Sandra sehr 

wohl. Sie ist eine gewissen hafte Schülerin, die weiß, was sie er reichen kann. 

Sandra will später Polizistin werden, und ist sich bereits über die Grund voraus-

set zungen für diesen Beruf im Klaren. So gibt sie sich – oberfläch lich – recht 

kritisch; sie erzählt z. B., dass ihr ihre Privatsphäre wichtig sei und sie sich 

bewusst sei, dass alles, was im Internet publiziert wird, potenziell einer großen 

Öffentlich keit zugäng lich ist; daher würde sie auch keines ihrer persön lichen 

Videos ins Internet stellen.

Ja, ich weiß nicht. Ich würde … Zum Beispiel, wenn ich so ’n Video machen würde, 
ich würd’s nie bei YouTube reinstell’n, also weil … das find ich irgendwie, das geht 
zum Beispiel, wenn, dann nur meinen Freund und mich was an, und das könnt’ ich 
vielleicht meinem Freundes kreis, meiner Clique mal zeigen. Aber das ist gleich, im 
Internet, da haben ja Millionen Leute Zugriff und, also das würd’ ich auch nicht 
machen, jetzt so.

Dennoch agiert Sandra un bedacht und zeigt der gesamten Öffentlich keit bereit-

 willig ihr gesamtes Profil, obwohl sie die Einstel lung, persön liche Angaben 

nur ihren Freunden und Freundinnen zugäng lich zu machen, kennt. Auch wenn 

sie sich mit den unter schied lichen Funktionen dieser Netz werk platt form sehr 

gut aus kennt (z. B. wie man Verlin kungen zu unerwünschten Bildern löschen 

kann), geht sie damit recht unreflektiert um.

Für Sandra ist das Internet nahezu gleichbedeutend mit Beziehungs mana-

gement. Neben dem Handy nutzt sie es, um mit ihrem großen Freundes kreis 

–  Sandra ist in unter schied lichen Jugendgruppen integriert  – in Kontakt zu 

bleiben; sie ist ein Typ, der sich einer Gemein schaft anpasst und auch alles 

mitmacht. Daher hat sich Sandra auch auf SchülerVZ und auf StudiVZ an-

gemeldet, denn diese Platt formen werden auch in ihrem Freundes kreis genutzt. 
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Sandra ist kommunikativ und über Pinnwände oder Ähnliches in regem Kon-

takt mit ihren Freundinnen und Freunden. Diese Platt formen sowie Instant 

Messaging (ICQ) (sie nennt alle drei als ihre Lieblings angebote) sind ihr 

wichtig und dienen nicht nur zum Austausch mit Freundinnen und Freunden, 

sondern auch dazu, andere Leute kennen zulernen.

Nur in SchülerVZ ist das einfach so: Da kommt man, durch andre Leute kommt man 
wieder auf die Seite. Zum Beispiel, wenn ich jetzt ne Gruppe auf mache, wie zum 
Beispiel „Ich find FC Bayern München toll“, dann sind da mehrere Leute, und seh’ 
ich jemanden, klick ich an, und dann kann ich von dem das Profil wieder durch lesen 
und daher lernt man den zum Beispiel wieder kennen. Dann guckt man bei Bildern 
und dann sieht man jemanden aufn Bild und klickt den wieder an, dann kommt man 
halt immer weiter. Und wenn man dann halt, sag ich mal, jemanden toll findet, sag 
ich mal, dann schreibt man den an und dann schreibt man und dann tauscht man 
vielleicht ICQ oder so aus. So kommt man halt durch, halt fremde Leute, halt so, dass 
man in Kontakt kommt. (…) Also, ich hab das mal so gehabt, also ich hab mal 
jemanden, der hat mich an geschrieben und der wohnt auch nicht so ganz weit weg, 
der wohnt hier in (…), zwanzig Kilometer ent fernt, und den kannt’ ich vorher auch 
nicht. Und dann hab ich die ganze Zeit mit dem geschrieben, vielleicht ein halbes 
Jahr oder so. Hab ich mich ver standen, hab mit ihm auch schon ab und zu so was 
gemacht und so und jetzt sind wir auch super Freunde, nä, also.

Auf diesen Plattformen ist sie, wie sie erzählt, den ganzen Tag über online – 

auch parallel zu ihrer Nutzung anderer Medien, wie etwa dem Fernsehen. Für 

sie ist die Online-Kontaktpflege zu ihrem Freundeskreis ein nicht mehr weg-

zudenkender Bestandteil ihres Alltags: „Also ich hab schon Probleme, wenn 
ich ne Woche im Urlaub bin.“ Wie viele andere Jugend liche aus der Gegend, 

in der Sandra auf wächst, hatte auch ihre Clique eine eigene Homepage, weil 

„das ist eher so ’n Reiz, weil das jeder hat, irgendwie“. Diese Homepage 

diente vor allem dazu, um Fotos zu ver öffent lichen, über das Gästebuch zu 

kommunizieren und für die Clique wichtige Termine bekannt zugeben. Dies 

wurde nunmehr allerdings durch SchülerVZ ab gelöst; dadurch hat das Interesse 

von Sandras Clique an der Homepage deut lich nach gelassen und sie wird nicht 

mehr aktualisiert. Sandra begründet dies damit, dass sich über SchülerVZ ihre 

wichtigen Daten wesent lich leichter ver walten ließen und alle ihre Freundinnen 

und Freunde über diese Platt form nun eigene Seiten hätten, die alle unter-

einander ver linkt sind. Ebenso wie die Homepage hat in Sandras Freundes-

kreis auch das Schreiben von E-Mails durch die einfache Kommunika tion über 

SchülerVZ ab genommen. In ihrem Identitäts management spielt das Social Web 

allerdings eine unter geordnete Rolle; ihr ist es beispiels weise nicht wichtig, 

ihre Profile auf SchülerVZ und StudiVZ ständig zu aktualisieren oder sich 

dort durch die Mitglied schaft in diversen Gruppen besonders interessant dar-

zu stellen.
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Besonders in schuli schen Kontexten nutzt Sandra das Internet auch zu Re-

cherchezwecken und auch privat nutzt sie es zum Informations management, 

weil sie es in dieser Hinsicht prakti scher findet als Zeitun gen oder Bücher. Die 

Plattform YouTube besucht Sandra ebenfalls häufig und sehr vielfältig. Zum 

einen sucht sie dort nach der neuesten Musik sowie nach Trailern aktueller 

Filme, zum anderen rezipiert sie aber auch gerne selbstgedrehte Videos, die 

ihre Freundinnen und Freunde dort online gestellt haben. Sie selbst hat aller-

dings noch nie ein Video im Internet veröffentlicht, obwohl sie erzählt, manch-

mal kleine Handyvideos aufzunehmen.

Das Internet dient Sandra aber auch als Informationsquelle. Sie nutzt die 

Suchmaschine Google, um nach Themen zu recherchieren, die sie interessie-

ren. Als Hilfe bei Hausaufgaben und Referaten greift sie gern auf Wikipedia 

zurück, auch wenn sie sich dessen bewusst ist, dass deren Inhalte für jeden 

kinderleicht zu manipulieren sind bzw. es keine geprüften Kenntnisse braucht, 

um sich dort als Autor zu engagieren. Sandra gibt an, nicht allen Informationen 

aus dem Internet zu glauben und zuweilen auch Inhalte zu vergleichen; den-

noch scheint ihr Vertrauen in Google und Wikipedia sehr hoch. Unter anderem 

nutzt Sandra das Internet auch dazu, um sich mehr Informationen über ihre 

favorisierten Daily Soaps einzuholen und gegebenenfalls verpasste Folgen an-

zuschauen.

Selbst zeigt Sandra wenig Initiative, sich aktiv am Social Web zu beteiligen 

und macht in der Regel einfach nach, was sie bei anderen sieht. Daher wider-

spricht sie sich auch in ihrer Aussage, dass sie es eigent lich nicht gut findet, 

wenn private Videos auf YouTube geladen werden und sie das nicht machen 

würde. Denn weil sie dies bei Freund(inn) en gesehen hat, wollte sie dies eigent-

 lich auch mal ver suchen. Allerdings konnte sie sich auf der Platt form YouTube 

nicht orientieren und hat diesen Gedanken daher auch schnell wieder ver wor-

fen; sie sieht sich trotzdem gerne die Videos ihrer Freunde und Freundinnen 

an.

Ähnlich wie Sandra nutzt auch die 19-jährige Sabine, die mit ihren Eltern 

(ihr Vater ist Techniker, ihre Mutter Einzelhandels kauffrau), einem jüngeren 

Bruder (7  Jahre) und einer jüngeren Schwester (16  Jahre) in B wohnt, das 

Internet; sie ist wie Sandra eine sehr offene und kommunikative Frau. Freunde 

und Familie –  zu allen hat sie ein gutes Ver hältnis  – sind ihr sehr wichtig. 

Sabine ist Mitglied in zwei Reit vereinen. Durch die Netz werk platt formen und 

Instant Messaging hält Sabine Kontakt zu ihren Freunden oder Bekannten, 

wobei der persön liche Kontakt für sie Vorrang hat. Ebenso wird die eigene 

Homepage (die von ihrer Clique betrieben wird) dafür genutzt, um sich mit 

ihren Freunden auszu tau schen. Die Selbst darstel lung spielt dabei aber eine 

unter geordnete Rolle. So würde Sabine auch nie ein eigenes Video von sich 

hochladen; das wäre ihr viel zu intim. Sie ist sich auch dessen bewusst, dass 

fremde Personen (vor allem mögliche Arbeit geber) ihre Angaben im Internet 
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lesen und sie vor schnell „in Schubladen stecken“ könnten. Ihr Profil bild auf 

StudiVZ soll sie so zeigen, wie sie laut eigenen Angaben ist: als „normale 

Frau“.

Auch für Sandra bedeutet das Social Web vor allem die Möglich keit zur 

Kommunika tion. Bei StudiVZ hat sie sich wegen ihrer Freundinnen an ge-

meldet, schließ lich wollte sie sich nicht aus geschlossen fühlen. Ihre Clique hat 

zwar eine eigene Homepage, doch ist Sabine nicht für die Gestal tung ver-

antwort lich; ihr geht es mehr darum, gemeinsam mit ihren Freunden etwas zu 

tun. Auch in Foren oder ähnlichen Webseiten ist sie nicht interessiert daran, 

ihre eigene Meinung kundzutun oder sich an Diskussionen zu beteiligen. Auf 

StudiVZ informiert sie sich gern über andere Nutzer und stöbert auf deren 

Profilseiten. Sabine möchte Kranken schwester werden und informiert sich zu-

weilen mithilfe von Google über ver schiedene Krank heits bilder. Angaben zu 

den Quellen, die sie über das Internet nutzt, macht sie bei schuli schen Zwecken 

jedoch nicht (Sabine besucht eine Berufs schule); sie geht insgesamt eher sorg-

los und unreflektiert mit Social Web-Angeboten um. Hin und wieder schaut 

sie auch in YouTube hinein; doch da beschränkt sich Sabine auf das Rezipieren 

von Musik, die meist im Hintergrund läuft. Die Videos zur Musik interessieren 

sie nur, wenn das Lied sie anspricht.

Auch für die 17-jährige Jessica, die gerade ihren Haupt schulabschluss nach-

 gemacht hat, spielt vor allem das „Dabeisein“ eine wichtige Rolle bei ihrer 

Social Web-Nutzung; im Vordergrund stehen für sie Netz werk platt formen, um 

mit ihren Freunden und Freundinnen in Kontakt zu bleiben. Generell bringt 

sie aber für nichts, weder für die Schule noch die Freizeit, viel Aktivität auf. 

Medien (vor allem das Fernsehen) sind vor allem da, um Langeweile zu kom-

pensieren. In Jessicas Leben ist, wie sie im Interview betont, schon vieles 

schief gelaufen. Wie sie erzählt, lebt ihr Vater, ein Auktionator, nicht mehr bei 

der Familie; sie wohnt mit ihrer Mutter, einer Diplompädagogin, und ihrer 

14-jährigen Schwester in A. Jessica berichtet von ihrer „schwierigen Phase“, 

in der sie Mitglied einer „halbkriminellen Clique“ war. Ob dies mit der Zeit 

der Trennung ihrer Eltern zusammen hängt, ist nicht klar. Jessica hat Probleme, 

ihren Alltag zu organisieren; sie wirkt recht lust los, „ver schlafen“ und nicht 

sonder lich aktiv, aber offen und freund lich.

Wenn Jessica ins Internet geht, dann sieht sie als Erstes nach, ob es auf 

ihrem Netlog-Profil Neuig keiten gibt und startet den Microsoft-Messenger 
(MSN). Danach wirft sie auch einen Blick auf die beiden anderen Netz werk-

platt formen SchülerVZ und Partyfans, wo sie eben falls jeweils ein Profil hat. 

Im Wesent lichen geht es Jessica um die Beziehungs pflege zu ihren Freundinnen 

und Freunden. Jessica nutzt das Social Web aber vor allem, weil es alle 

machen; sie denkt über ihren Umgang nur wenig nach:
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I: Und wenn du so viele Seiten [SNS, Anm. d. Verf.] hast, gibt es dann Freunde, die 
nur in einem drinnen sind?
Jessica: Nee, meistens sind alle in allem drinnen, so wie ich.
I: Und warum benutzt man dann die verschiedenen Seiten?
Jessica: Irgendwie, keine Ahnung, muss man überall angemeldet sein. Weiß ich auch 
nicht, gehört so dazu.

So hat sie auch nur deshalb eine große Freundesliste „weil das besser rüber-

kommt“; sie kennt aber nur die Hälfte ihrer Online-Bekanntschaften persön-

lich. In der Auswahl ihrer Online-Bekanntschaften geht sie auch eher nach 

äußerlichen Merkmalen vor (auch bei ihrem eigenen Profil, auch wenn sie es 

nicht verändert, ist es ihr nicht ganz gleichgültig, wie sie „rüberkommt“ und 

dort aussieht):

Also, es kommt immer darauf an, wie die am Foto rüberkommen, sonst lehn’ ich die 
auch ab. Wenn ich das schon seh’, da steht so ein Typ, die haben diese Dinger als 
Anzeige gemacht, die da eigentlich nicht dahin gehören. Die lehn’ ich natürlich ab, 
aber wenn es ein ganz normales Foto ist, sympathisch, dann nehm’ ich die schon.

Auch das Flirten spielt eine Rolle für sie. So knüpft sie manchmal auch Kon-

takte mit Unbekannten; einmal hat sie sich schon mit einer Online-Bekannt-

schaft getroffen. Sie ist sich aber sehr wohl der potenziellen Gefahren bewusst, 

die so ein Treffen mit sich bringen kann.

Ich hatte zwei Freundinnen dabei, weil, ich treff’ mich niemals alleine mit jemandem. 
Vielleicht ist es doch so ein 40-Jähriger oder so, ne. Und auch immer dort, wo viel 
los ist.

Negative Erfahrungen hat Jessica vor allem in Chatrooms gesammelt, daher 

bewegt sie sich mittlerweile bewusst nur noch in Chatrooms und auf Netz-

plattformen, auf denen vorwiegend Jugendliche anzutreffen sind.

Jessica: Ja, bei dem einen, Flirtfieber heißt das, da hab ich von den Nachrichten her 
nur schlechte Erfahrungen gemacht. Weil da auch gehäuft über 30- und 40-jährige 
Typen drinnen sind, und es wird mehr als Worte gesagt. Das sieht man dann schon, 
und die schreiben auch dann genau das, was man sich bei ihrem Foto erwartet. So 
eklige Sprüche.
I: Und bei den anderen ist man mehr unter sich?
Jessica: Ja, da sind natürlich auch Ältere. Aber bei Netlog sind gehäuft Jugendliche, 
fast nur Jugendliche. Da kommen dann halt auch dumme Sprüche, aber dann denkt 
man „ja, ok“. Aber wenn das halt echt von 40-Jährigen kommt, also dann ist das echt 
schon eklig.

Zuweilen geht sie auch auf YouTube, sie kann aber wenig mit den Links an-

fangen, die an ihrer Schule kursieren, und die zumeist „Saufgelage“ oder 

„Angebereien“ von männ lichen Jugend lichen ent halten, wie sie erzählt. Wenn 

Jessica YouTube nutzt, dann eher als Musik platt form, um sich aktuelle Lieder 
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anzu hören. Mit Wikipedia kann sie gar nicht viel anfangen: Einmal wurde sie 

in der Schule aufgefordert, etwas im Internet zu recherchieren, aber freiwillig 

würde sie so etwas nicht machen; sie hat erstens keinen Bedarf und zweitens 

wäre ihr das auch viel zu anstrengend:

Also in der Schule, da mussten wir dann so was ’rausfinden. Da haben wir so Fragen 
gestellt bekommen, über die Tiere und Fleisch, und da mussten wir Fragen beantwor-
ten wie „Welches Fleisch ist heller, Rind oder Schwein?“ oder halt wirklich was, wo 
man suchen musste. Da wird es dann schon benutzt. Zu Hause, wenn ich es nicht 
machen muss, mach ich es auch nicht, außer es ist meine Pflicht in der Schule.

Der unschein bar wirkende 17-jährige Haupt schüler Lukas wohnt zusammen 

mit einem jüngeren (15) und einem älteren Bruder (20) bei seinen Eltern in A 

(Lukas Mutter ist Alten pflegerin, zu seinem Vater macht Lukas keine An ga-

ben). Er erhält von ihnen wenig Anlei tung, geht zumeist seiner eigenen Wege 

und tut, was ihm gerade Spaß macht. Lukas muss in seinem Alltag viel Lange-

weile kompensieren; sein Freundes kreis ist eher klein. Medien spielen für 

Lukas daher eine große Rolle; einen besonderen Stellen wert genießt aber das 

Internet. Seiner Meinung nach ist „das Internet (…) halt vielfältig. Und da 
kann man viele Sachen machen. (…) Viele Sachen im Internet, man kann 
machen was man will, eigent lich.“ Dazu gehört das Spielen von Browser-

Games. Er schätzt vor allem ein Fußball-Manager-Spiel, das auf der realen 

deutschen Bundes liga basiert. Lukas bildet dort mit Freunden Gruppen, die 

dann gemeinsam Punkte sammeln können. Andere Online-Spiele haben für 

ihn jedoch keinen Reiz. Zudem beschäftigt er sich mit dem Kaufen und Ver-

kaufen von Produkten auf eBay; er rezipiert Musik videos oder nutzt zur 

Recherche die Suchmaschine Google.

Für die Erledi gung seiner Schul aufgaben ver wendet Lukas meistens Google 

oder Wikipedia. Obwohl er sonst nicht so reflektiert mit Internetangeboten 

umgeht, weiß er, dass bei der Online-Enzyklopädie im Prinzip jeder Autor 

sein kann. Lukas nutzt auch weitere Social Web-Angebote, wie etwa YouTube, 
aber nur zum Ansehen lustiger Clips bzw. „Ver arschungen“ oder Musik videos. 

Wichtiger sind ihm seine Kontakte auf Netlog (Netlog ist Lukas’ Lieblings-

seite), Communio76 und bei Knuddels. Alternative Angebote wie MySpace, 
SchülerVZ oder StudiVZ sind ihm zwar bekannt, registriert ist er jedoch nicht, 

weil ihm das sonst zu viel Arbeit wäre. Instant Messaging, vor allem MSN, 
nutzt er dagegen intensiver. Darauf ist er auf Anraten seiner Freunde auf-

merksam geworden. Lukas nutzt es vor allem, weil „alle haben MSN“. MSN 

ist deshalb auch seine Standardseite, wenn er den Computer öffnet.

76 Bei Communio handelt es sich um eine Netz werk platt form.
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Aus demselben Grund nutzt er auch Netlog, wo er ein eigenes Profil hat. 

Netlog schätzt er, weil er dort im Prinzip die Möglich keit hätte, sich selbst 

mithilfe von Fotos, Blogs, Videos etc. darzu stellen; diese Funktionen nutzt 

Lukas jedoch über haupt nicht. Auch das Diskutieren in Foren oder Bewerten 

von Videos, Fotos etc. interessiert ihn nicht. Ihm kommt es vor allem darauf 

an, dabei zu sein, Kontakt zu Freunden zu haben und neue kennen zulernen; 

so erzählt er stolz, dass die Zahl seiner „Freunde“ bei diversen Platt formen 

schon auf 400 gestiegen sei. Dabei geht es Lukas auch sehr um den Kontakt 

und das Kennen lernen von Mädchen; damit hat er, wie er erzählt, gute Erfah-

rungen gemacht. Das Thema „Mädchen, Flirten und Sexualität“ spielt bei dem 

für sein Alter noch sehr jung wirkenden Lukas eine bedeutende Rolle; so gibt 

er auch zu, gern Pornovideos zu konsumieren; hier kennt er zahl reiche Seiten, 

die ihm die Rezep tion leicht machen.

Für den 18-jährigen Jan, der eine Ausbil dung zum Mechatroniker macht 

und mit seinen Eltern (sein Vater ist Landmaschinen schlosser, seine Mutter 

Ver käuferin), seiner Groß mutter und seiner jüngeren Schwester (13  Jahre) in 

B wohnt, spielt das Internet – ebenso wie für die anderen Angehörigen dieses 

Handlungs typs – eine große Rolle für sein Beziehungs management. Jan will 

ständig für seine Freunde, die er noch von der Schule, vom Fußballspielen 

(dort ist er Mitglied eines Ver eins) und von der Freiwilligen Feuerwehr, bei 

der er aktiv ist, kennt, erreich bar sein; dazu nutzt er vor allem ICQ. Doch 

auch Netz werk platt formen sind Jan sehr wichtig, um mit seinen Freunden in 

Verbin dung zu bleiben oder andere Menschen besser kennen zulernen. Er mag 

es, wenn es ihm gelingt, viele Freunde zu sammeln. Da viele seiner Freunde 

schon längere Zeit ICQ hatten, hat auch er sich dort an gemeldet, um „up to 

date“ zu bleiben. Aus demselben Grund ist er auch der regionalen „Emsland-
Community“ bei getreten und hat ein Profil ein gestellt. Mit seinen Freunden 

gemeinsam betreibt er, wenn auch wenig aktiv, eine eigene Homepage. Auch 

sie ent stand nicht auf seine Initiative hin, sondern weil diese in seinem Umfeld 

„jeder hat“. Dabei spielen vor allem das Gästebuch und die ver schiedenen 

Fotos und Videos eine Rolle. In letzter Zeit wurde die Homepage jedoch sehr 

ver nachlässigt, da es zu viel Zeit in Anspruch nimmt, sie zu aktualisieren.

Selbst in ent sprechenden Foren aktiv zu werden oder ein selbst gedrehtes 

Video ins Netz zu stellen, käme für ihn jedoch nicht infrage. Netz werk platt-

formen findet Jan dagegen für das Flirten sehr interessant. Dafür nutzt er die 

Profile anderer Nutzerinnen; so kann er sich eine Meinung über sie bilden. 

Auch YouTube nutzt Jan, zumeist, wenn ihn Freunde auf etwas auf merksam 

gemacht haben, um sich an „pein lichen Bildern“, amüsanten Unfällen, witzigen 

Hobbys etc. zu belustigen. Ein wichtiger Bestand teil seiner Internet-Leiden-

schaft ist auch das Computerspielen (vor allem Internet-Sportspiele). Dazu 

informiert er sich hin und wieder auch im Internet über die Bedin gungen und 

Umgangs weisen dieser Spiele. Gern trifft er sich online mit Freunden, um die 
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neuesten Strategien oder Taktiken auszu tau schen. Das Arrangieren von LAN-
Partys ist bei ihm in letzter Zeit jedoch stark zurück gegangen; sie wurden ihm 

zu auf wändig und nahmen zu viel Zeit in Anspruch. Neuerdings besucht Jan 

hin und wieder Computerspiel-Veranstal tungen oder Messen, bei denen er sich 

dann „so richtig aus toben“ kann.

Die  14-jährige Gymnasiastin Nadine wohnt gemeinsam mit ihrer Groß-

mutter und ihren Eltern, einem älteren (19) und einem jüngeren Bruder (11) 

sowie einer älteren Schwester (18) in B. Nadines Vater ist Kaufmann und 

Bürger meister in der Gemeinde, ihre Mutter Künstlerin und Dozentin an einer 

Kunst hochschule. Auch Nadine ist sehr kommunikativ und in der Schule sowie 

in ihrem Freundes kreis beliebt. In der Schule fühlt sie sich wohl; da sie dort 

zuweilen etwas vorlaut ist, hat sie manchmal kleinere Auseinander setzun gen 

mit ihren Lehrern, die allerdings nie zu großen Konflikten ausarten. Ihr ist 

es wichtig, für ihre Mitschüler da zu sein; wenn diese Probleme mit Lehrern 

haben, steht sie ihnen sofort zur Seite. In ihrer Freizeit ist Nadine sehr aktiv 

und gern mit ihren Freundinnen zusammen, fährt Rad, spielt Tennis, nimmt 

Gesangs unterricht und ist Mitglied in einer Schul band. Nadine hat ein starkes 

Bedürfnis, sich anderen mitzu teilen, wirkt intelligent und selbst bewusst; den-

noch lässt sie sich gern von anderen mitreißen. So ist sie auch von ihrer 

Freundin dazu animiert worden, sich eine E-Mail-Adresse zuzu legen, bei ICQ 

mitzu machen und auf Platt formen wie SchülerVZ sowie der Osnabrücker-
Community und der Emsland-Community anzu melden (Schüler VZ und die 

Emsland-Community sind ihre Lieblings seiten). Dort macht sie alles mit, was 

auch die anderen tun: sei es Fotos hochzuladen und zu ver linken, nach neuen 

Kontakten zu stöbern oder über Pinnwände zu kommunizieren. Und sie macht 

dies, weil das gerade an gesagt ist. Früher hat sie aus demselben Grund toggo.de 

oder Knuddels genutzt weil das „war ja mal irgendwann früher mal in oder 
so, aber das macht jetzt auch keiner mehr“.

Nadine durch stöbert beispiels weise auch gerne die Profile anderer Nutzer; 

und dabei kann es durch aus vor kommen, dass sie Personen zu ihren Kontakten 

hinzu fügt, die sie gar nicht kennt. So ist Nadine einem Treffen mit Personen, 

die sie nur aus dem Internet kennt, auch keines falls ab geneigt. Sie hat auch 

schon Bekannte aus dem Internet in der realen Welt getroffen und näher ken-

nen gelernt; allerdings handelte es sich hierbei um Freunde ihrer Freunde, die 

sie dann in der Realität eben falls über ihre Freunde näher kennen gelernt hat.

Da findet man, da trifft man auch so ganz schnell eigent lich immer Leute, wenn man 
sich so durch die Profile klicken kann, sich einfach so ein bisschen was angucken 
kann. Und dann fängt man einfach –  also man kann halt sehen, wenn jemand auf 
seiner Seite war – und dann fängt man einfach so ein Gespräch an „ja, Spanner, hast 
dir meine Seite an geguckt“ oder so. Und dann, ja dann schreibt man halt, und dann 
nimmt man sich auf, und das geht dann immer so weiter.
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Nadine hat auch nichts dagegen, dass Freundinnen und Schul kollegen Videos 

(z. B. auf YouTube) und Fotos von ihr ver öffent licht haben, ohne sie zu fragen. 

Solange sie nicht extrem unvorteil haft dargestellt ist, ist ihr dies relativ egal. 

Sie findet zwar schon, dass man rein recht lich vorher fragen sollte, wenn man 

etwas ins Netz stellt, aber eigent lich findet sie das zu auf wändig. Nadine 

spricht sich aber deut lich dagegen aus, dass bewusst negative Fotos und Videos 

von Personen ver öffent licht werden, um diese bloß zustellen. Insgesamt ist 

Nadine, wie die anderen Jugend lichen dieses Handlungs typs, relativ sorg los 

im Umgang mit dem Social Web. So ver wendet sie beispiels weise immer und 

überall ihren richtigen Namen, und ihr ist es auch wichtig, dass andere Nutzer 

sich mit ihrem richtigen Namen im Netz präsentieren. Nadine geht davon aus, 

dass auch andere im Internet wahre Angaben machen und ver traut darauf.

Sie erzählt in der Gruppen diskussion davon, dass es ihr passiert ist, dass 

sie auf ICQ eine fremde Person als Kontakt an genommen hat, weil sie dachte, 

dass es eine ehemalige Freundin sei. Diese Person hat Nadine nach Haus num-

mer, Adresse und Fotos gefragt, und sie hat bereit willig ihre ganzen Daten 

preis gegeben und ihren Irrtum erst bemerkt, als ihr diese Person einen Hoax77 

geschickt hat und drohte, ihren Laptop für kurze Zeit lahmzulegen. Als sie 

den Kontakt ab brechen wollte, wurde ihr damit gedroht, dass ihre gesamten 

Daten zerstört würden. Daraufhin hat sie sich panisch an ihren Bruder ge-

wandt, der den fremden Kontakt wieder löschen konnte. Man möchte meinen, 

dass Nadine durch diese negative Erfah rung wachgerüttelt worden wäre, aber 

sie betont dennoch, dass sie davon aus gehe, dass andere Internetnutzer sich 

nicht ver stellen und ihre wahren Daten an geben würden. Ihre Erfah rung be-

urteilt sie als Pech, vor dem man sich nicht wirk lich schützen könne. Nadine 

betont zwar, dass sie nun vor sichtiger geworden sei und nicht mehr unzählige 

Fotos sowie ihre Telefon nummer an fremde Menschen schickt, dennoch würde 

sie es wieder tun, wenn sie sicher sein könnte, wer sich am anderen Ende 

befindet. Trotz ihrer negativen Erfah rung ist Nadine in ihrer Internetnut zung 

eher leicht gläubig geblieben.

Nadine: Ja, das ist ja nicht schwer, aber wenn das halt, äh wirk lich nicht drauf vor-
bereitet bist und dann (…) der halt wirk lich deine privaten Nummern hat, und äh 
keine Ahnung. Er meinte dann, dass, weil ich dem halt dann so Sachen nicht schicken 
wollte, einfach. Das wollt ich nicht. Dann er so: „Ja, öh nett sein und so. Ich hab 
deine ganzen Nummern. Ich stell die ins Internet, und so.“ (kichert) Da kriegt man 
schon irgendwie so ’n Schock.
I: Und würdest du jetzt was anders machen? Oder generell jetzt so für die Zukunft, 
hast du irgendwas gelernt daraus?

77 Das Wort Hoax kommt aus dem Englischen und bedeutet Scherz bzw. Falschmel dung. Es handelt sich 

dabei um Warnun gen vor Viren, die gar nicht existieren, um Menschen Angst zu machen.
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Nadine: Ja, gelernt halt, dass so viele komische Leute da sind wohl, aber ich mein, 
ich kann ja nichts gegen machen. Also wenn ich mich jetzt so ab kapseln würde, dann 
würd’ mir das ja auch nichts bringen. (…) Ja vielleicht nicht auf nehmen, aber wenn 
die mich halt anschreiben, schreib ich „wer bist du“ (lacht) und keine Ahnung. Würd’ 
da ’n bisschen vor sichtig sein, aber nicht sofort ganz ab kapseln. Das find’ ich über-
stürzt irgendwie.
(…)

I: Wenn jetzt z. B. bei ICQ irgendjemand Anonymer kommt, oder ein Name, den du 
nicht kennst, wie würdest du damit umgehen?
Nadine: Normal, denk ich. Ich würd’ ganz normal schreiben, aber mich nicht irgend-
wie preis geben. Irgendwie keine Ahnung.
I: Würdest du da auch Fotos schicken, wenn da jetzt jemand fragen würde, den du 
nicht kennst?
Nadine: Ja, ein Foto auf jeden Fall. Und auch halt dann nicht mehr, wenn er sagt 
„schick mehr“, würd’ ich das nicht machen.

Sich über die Pflege von Beziehungen und das dazu notwendige Hochladen 

von Fotos auf Netz werk platt formen hinaus gehend aktiv im Social Web zu 

bewegen, spielt für Nadine keine Rolle; so zeigt sie kein Interesse, sich als 

Produzentin zu betätigen. YouTube (hin und wieder auch MyVideo und Clip-
fish) nutzt sie beispiels weise gerne, um Musik zu hören oder um sich lustige 

Videos anzu sehen: Allerdings hat sie keine Lust, eigene Kommentare zu 

schreiben oder selbst Videos ins Netz zu stellen; es ist ihr auch zu auf wändig, 

sich dafür extra anzu melden. Für ihre Schul aufgaben nutzt Nadine zusätz lich 

noch Wikipedia. Da die Online-Enzyklopädie allerdings von den Lehrpersonen 

bei Schul aufgaben und Referaten häufig auf Plagiate hin kontrolliert und 

generell in der Schule nicht so gern als Informations quelle gesehen wird, nutzt 

sie bei ihren Recherchen auch zuweilen Google; sie ver wendet dabei besonders 

jene Ergebnisse, die sehr weit hinten in der Liste gereiht sind.

Ja, weil die Lehrer meistens nicht soweit gucken. (…) Weil die halt äh zwar wissen, 
na dass, die werden ver steckt da irgendwas raussuchen, aber so Wikipedia ist zu 
leicht, da sehen sie sofort, dass man das daher hat.

Nadine geht davon aus, dass auch diese Suchergebnisse dennoch richtige In-

forma tionen ent halten, aber nicht von den Lehrkräften ent deckt werden.

Handlungs typ (5): Der kritisch-selektive Umgang mit dem Social Web als 
Mittel zum Zweck (zur Beziehungs pflege und zur Informa tion) (6)

Carola, 22 Jahre (Erzieherinnen-Fachschule); Katharina, 16 Jahre (Gymna-
sium); Uwe, 17 Jahre (Gymnasium); Stefan, 20 Jahre (Abitur; will studieren); 
Sonja, 18 Jahre, (Gymnasium); Roman, 21 (Fachhochschule)

Kritisch und reflektiert sowie äußerst selektiv stellt sich die Social Web-

Nutzung im Handlungs typ 5 dar; seine Angehörigen schätzen das Internet im 
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Allgemeinen und Social Web-Angebote im Besonderen als nicht mehr wegzu-

denkenden Bestand teil der Gesell schaft; für sie selbst spielen sie aber keine 

zentrale Rolle in ihrem Alltag (mehr), und wenn sie Social Web- bzw. Internet-

Angebote nutzen, dann gehen sie damit sehr gezielt um und nutzen sie für ihr 

Informations-, aber auch für ihr Beziehungs management als schnelles und 

bequemes, aber keines falls das beste „Mittel zum Zweck“. Für ihr Identitäts-

management spielen das Internet bzw. Social Web-Angebote jedoch über haupt 

keine Rolle. Die meisten Angehörigen dieses Typs sind ältere Jugend liche und 

junge Erwachsene, die alle das Gymnasium besuchen oder bereits ab geschlos-

sen haben, oder wie die 22-jährige Carola aus A die Sozialfachschule besuchen.

Carola ist ein sehr natur verbundener und sozial engagierter Mensch. Sie 

befindet sich gerade in der Ausbil dung zur Erzieherin, und ihr Ziel ist es, 

wenn sie danach in einem Kindergarten arbeitet, den Kindern den richtigen 

Umgang mit dem Internet beizu bringen. In ihrem schuli schen Umfeld fühlt 

sie sich wohl. Schwimmen ist Carolas großes Hobby, seit sie jedoch in der 

Stadt wohnt und wochen tags in die Schule muss, bringt sie dafür nicht mehr 

so viel Zeit auf. Carola kennt viele Leute, zählt aber nur zwei zu ihren besten 

Freunden. Sie wuchs zusammen mit ihren Eltern auf. Obwohl sie einen großen 

Bruder hat (30  Jahre), ist sie eher wie ein Einzel kind groß geworden. Ihre 

Eltern (Carolas Vater ist Tischler, ihre Mutter arbeitet als Objektleiterin) waren 

darauf bedacht, dass Carola eine kritische Medien umgangs weise lernt. Carola 

schätzt Medien, sie geht jedoch eher konventionell mit ihnen um; so ist der 

Fernseher für Carola das wichtigste Medium, vor dem sie bis zu drei Stunden 

täglich –  zumeist um Langeweile zu ver treiben oder um sich auszu ruhen  – 

ver bringt. Früher hat sie auch sehr gern Rollen spiele gespielt; mittlerweile 

stört sie jedoch der damit ver bundene große Zeitaufwand. Second Life hätte 

sie sehr interessiert, erzählt Carola, wenn dies auch in deutscher Sprache zu-

gäng lich gewesen wäre. Handy und Internet sind ihr wichtig, um mit ihren 

Freunden aus ihrem Heimatort in Verbin dung zu bleiben. Doch hohe Relevanz 

genießt das Internet in ihrem Leben nicht; auch die Internetnut zung erfolgt 

zumeist aus Langeweile. Zu ihren Lieblings seiten gehören Technobase.fm (be-

nutz bar als Onlineradio), Web.de (wegen des E-Mail-Accounts) und Wikipedia, 
„weil man sich hier schnell und bequem zu allen möglichen Themen infor-
mieren kann“. Die Online-Enzyklopädie nutzt sie lieber als die Suchmaschine 

Google, weil „das befriedigt mich nicht, was da raus kommt, und dann geh 
ich bei Wikipedia“.

Instant Messaging ver wendet Carola, um mit ihren Freunden oder ihrer 

Familie in Kontakt zu bleiben. meinVZ nutzt Carola, um sich mit Freunden 

auszu tau schen oder Freunde von früher wieder zufinden. An den hochgeladenen 

Fotoalben und Profilseiten hat sie jedoch keinerlei Interesse. Sie ist auch nur 

deshalb in bestimmten Gruppen ver treten, weil sie über diese viel mit ihren 

Arbeits kollegen kommunizierte. Sie ist zwar auf Anraten ihrer Freunde bei 
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StudiVZ an gemeldet, jedoch kümmert sie sich nicht um die Aktualisie rung 

ihrer Profilseite. Generell findet Carola keinen großen Gefallen an Netz werk-

platt formen. Sie bevor zugt den persön lichen Kontakt mit ihren Freunden; über 

SNS könne es schnell zu Miss verständnissen kommen, wie sie erzählt. Hin 

und wieder ver wendet sie auch die Videoplatt form YouTube zum Hören von 

Musik im Hintergrund. Das Weblog ihrer Freundin nutzt sie zwar regelmäßig, 

selbst würde sie jedoch keinen führen wollen. Insgesamt ist Carola dem Social 

Web wie allgemein auch dem Internet gegen über sehr kritisch ein gestellt; für 

sie ist es nichts mehr und nichts weniger als ein brauch bares, aber keines falls 

gefahren loses Mittel zum Zweck, das sie mehr oder weniger lust los sowohl 

zur Informa tion als auch zur Beziehungs pflege nutzt.

Carola ist es sehr wichtig, ihre Sozial kontakte und die Bewegung in der 

Natur nicht wegen des Internets zu ver nachlässigen. Sie findet es zwar von 

Berufs wegen sinn voll und wichtig, dass sich Kinder mithilfe einer Lern soft-

ware Wissen aneignen, jedoch stört sie, wie sie betont, über mäßiger Konsum 

an Computerspielen oder wenn Bücher durch das Internet ersetzt werden. 

Carola weiß über mögliche Gefahren und Risiken Bescheid und kennt auch 

gewisse Sperren für nicht-kindgerechte Seiten. Ebenso macht sie sich Ge-

danken über das Preis geben von Daten oder anonyme Internetnut zung. Ein 

Bekannter von Carola kam wegen illegalen Downloads von Musik und Filmen 

mit der Polizei in Kontakt und erhielt dafür eine Geldstrafe. Seitdem will sie 

mit dem straf baren Downloaden nichts mehr zu tun haben und rät auch anderen 

davon ab. Sie möchte weder auf Videos noch auf Fotos, die im Internet 

kursieren, gesehen werden. Daher ver anlasste sie das Löschen eines Event-

Shooter-Fotos, auf dem sie ab gebildet war. Sie ist der Meinung, dass ihr das 

nur dadurch gelang, dass der Fotograf ein Bekannter von ihr war.

Ähnlich wie Carola nutzt auch die 16-jährige Katharina, Gymnasiastin aus 

A, Social Web-Angebote. Auch sie ist eine sehr auf geschlossene Person, die 

schon an einigen Schüler austausch programmen teilgenommen hat. Daher hat 

sie auch viele Freunde in allen Teilen der Welt, mit denen sie über Sorgen und 

Freuden sprechen kann. Katharina hat zwei Halbgeschwister: einen älteren 

Bruder (32  Jahre), der auch beruf lich mit dem Internet zu tun hat, und eine 

ältere Schwester (26 Jahre), die studiert. Ihre Mutter arbeitet als Homöopathin, 

ihr Vater ist Anwalt und hat bereits einige Fälle bearbeitet, in denen Jugend-

liche zu Opfern der Internet-Kriminalität wurden. Daher wurde sie von ihren 

Eltern auch zu einer kritischen Haltung gegen über dem WWW erzogen. Sie 

fühlt sich in ihrer Familie wohl und hat ein gutes Ver hältnis zu den Mitglie-

dern ihrer Familie. Katharina ist sehr musikalisch und spielt in ihrer Freizeit 

Klarinette und Saxophon in einer Big Band.

Auch für Katharina ist der Fernseher nach wie vor das Medium Nummer 1; 

er hilft ihr dabei, Langeweile zu ver treiben, und läuft oft stunden lang neben-

bei. Zwar nutzt sie auch andere Medien – das Handy zum Kontakt halten, vor 
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allem aber auch Bücher und den MP3-Player, zum Musik hören, und ebenso 

den PC inklusive des Internet zugangs. Eine ent scheidende Rolle spielen Social 

Web-Angebote für sie aber nicht; sie ist sich sicher, ohne sie leben zu können. 

Zwar nutzt sie eine Reihe von Angeboten, wie etwa Facebook, ihre Lieblings-

seite, SchülerVZ oder StudiVZ, doch sie kommuniziert darüber nur mit Freun-

den, die sie alle persön lich kennt. Mit der Preis gabe ihrer persön lichen Daten 

ist Katharina sehr vor sichtig; es er scheint ihr zu riskant, diese Angaben auf 

irgendwelchen Seiten zu hinterlassen. Ebenso ist sie achtsam in Bezug auf die 

Fotos, die sie auf SchülerVZ oder Facebook hochlädt: Diese sollen weder ihren 

Wohnort noch ihre alltäg lichen Lebens gewohn heiten ver raten. Sie würde sich 

nie dazu bereit er klären, sich mit fremden Leuten zu treffen. Sie ist misstrauisch 

den Angaben anderer Personen gegen über und möchte keine öffent liche Kom-

munika tion über Netz werk platt formen.

Katharina weiß sehr gut über bestimmte Gefahren und Risiken Bescheid; 

und sie weiß auch, wie man diese umgehen könnte. Auch in ihrem Infor ma-

tions management ist Katharina sehr selektiv und achtet auf gewisse Kriterien, 

damit sie den Informa tionen trauen kann. Für ihre Recherchen ver wendet sie 

nur sehr selten Wikipedia. Es er scheint ihr zuverlässiger, bestimmte Schlag-

wörter in Google, das ihr als Standardseite dient, wenn sie ihren Computer 

öffnet, einzu geben. Dann sucht sie sich jene Seiten heraus, die speziell für das 

gesuchte Thema konzipiert wurden und eine gewisse Struktur beinhalten:

Aber wenn es doch eher so einen schlichteren Aufbau hat und gut erklärt ist, wirk lich 
nicht zu viele Fremdwörter, aber auch Fremdwörter benutzt werden, dann ist es doch 
für mich schon eher seriöser.

Ihre Netz-Recherchen kombiniert sie immer mit Fachbüchern. Bei Zitaten aus 

dem Netz ist sie eben falls sehr vor sichtig und ver meidet es im Regelfall, aus 

dem Web zu zitieren. Wenn sie jedoch Texte daraus ver wendet, gibt sie die 

Quelle selbst verständ lich an.

Der 17-jährige Gymnasiast Uwe ist ein eher distanzierter und zurück halten-

der Typ, der zu jeder Zeit wohl überlegte Antworten gibt. Uwe hat viele Freunde, 

vor allem aus dem Ruderklub, in dem er Mitglied ist. Seit zwölf Jahren nimmt 

Uwe auch Klavier unterricht; Uwe möchte einmal Pilot werden. Zusammen 

mit seinen Eltern (Uwes Vater ist Arzt, seine Mutter Physiotherapeutin) und 

einer älteren Schwester (19 Jahre) wohnt er in A.

Neben Radio, Fernsehen, das er auch zur Informa tion nutzt, und Handy, 

das er vor allem für das Schreiben von SMS schätzt (Uwe mag es nicht gern, 

zu telefonieren) genießt das Internet eine hohe Priorität in Uwes Leben. Dabei 

hat er sich seine Kenntnisse darüber selbst ange eignet. Laut eigener Angabe 

bietet das WWW die Vorteile, sich einer seits über Themen zu informieren, 

die ihn interessieren, anderer seits kann er dadurch mit seinen Freunden, die 

über weite Teile der Welt zerstreut sind, in Kontakt bleiben. Dafür nutzt er vor 
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allem die Möglich keit des E-Mail-Schreibens. Netz werk platt formen spielen 

bei Uwe keine große Rolle. Er ist zwar auf StudiVZ an gemeldet, nutzt es aber 

nur, wenn eine neue Nachricht ein geht. Bei SchülerVZ ist Uwe kein Mitglied, 

obwohl die Mehrheit seiner Klasse dort registriert ist. Instant Messaging, vor 

allem MSN, hingegen nutzt er sehr oft, um mit seinen Freunden in Verbin dung 

zu bleiben. Auch wenn ihm diese Art der Kommunika tion oft sinn los er scheint, 

da selten persön liche Dinge besprochen werden, sieht er Vorteile darin, kurz-

fristig Termine zu ver abreden. Während seines Schüler aufenthalts im Ausland 

hat Uwe auch einen eigenen Weblog geführt; da ihm diese Form der Kom-

munika tion jedoch zu auf wändig er schien, hat er sie sehr bald wieder ein-

gestellt.

Uwe möchte sich nicht anonym im Internet bewegen. Deshalb ist auf seiner 

StudiVZ-Profil-Seite sein voller Namen zu finden. Es ist aber kein Foto von 

ihm vor handen, dies jedoch weil „ich grade kein aktuelles hatte und dadurch 
kein altes reinstellen wollte. (lacht) Und danach bin ich nicht mehr dazu 
gekommen.“; dennoch ist Uwe sehr vor sichtig in Bezug auf das Preis geben 

seiner Daten: „weil ich immer dachte: Daten ein geben, das finde ich schon 
ein bisschen krass und Anschrift und so weiter, kriege ich im schlimmsten 
Fall Werbung nach Hause.“ Daher lassen sich auch keine Fotoalben von ihm 

finden, weil ihm das zu persön lich er scheint. Dem Kennen lernen von Fremden 

über SNS steht er eben falls skeptisch gegen über, da er sich nicht sicher sein 

könne, wer diese Personen sind.

Zwar nutzt Uwe für seine Recherchen, etwa bei allgemeinen Themen, auch 

Wikipedia:

Dann kann man normaler weise schon den Informa tionen trauen, weil sie auch von 
ganz vielen Leuten an geguckt werden, und dann würde es äh schnell ver schwinden, 
wenn da etwas Falsches auf tauchen würde.

Er ruft dann jedoch auch andere Webseiten auf, um die an gegebenen Informa-

tionen zu ver gleichen. Ab und zu nutzt Uwe auch YouTube; dies jedoch nur, 

um sich lustige Videos (z. B. von Komikern) anzu sehen; YouTube ist dennoch 

seine Lieblings seite im Social Web.

Noch kritischer und ganz konsequent selektiv agiert der 20-jährige Stefan 

aus B. Auch er ist wie die Mädchen sehr offen und gesprächig. Stefan hat 

schon früh gelernt, Ver antwor tung für sein Handeln zu über nehmen. Da seine 

Eltern –  beide sind Sozialpädagogen  – ein Heim für Pflegekinder führen, 

wohnt er mit neun Pflegegeschwistern (im Alter von sechs bis achtzehn 

Jahren) unter einem Dach. So kam er schon früh in Kontakt mit Menschen, 

die mit schwierigen familiären Ver hältnissen zu kämpfen haben. Er selbst ist 

außerordent lich hilfs bereit und hat eine „aus geprägte soziale Ader“. Neben all 

den sport lichen Freizeitaktivitäten spielt er Klarinette in einer Band. Mit seinen 

Geschwistern (ein älterer Bruder im Alter von 28  Jahren und eine ältere 
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Schwester, 22  Jahre) ver steht er sich aus gesprochen gut. Auch sonst fühlt er 

sich in seiner eher ungewöhn lichen Umgebung überaus wohl. Stefan weiß, 

was er will und wie er das bekommt. Da er ein Studium anfangen will, nutzt 

er das Internet gezielt für seine Studien vorberei tungen.

Stefan ist zudem noch ein echter Radio-Fan, und auch das Handy möchte 

er nicht missen, um mit seinen Freunden in Kontakt zu bleiben. Da Stefan das 

Fernsehen zum Teil als „niveau los“ empfindet, spielt es keine große Rolle in 

seinem Medienalltag. Das Internet mit all seinen Möglich keiten ist in den 

letzten Jahren zum wichtigsten Medium avanciert und hat den Fernseher er-

setzt. So hat es ihm eine Zeitlang Spaß gemacht, bei Online-„Baller spielen“ 

„mitzu zocken“, das hat aber für ihn bald den Reiz ver loren. Spaß macht es 

ihm dagegen, online shoppen zu gehen, wie zum Beispiel um Kleidung zu 

er werben, die es in seiner Stadt nicht zu kaufen gibt. Außerdem ist er bei 

eBay registriert, um dort Produkte kosten günstiger zu er steigern. Ver kaufen 

würde er jedoch nichts, da es ihm zu auf wändig er scheint. Stefan benutzt das 

Internet aber vor allem als Recherche-Medium. Angebote wie Google, seltener 

jedoch die Wikipedia, dienen ihm aus schließ lich zur Informa tion; so stöbert 

er auf ver schiedenen Seiten, um sich Gedanken anstöße zu holen. Der Be zie-

hungs pflege über das Social Web steht er dagegen – anders als die Mädchen, 

die zu diesem Typ gehören – äußerst kritisch gegen über. Bei ICQ und Skype 

hat er sich wieder ab gemeldet. Mit seinen Freunden pflegt er vor allem die 

Face-to-Face- und auch die E-Mail-Kommunika tion. Sobald er sein Studium 

beginnt, möchte er StudiVZ auch zweck gebunden für Informa tionen zum Stu-

denten leben benutzen.

Stefan gibt sich insgesamt gesellschafts kritisch; er beklagt den Niveau-

verlust und die Trivialisie rung der Gesell schaft und bezieht dies auch auf das 

Internet:

Ich hab letztes Mal das Internet mit ’nem Stripclub verg lichen. (…) Wo man hinkommen 
kann, sich an eine Bar setzt und glotzt, man glotzt natür lich auch schon recht ab-
wertend, oder tanzt eben selbst.

Ähnlich kritisch wie Stefan steht die 18-jährige Gymnasiastin Sonja dem 

Internet im Allgemeinen und dem Social Web im Besonderen gegen über. Sonja 

ist ein freund licher und äußerst modebewusster Teenager; sie unter scheidet 

sich in ihrem Kleidungs stil deut lich von gleichaltrigen Mädchen. Sonja hat ein 

aus geprägtes Shoppinginteresse, dem sie auch im Internet nachkommt. Vor 

allem zu ihrer Mutter hat Sonja, die mit ihren Eltern (ihr Vater ist Bank-

kaufmann, ihre Mutter war früher Lehrerin und arbeitet nunmehr als Haus-

frau), ihren beiden älteren Brüdern (22-jährige Zwillinge) und ihrem jüngeren 

Bruder, der gerade 17 geworden ist, in B wohnt, eine enge Beziehung und 

zieht sie auch als Beraterin in Stil-Fragen heran. Sonja ist sehr sport lich; zwei-

mal pro Woche geht sie zum Volleyballtraining; früher hat sie auch Tennis 
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und Fußball gespielt. Da sie seit einem Jahr noch Klavier unterricht nimmt, 

konzentriert sie sich derzeit nur noch auf Volleyball. Sonja ist sehr gut in ihr 

soziales Umfeld integriert; sie ver fügt über einen großen Freundes kreis. Der-

zeit hat sie eine Beziehung zu einem gleichaltrigen Jungen aus der Nähe.

Medien (bis auf Bücher und die Zeitung) spielen für Sonja insgesamt keine 

große Rolle; ins Internet, geht sie nur, wenn sie etwas recherchieren möchte 

oder mit ihren Freunden über Instant Messaging Kontakt auf nehmen will. 

Eine große Leiden schaft stellt für sie jedoch das Online-Shopping dar; dazu 

nutzt sie die Seiten Frontlines hopper und Planetsports, um das einschränkte 

Angebot an ihrem Wohnort zu kompensieren:

Sonja: Hier in der Nähe findet man halt nicht so gute Läden, und dann kann man 
halt, bevor man sich erst einmal ins Auto setzt, den Sprit ver jagt und ganz weit weg 
fährt, eben schnell auch gut im Internet gucken. Das ist super praktisch, und man 
spart auch ein bisschen Zeit, die man dann für andere Sachen, zum Beispiel Haus-
aufgaben, nutzen kann.
I: Und wie weit ist die nächste Stadt weg, wo man gut einkaufen kann?
Sonja: 17 bis 20 Kilometer und eine andere Stadt ist ungefähr eine Stunde fahren oder 
eine Dreiviertelstunde. Das geht auch wohl, aber oft find ich dann trotzdem nichts. 
Dann geh ich auch so gern mal im Internet gucken, weil man da auch so andere 
Sachen findet als die, die überall sind so.

Sonja nutzt Wikipedia sowie Google gezielt für ihr Informations management, 

z. B. wenn sie etwas für die Schule recherchieren muss oder irgendetwas 

wissen will; dazu schaut Sonja dann bei Google nach, recherchiert dann jedoch 

immer noch weiter. Wenn sie nur privat Informa tionen benötigt, begnügt 

sie  sich mit einem Blick in Wikipedia. Dabei geht sie jedoch sehr reflektiert 

vor und beurteilt die unter schied lichen Informa tionen aus dem Internet sehr 

kritisch:

Sonja: Also das Aussehen der Seite is’ auf jeden Fall schon mal aus schlag gebend, 
wenn da irgendwie so Schnörkelsachen und all so was ist, und kommt auch immer 
drauf an, wer das geschrieben hat. Also wenn das jetzt zum Beispiel so’ n Professor 
war, glaub ich dem schon eher, als wenn das jetzt wer anders is. Ja, manchmal setzen 
Jugend liche ja auch ihre Haus aufgaben rein oder so. Meistens geht’s, ist ja auch wohl 
richtig, aber da muss man auch schon auf passen, weil, die wissen ja auch nicht alles.
I: Und bei den Jugend lichen, ist das meistens gut, was die so reinstellen?
Sonja: Ja, wenn die es selber bereits schon gemacht haben. Manchmal ist das ja so, 
da lande ich dann auf so einem Forum und dann steht da „Hat jemand die und die 
oder schon da und da was mal drüber was geschrieben?“ Und dann les’ ich mir das 
durch und dann – bisschen weiß ich ja dann auch über das Thema – dann kann ich 
das auch beurteilen, ob das richtig oder falsch ist. Wenn sich das gut anhört, denk 
ich mir, nehm’ ich mal mit.

Auch für ihr Beziehungs management nutzt Sonja Social Web-Angebote; früher 

hat sie sehr viel über Instant Messaging kommuniziert, weil sie als Austausch-
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schülerin in Frank reich war und mit ihren dortigen Freunden in Kontakt 

bleiben wollte. Sie erzählt auch, dass sie im Alter von etwa 16  Jahren oft 

stunden lang über ICQ gechattet hat. Mittlerweile macht sie das aber nicht 

mehr so häufig. In ihrem örtlichen Freundes kreis tauscht man sich mittlerweile 

kaum mehr über Instant Messaging aus; mit Freunden aus dem Nachbarort 

macht Sonja es jedoch gelegent lich und wenn, dann meistens abends und eher 

kurz – nur um wichtige Informa tionen (z. B. in welchem Lokal man sich trifft) 

auszu tau schen. Generell bevor zugt es Sonja inzwischen, über E-Mails zu kom-

munizieren, weil sie das persön licher findet.

ICQ geht eben schneller, aber E-Mails mag ich lieber, die kann man halt immer wieder 
auf rufen. (…) E-Mails sind einfach schöner, es ist fast wie ein Brief nur nicht so, dass 
man ihn in den Händen halten kann. Ja, das find ich eigent lich wohl schön. Als 
Hanno [Sonjas Freund, Anm. d. A.] in Südafrika war, haben wir uns auch immer 
E-Mails geschrieben. Die hab ich immer noch gespeichert, die kann man immer so 
auf rufen und so. Ist auch irgendwie persön licher, oder. Also bei ICQ hat man den 
Vorteil, dass man direkt seine Gefühle, oder wie’s einem gerade so geht, schreiben 
kann, aber ich finde E-Mails haben auch schon was an sich.

Sonja ist bei der Emsland-Community, bei SchülerVZ und bei StudiVZ an-

gemeldet; diese Netz werk platt formen nutzt sie aber recht selten:

Meine Freundin zum Beispiel nutzt das ganz viel, schreibt mir irgendwelche Nach-
richten, aber ja, wenn ich jemandem ’ne Nachricht schreibe „Hallo, wie geht’s?“, 
„Was machst du?“, find ich das eher inhalts los, und deswegen mach ich das jetzt 
nicht so oft. Ich glaub, die macht das halt ziem lich gerne. Ich find das einfach, ich 
weiß nicht, hat nichts, bisschen dumm, aber okay.

Manchmal sieht sich Sonja auf YouTube Videos an, wenn sie von Freunden 

einen Tipp bekommen hat. Zudem nutzt sie YouTube als Musik platt form, um 

nach neuen Songs zu suchen. Andere Videoplatt formen kennt sie zwar, nutzt 

diese aber nicht. Wie auch die anderen Angehörigen dieses Typs, insbesondere 

Stefan, ist Sonja dem Internet gegen über sehr kritisch ein gestellt; wie die an-

gehende Erzieherin Carola macht sie sich vor allem über die Internet-Nutzung 

von Kindern Gedanken:

Also, ich finde es auf jeden Fall, dass da so Sachen an geboten werden, die Kinder 
eigent lich gar nicht sehen sollten. Das finde ich nicht un bedingt ein Risiko, sondern 
Risiko ist es alleine schon, dass viele Kinder das Internet halt sehr viel nutzen. (…) 
Ich glaube, das kann schon sehr gefähr lich werden, wenn man einfach, ähm – Internet 
heißt ja Kommunika tion überall, aber ich glaube, dass, wenn man zu viel am Computer 
sitzt (…) auch schnell Freunde ver lieren kann. Oder nicht un bedingt ver lieren, aber 
dadurch findet man keine richtigen Freunde. Und ich finde auch, man sollte nicht nur 
über’ s Internet kommunizieren. Und dann gibt’s auch noch Seiten, die man gar nicht 
sehen sollte.
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Der 21-jährige Roman ist ein gesprächs bereiter, freund licher junger Mann mit 

vielen Freunden, der in einer mittelgroßen Stadt an einer Fach hochschule in 

einem kommunikations bezogenen Studiengang studiert und während der Er-

hebungs phase ein Praktikum in A ab solvierte. Neben seinem Studium arbeitet 

er in einer Network-Marketing-Firma, dessen Website seine Lieblings seite ist. 

In seiner Freizeit treibt er viel Sport. Außerdem ist er Mitglied in einem 

Verein, der Live-Rollen spiele ver anstaltet, die das Mittelalter zum Thema 

haben. Roman hat einen älteren Bruder, seine Mutter ist Psychotherapeutin, 

sein Vater arbeitet als Manager in einem Pharma unternehmen. In Romans 

Alltag genießt das Handy den größten Stellen wert, um mit seinen Freunden 

in Kontakt zu bleiben; doch auch über E-Mail tauscht er sich mit ihnen aus. 

Das Fernsehen nutzt Roman zwar zur Unterhal tung; es er scheint ihm jedoch 

im Prinzip durch das Internet ersetz bar. Roman betreibt ein selektives, aber 

–  auch wegen seines Studiums  – intensives Informations management; dazu 

dienen ihm Printmedien (Zeitun gen und Bücher) sowie Online-Zeitun gen, um 

über aktuelle Ereignisse Bescheid zu wissen, oder zur Recherche zuweilen 

auch Wikipedia.

Über Social Web-Angebote hat Roman in seinem Studium schon viel er-

fahren; sie genießen jedoch in seinem Alltag einen recht geringen Stellen wert. 

Zwar hat er selbst im Zusammen hang mit seinem Studium eine StudiVZ-

Gruppe gegründet, der mittlerweile 270  Personen an gehören; wichtig waren 

ihm dabei aber der Lerneffekt und die Erfah rung damit, um sich auszu kennen. 

Er benutzt diese Platt form zwar auch zur Kontakt pflege, um Termine auszu-

machen oder kurz Informa tionen auszu tau schen, schätzt dazu jedoch ICQ und 

vor allem Telefonate als bessere Lösung ein. Die Musik platt form MySpace 

ver wendet Roman zum Informieren über neue Bands. Über YouTube rezipiert 

er Musikclips, lustige Videos oder Nachrichten bzw. Reportagen, die auch 

gemeinsam mit Freunden an gesehen werden. Er findet es beeindruckend, wie 

viel Videomaterial dort vor handen ist und dass man diese Platt form als Archiv 

für ver passte Sendun gen ver wenden kann; dies war auch der Haupt grund für 

seine Registrie rung; außerdem kann er sich dort jederzeit Videos für über 

18-Jährige ansehen. Einmal, so erzählt er bei der Gruppen diskussion, habe er 

sogar über YouTube etwas gelernt:

Ja, Krawatte binden. Da hab ich mir das (un verständ lich) an geguckt, weil ich dachte, 
ich müsste es ja irgendwann mal lernen, weil sonst mach ich die immer zu und häng’ 
die dann so auch wieder weg. (lacht.) Ähm, das ist einfach anschau licher dann.

Insgesamt erweist sich Roman im Umgang mit Social Web-Angeboten jedoch 

als hoch kritisch; er weiß, dass sich dort jeder als Autor beteiligen kann. Um 

Gewiss heit zu er langen, ob die Angaben, die er benötigt, stimmen, sucht er 

daher immer nach weiteren Quellen. Ein wichtiges Kriterium für ihn ist die 

Seriosität der Angebote. Durch sein Studium ist Roman sehr gut über techni-
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sche Aspekte (wie Ver schlüsse lungen von Daten, „Kindersiche rungen“ oder 

die Produk tion von Podcasts), aber auch inhalt liche Aspekte sowie Chancen 

und Risiken des Social Web informiert. Mit Blick auf jüngere Menschen stellt 

er wie etwa Sonja und Carola Gefahren wie Cybermobbing, pornographi sche 

und gewalthaltige Inhalte deut lich heraus und befürwortet wie sie eine medien-

pädagogi sche Bildung junger Menschen, um ihnen einen kritischen und kom-

petenten Umgang mit dem Social Web und dem Internet allgemein zu ver-

mitteln.

Handlungs typ (6): Das Social Web zur Kompensa tion bei sozialen Pro-
blemen – die intensive und initiative Nutzung mit hoher Relevanz in einem 
problembelas teten Alltag (2)

Hassan, 17 Jahre (Hauptschule); Viktor, 17 Jahre (Realschule)

Die beiden Angehörigen des Handlungstyps 6 lassen mit Blick auf die Dimen-

sionen intensiv, initiativ sowie relevant Übereinstimmungen mit den Umgangs-

weisen des Typs 3 erkennen. Dennoch unterscheiden sich die Handlungsweisen 

dieser beiden Jugendlichen von denen des Typs 3 in Bezug auf ihre Motive, 

die deutlich auf die Lebenswelt der Probanden verweisen. Unter diesen Social 

Web-Handlungstyp lassen sich zwei Jungen subsumieren, die zwar – ähnlich 

wie die Angehörigen des Typs 3 – Social Web-Angebote mit hoher Intensität 

nutzen (dies aber weitgehend unreflektiert und unkritisch); das Social Web 

genießt auch für sie eine sehr große Relevanz im Alltag; ohne die täglich 

mehrere Stunden in Anspruch nehmende Nutzung können sich die beiden 

Jungen ihren Alltag gar nicht vorstellen. Für sie ist es jedoch ein zentrales 

„Lebensmittel“, mit dem sie im Wesentlichen ihr Identitäts- bzw. zum Teil 

auch ihr Informationsmanagement (Hassan, 17  Jahre) sowie ihr Bezie hungs-

management (Viktor, 17 Jahre) betreiben, da sie in ihrer Lebenswelt mit Be-

dingungen kämpfen müssen, die sie in besonderer Weise auf Social Web-

Angebote „zurückwerfen“.

Die beiden Jungen stammen aus Migrationsfamilien und fühlen sich nur 

schlecht in die Gesellschaft integriert. Jeder von ihnen antwortet auf diese 

ihnen problematisch, wenn nicht sogar unwirtlich erscheinende lebenswelt-

liche Situation in einer ihrem Charakter entsprechenden sehr spezifischen 

Weise. Bei beiden genießt dabei das Social Web einen überaus großen Stellen-

wert: Es dient ihnen zur Kompensation von im realen Leben nur schwer aus-

zulebenden Bedürfnissen sowie von Defiziten im Alltag.

Hassan, ein 17 Jahre alter Hauptschüler aus B, der vor neun Jahren zusam-

men mit seinen Eltern aus der Türkei nach Deutschland gekommen ist (er hat 

noch drei jüngere Brüder sowie eine jüngere Schwester) ist kurdischer Ab-

stam mung. Seine Familie bezieht Sozialhilfe, da seine Eltern keine Arbeits-

erlaubnis haben (über die früheren Berufe seine Eltern gibt Hassan keine Aus-
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kunft). Hassan ist in seine soziale Umgebung nur sehr schlecht integriert und 

hat daher mit vielen Problemen zu kämpfen. Diese liegen unter anderem in 

seinem extremen kurdischen Nationalstolz sowie einer ent sprechend hohen 

Arroganz gegen über der deutschen bzw. europäi schen Gesell schaft und Men-

schen mit einer anderen ethnischen Herkunft als seiner eigenen begründet. 

Auf die Vorliebe einiger seiner Freunde für pornographi sche Seiten im Internet 

antwortet Hassan z. B. mit Abscheu:

Ich bin Moslem, also ich bin stolzer Moslem. So was mach ich nicht.

Hassan geht kaum einem Streit aus dem Weg, besonders viele Raufereien hat 

er mit türkisch stämmigen Jugend lichen. Dies hat schon fast zu einer Suspen-

die rung von der Schule geführt, da er dort Schlägereien an gezettelt hatte 

(seine schuli schen Schwierig keiten beschränken sich nicht nur auf Differenzen 

mit Gleichaltrigen, sondern spiegeln sich auch in seinen Noten wider). Hassan 

sagt selbst:

Im Stress bin ich immer so schnell aus gerastet, wenn einer irgendwas gesagt hat. (…) 
Ich bin nicht der Junge, der redet, ich bin einfach, der sofort draufschlägt.

Auch wenn er von manchen Mitschülern und Mitschülerinnen gemobbt und 

beleidigt wird, wahrschein lich als Reaktion auf seine eigenen Ver haltens-

weisen, bezeichnet er dies als völlig „normal“; er selbst agiert und reagiert nicht 

anders. Um sich sport lich zu betätigen, geht Hassan regelmäßig ins Fitness -

studio und spielt mit seinen Freunden (darunter afghani sche und russische wie 

auch einige deutsche Jugend liche) drei Mal in der Woche Basketball. Weil ihn 

Hiphop fasziniert, ver sucht er diesen Stil durch eigene Texte und eigenen 

Gesang zu imitieren. Um dieses Hobby auszu leben, hat er sein Taschen geld 

in ein Mikro investiert, das seine Stimme ver ändern kann. Aufgrund seiner 

sprach lichen Probleme ist es ihm bisher aber nicht gelun gen, die richtigen 

Wortlaute für seine Musik zu finden. Hassans Alltag und seine Lebens gewohn-

heiten werden durch seine kurdische Herkunft bestimmt; seine Herkunft ist 

ihm sehr wichtig; Kurde zu sein bestimmt seine Identität. Um diese zu er-

halten, zu pflegen und auch anderen gegenüber ausleben zu können, nutzt er 

Social Web-Angebote. Sie genießen bei Hassan, je nach Interesse und spe-

ziellem Bedürfnis, aus unter schied lichen Gründen einen hohen Stellen wert für 

sein Informations- und vor allem sein Identitäts management. So ver wendet 

Hassan z. B. YouTube, um sich über kurdische Musik zu informieren oder 

diese wie deutschen Hiphop zu genießen; am deutschen Angebot sprechen ihn 

besonders gewalt verherr lichende Texte an:

Ich hör nur deutsche, also diese Gangsta-Lieder und so, also irgendwie massiv, diese 
Gewalt. Das ist das, was ich hör.
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Auch gewalthaltige Online-Spiele sind ihm sehr wichtig; sie zählen zu seiner 

Lieblings beschäfti gung im Internet. Hassan rezipiert ebenso gern die selbst-

gedrehten Videos vor allem seiner kurdischen Freunde im Netz, die von 

kurdischen Lebens gewohn heiten handeln. Es ist ihm wichtig, durch das Ver-

senden von Links andere Freunde auf diese Videos auf merksam zu machen. 

Ein Video selbst zu produzieren, käme für ihn jedoch nicht in Frage, weil er 

dafür zu viel Zeit investieren müsste.

Da Hassan seine ethnische Herkunft extrem wichtig ist, sucht er im Inter-

net auch gezielt nach Informa tionen über sein Land und seine Lands leute. 

Dabei ver wendet er neben Google auch YouTube. Bei der Erledi gung seiner 

Haus aufgaben bedient er sich unter anderem auch der Online-Enzyklopädie 

Wikipedia. Dann ist er bereit, alle Informa tionen zu akzeptieren, die er be-

kommt, gleichgültig, ob sie seriös sind oder nicht.

Bei SchülerVZ hat sich Hassan vor etwa einem halben Jahr angemeldet. 

Dabei ist es ihm wichtig, seine Freunde mittels kurzer Nachrichten auf deren 

Pinnwände schnell erreichen zu können. Da er aber nicht davor zurück ge-

schreckt, andere Nutzer durch Beleidigungen auf Pinnwänden zu belästigen, 

wurde er von den Betreibern bereits sieben Mal gelöscht:

I: Was hast du da so geschrieben?
Hassan: Ja, ähm, keine Ahnung, weil zwischen uns Kurden und Türken gab’s Stress. 
Da warn mehrere, die rechtsradikalen Türken, die was gegen uns haben, haben irgend-
wie auf meine Seite, da kann man ja bei der Pinnwand irgendwas schreiben, ja, gibt’s 
so ne Pinnwand. Sagen: „Ach, ihr Scheiß-Kurden“ und so, also beleidigen. Darauf 
fing ich an, ihre Eltern zu beleidigen, alles Mögliche selber. Und dann hab’n sie mich 
verpetzt und so oder auf Wikipedia, da kann man ja nix über PKK machen. Da steht 
ja „sterolis“, ja, ja. Ich hab zum Beispiel meinen Namen [Nickname]78, wurde da öfter 
wegen Beleidigungen und so gelöscht.
I: Und hast du die anderen dann auch verpfiffen?
Hassan: Ne, ne. Ich bin nicht so ’ne Petze, also, wenn alle was machen wollen, können’ 
se ruhig machen. Also petzen und so bin ich nicht.

Gern hätte er aber Rückmeldung von den Betreibern, weshalb man ihn gelöscht 

hat, um sie dann ihrerseits wissen zu lassen, warum er so agiert. Dennoch legt 

er jedes Mal sorgfältig seine Freundeslisten neu an:

Ja, ich hatte ja auch, wurde ich vor zwei, drei Wochen gelöscht wieder. Ich hatte da 
ungefähr mehr als zweihundert Freunde und jetzt hab ich achtzig. Nur bei die achtzig, 
jetzt muss ich alle suchen. Die haben ja auch nicht ihre ganzen Namen drinne, eben 
auch Spitznamen und so. Es ist schwer, dich zu finden.

78 Auch mit seinem Nickname positioniert sich Hassan eindeutig als Kurde.
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Da ihm die Kontaktpflege sehr wichtig ist, möchte Hassan auch unbedingt in 

SchülerVZ angemeldet bleiben. Dabei zählt er alle seine Kontakte zu seinen 

Freunden; er betont dabei aber, dass er nur „richtige Freunde“ habe und ak-

zeptiere. Auch auf SchülerVZ ist es Hassan wichtig, seinen Nationalstolz zu 

präsentieren; und auch dort sucht er die Auseinander setzung mit türkischen 

Jugend lichen. Sein Profil bild zeigt ihn mit der kurdischen Flagge, und er lässt 

sich immer wieder neue Spitz namen einfallen, mit denen er als PKK-Anhänger 

erkenn bar ist. Instant Messaging (besonders ICQ aber auch MSN) nutzt Hasan 

eben falls, um mit seinen Freunden in Deutschland sowie mit seinen kurdischen 

Ver wandten und Freunden in Kontakt zu bleiben:

Fremde sind ein bisschen für mich langweilig, so weil, wir haben hier Russen, Albaner 
und so, die meisten, näh? Die labern so auf ihre Sprache, man ver steht nichts. (…) 
Hab keinen, der auf meine Sprache spricht hier, ja, das ist langweilig und hier gibt’s 
gar keine Ver wandten, gar nix in der Nähe.

Hassan nutzt Netzwerkplattformen sowie Instant Messaging vor allem für sein 

Identitätsmanagement. SchülerVZ dient ihm zur Kontaktpflege, aber vor allem 

zur aktiven Selbstdarstellung als Kurde – etwas, was ihm in seinem sozialen 

Umfeld nicht in der Weise gelingt. Auf SchülerVZ ist er auch nur den Gruppen 

beigetreten, die ihn mit seinem Migrationshintergrund in Verbindung bringen. 

Andersdenkende mobbt und beleidigt er dagegen.

Auch der 17-jährige deutsch-russische Realschüler Viktor (seine Mutter 

arbei tet als Raumpflegerin,79 sein Vater im Metall gewerbe) hat in seiner sozia-

len Umgebung mit Integrations problemen zu kämpfen. Mehr noch als Hassan 

ist Viktor ein Außen seiter. Anders als dieser ist er aber von Statur recht klein, 

schüchtern und intro vertiert, und auf Hänseleien durch andere, etwa auch im 

Rahmen der Gruppen diskussion, reagiert er eher phlegmatisch und ver sucht 

sie zu ignorieren. Generell scheint Viktor ein höflicher Junge zu sein; er 

erweckt dabei den Eindruck, als habe er seinen Platz im Leben noch nicht 

gefunden. Viktor lebt zusammen mit seiner neunjährigen Schwester zusammen 

in B. Sein älterer Bruder, sein großes Vorbild, ist vor einiger Zeit durch einen 

Unfall ums Leben gekommen. Wie seine jüngere Schwester spricht er nicht 

russisch; so nutzt er auch nur deutsche Medien und nicht, wie seine Eltern, 

russische. Das Thema Gewalt ist für Viktor ein Reizthema; dabei bleibt unklar, 

ob dies daran liegt, dass er selbst in irgendeiner Weise ein Opfer von Gewalt 

ist. So ver abscheut er einer seits alle Gewalt, anderer seits rezipiert er viele 

79 Im Interview gibt Viktor an, seine Mutter sei Ärztin und habe in ihrem Beruf mit Computern zu tun. Im 

Rekrutierungs fragebogen selbst hat Viktor allerdings als höchsten Schulabschluss seiner Mutter Real-

schule ein getragen und als ihre beruf liche Tätig keit Raumpflegerin an gegeben. Nachprü fungen vor Ort 

zeigen, dass seine Informa tion im Interview nicht stimmt. Es scheint Viktor im Interview wichtig gewesen 

zu sein, seinen sozialen Status mit dem Hinweis auf den ver meint lichen Beruf seiner Mutter höher darzu-

stellen als er tatsäch lich ist.
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Gewaltvideos, die er von anderen auf sein Handy geschickt bekommt, obwohl 

er deren Unterhaltungs wert für andere nicht nachvollziehen kann. Auch auf 

YouTube und MyVideo rezipiert er Gewaltvideos. Ab und zu, erzählt er, denke 

er dann darüber nach, diese Videos bei den Betreibern zu melden, damit sie 

von der jeweiligen Platt form gelöscht werden, aber es fehlt ihm das nötige 

Selbst vertrauen dazu. Obwohl Viktor derartige Gewalt szenen offensicht lich 

sehr bewegen, kann er weder mit seinen Eltern noch in der Schule darüber 

reden. Viktor gibt zwar an, ein sehr gutes Ver hältnis zu seinen Eltern zu haben, 

doch auch seine Erfah rungen als Außen seiter kann er nicht mit ihnen be-

sprechen.

Medien, vor allem das Fernsehen, aber auch das Internet genießen in Viktors 

Leben eine große Bedeu tung. Das Internet nutzt er für vielfältige Zwecke, so 

auch um eine Lehrstelle als Groß handels kaufmann zu finden oder um sich 

über eines seiner Lieblingsthemen, den Fußball zu informieren. Die Videoplatt-

formen YouTube und MyVideo sind ihm wichtig, um sich u. a. Fußballvideos 

anzu sehen. Hin und wieder beteiligt er sich auch aktiv an diesen Platt formen, 

indem er Kommentare zu einzelnen Videos ver fasst, allerdings hat er noch nie 

selbst ein Video produziert und ver öffent licht. Wichtig sind ihm vor allem 

Netz werk platt formen; seine Start seite ist deshalb auch SchülerVZ; noch häufi-

ger nutzt er aber ICQ, um mit seinem Freundes kreis in Kontakt zu bleiben:

ICQ ist eher für die sehr guten Freunde, die hier, nur hier in B wohnen eigent lich, 
für mich. SchülerVZ nutz ich für überall. Das ICQ nutz ich mehr als SchülerVZ. Viel 
mehr, auf jeden Fall.

Auf allen Platt formen, die Viktor nutzt, hat er jedoch schon oft negative Er-

fah rungen gemacht; er ist schon häufig gemobbt worden. In SchülerVZ sind 

schon oft beleidigende Bemerkungen auf seine Pinnwand geschrieben und mit 

unvorteilhaften Fotos verlinkt worden, über die sich andere lustig gemacht 

haben. Viktor versucht dies zwar herunterzuspielen, aber dennoch bedrückt es 

ihn, und er kann sich nur wenig dagegen wehren.

Ja. (lacht) Wenn die von Freunden sind, sag ich denen: „Ja, tu das mal bitte raus!“ 
Kann sein, dass mir das nicht so gefällt, aber – mein Gott – ist ja nichts Ernstes, ist 
ja nur Spaß. Lacht man mal drüber, ja, und verlinkt den anderen auch mal auf ein 
Foto, was vielleicht nicht besonders gut ist für ihn.

Er weiß zwar, dass er solche Aktionen theoretisch bei den Betreibern von 

SchülerVZ melden und die entsprechenden Nutzer sperren lassen könnte, 

jedoch hat er bei einem „Freund“ die Erfahrung gemacht, dass sich dieser 

dann einfach unter einem anderen Namen wieder angemeldet hat. Viktor zeigt 

sich enttäuscht darüber:
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Weil was hat man davon? Man wird gemeldet, man meldet sich mal an, dann wird 
man wieder gemeldet, meldet man sich wieder. Das hat ja keinen Sinn!

Dennoch bleiben Netz werk platt formen für Viktor in seinem Alltag als Kom-

pen sations mittel für mangelnde Anerken nung und Integra tion hoch bedeutsam; 

er tut sogar alles und nutzt jede Chance, um „zu den Anderen“ dazu zugehören. 

Für ihn stellen Social Web-Angebote wichtige Hilfs mittel in seinem Bezie-

hungs management dar; vor allem über sie buhlt er um Anerken nung und be-

müht sich um Integra tion. Dafür macht er alles mit, was seine Freunde ihm 

vor machen (z. B. auch die Rezep tion von Gewaltvideos, obwohl er diese ab-

lehnt):

I: Und gibt’s da so ein bisschen Gruppen zwang? So dass man das muss, weil man 
sonst gar nicht …
Viktor: Würde ich nicht sagen, aber schon eher so, wenn die da sind, will man ja 
auch natür lich dazu gehören. Und da mitschreiben, wenn die sich da unter einander 
irgendwie (…). Also ich hab’s auch nur deswegen gemacht.

5.3.3 Fazit: Breites Spektrum an Umgangs weisen mit dem Social 
Web – die Potenziale werden jedoch selten voll aus geschöpft

Beziehungsaufbau und Beziehungspflege gehören zu den zentralen Ent wick-

lungsaufgaben Jugendlicher und junger Erwachsener; sie werden gerahmt von 

sozial-ökologischen Faktoren, wie etwa die formale Bildung. So ist es wichtig, 

von anderen wahr- und angenommen zu werden; vor allem das Dabeisein 

in  formellen (Schulklassen) und informellen Gruppen (Peer-Groups) gewinnt 

Relevanz für die Selbstwahrnehmung und das Selbstbewusstsein. Sich mit 

Anderen –  möglichst in ständigem Kontakt und Austausch  – über wichtige 

Themen auseinanderzusetzen oder auch nur, um sich über gemeinsame Inte res-

sen und Termine zu verständigen und dabei für Andere ein ernstgenommenes 

Gegenüber darzustellen, ist für Jugendliche in der Identitätsgenese von hoher 

Relevanz. Social Web-Angebote bieten Jugendlichen und jungen Erwachsenen 

für ihre Beziehungs- und Kontaktpflege ein probates Forum und ermöglichen 

ihnen dabei ein „doing being present“ (vgl. Tipp 2008, S. 183). Die meisten 

befragten Jugendlichen und jungen Erwachsenen, so Ergebnisse der qualita-

tiven Teilstudie, nutzen das Social Web „friendship-driven“ (siehe dazu Ito 

u. a. 2008, S. 9); für sie ist die Chance zum Beziehungsmanagement das wich-

tigste Motiv zur Social Web-Nutzung. Je nach Interesse und Kompetenz nutzen 

Jugendliche und junge Erwachsene Social Web-Angebote initiativ, sie gründen 

z. B. auf Netzwerkplattformen selber Gruppen und ergreifen die Initiative zur 

Beziehungspflege oder zur Selbstpräsentation, indem sie Kommentare posten 

und Bewertungen, etwa von Videos, Anderer vornehmen. Ein weiterer Anteil 

von Jugendlichen und jungen Erwachsehen nutzt Social Web-Angebote (dabei 
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handelt es sich zumeist um Netzwerkplattformen) jedoch vor allem, um in der 

Peer-Group nicht abseits zu stehen, um schlicht „dabei zu sein“ bzw. etwas zu 

tun „was eh alle tun“. Ihnen liegt daran, mit anderen verbunden zu sein und 

sich mit ihnen auch über das Netz verbunden zu fühlen. Für sie zählen vor 

allem der Austausch mit und der Kontakt zu Gleichaltrigen; die Initiative, 

etwa indem sie selbst Gruppen gründen, ergreifen diese Jugendlichen nicht. 

Für einige ist es dabei wichtig, möglichst viele Kontakte zu haben, um sich 

anerkannt, beachtet – lebendig – zu fühlen; für andere zählt dagegen nicht so 

sehr die Menge der Bekanntschaften und Freunde, etwa auf SchülerVZ, son-

dern schlicht das Dabeisein und Mittun. Auch diese Jugendlichen nutzen 

andere Social Web-Angebote, etwa YouTube oder MySpace, dies jedoch, weil 

sie sich über die Videos dort mit anderen austauschen können; die meisten von 

ihnen nutzen allerdings die Video-Plattform YouTube als Musik-Plattform.

Einige Jugendliche –  dabei handelt es sich tendenziell stärker um formal 

höher gebildete und besonders engagierte Jungen  – nutzen das Social Web 

„interest driven“ (vgl. ebd.); sie lassen einen kreativen Umgang mit dem Social 

Web erkennen, indem sie eigene Inhalte schaffen (z. B. Videos drehen). Doch 

auch diejenigen Jugendlichen und jungen Erwachsenen, die Social Web-Ange-

bote in einer kreativen Weise nutzen, folgen eher dem vorgegebenen Rahmen 

des jeweils bevorzugten Angebots, eine innovative, d. h. eine selbst gesteuerte, 

über den jeweiligen Gestaltungsrahmen des Angebots hinausgehende Umgangs-

weise fand sich nur in sehr wenigen Fällen, wie etwa im Fall der Afghanin 

Sali, die die Netzwerkplattform Netlog zum Führen eines geheimen Tagebuchs 

umfunktioniert. Die weitaus meisten befragten Jugendlichen und jungen Er-

wachsenen, dies lässt sich zusammenfassend sagen, schöpfen die vielfältigen 

Potenziale des Social Web nicht aus, sondern bedienen sich seiner Angebote 

in einer vorgegebenen, man möchte fast sagen: im Rahmen des Angebots-

spektrums eher konventionellen Art und Weise, um ihre Anliegen umzusetzen. 

Allerdings lassen sich auch Nutzungsweisen beobachten, wie etwa die Video-

plattform YouTube als eine Art Suchmaschine für unterschiedliche Themen 

einzusetzen oder um verpasste Serien zu sehen. Social Web-Angebote werden, 

wie die qualitative Teilstudie zeigt, auch zur Kompensation von großen sozialen 

Defiziten im Alltag (zum Identitätsmanagement bzw. zur Identitätspflege und 

zum Beziehungsmanagement bei mangelnder Integration) genutzt, etwa bei 

Jugendlichen mit Migrationserfahrungen.

Blickt man speziell auf Chancen und Risiken der Social Web-Nutzung, so 

zeigt sich, dass diese Hand in Hand gehen; denn wer die Vorteile des Social 

Web nutzen will, ist auch gleichzeitig mit Risiken konfrontiert, wie ein Ergeb-

nis aus den Gruppen diskussionen eindrucks voll zeigt: Um (wieder) erkenn bar 

zu sein, geben die meisten jungen Menschen mehr oder weniger sorg los eine 

Fülle von Angaben zu ihrer Person preis. Auch wenn sie wissen, dass sie sich 

damit als private Person ver öffent lichen, müssen sie es dennoch tun, um die 
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gewünschten Vorteile der Social Web-Nutzung er reichen zu können. Dieses 

Ergebnis lässt sich durch eine Studie von Livingstone (2008) bestätigen; auch 

sie weist auf das oben beschriebene Dilemma in der Nutzung von Netz werk-

platt formen hin.

Mit Blick auf sozial-ökologische Aspekte von Chancen und Risiken zeigt 

sich zusammenfassend die hohe Relevanz vor allem der formalen Bildung. Sie 

gewinnt insbesondere im Hinblick auf einen reflexiven Umgang mit Social 

Web-Angeboten Bedeutung: Formal höher Gebildete kennen Chancen und 

Risiken im Umgang mit Social Web-Angeboten bzw. wägen diese zuweilen 

bewusst gegeneinander ab und richten ihren Umgang danach aus (Vermeiden, 

eigene Daten preiszugeben, auf Foto- und Profil-Darstellung etc. achten). 

Formal niedriger Gebildete machen sich dagegen weniger Gedanken darüber, 

wie man sich z. B. im Social Web gegen unliebsame Erlebnisse schützen kann 

bzw. sollte. Sie gehen eher sorg los mit negativen Erfah rungen um bzw. be-

trachten sie als einen un vermeid lichen Teil der Social Web-Nutzung. Die Tat-

sache, dass dieser Unterschied zwischen den Bildungsgruppen in der qualitati-

ven Befragung deutlicher zutage tritt als in der Repräsentativbefragung, könnte 

darauf hindeuten, dass die qualitative Erhebungssituation den Befragten mehr 

Raum gegeben hat, sich ihrem Selbstverständnis entsprechend zu präsentieren, 

wodurch sich die klaren Unterschiede zeigen. In der standardisierten Befragung 

hingegen, die auf möglichst objektivierbare Indikatoren für einen mehr oder 

weniger kompetenten bzw. mehr oder weniger risikoreichen Umgang mit dem 

Social Web abzielte, werden diese Reflexionen nicht sichtbar; vielmehr zeigt 

sich, dass die Unterschiede im konkreten Umgang mit dem Social Web gerin-

ger ausfallen, als dies die im qualitativen Interview geäußerten Reflexionen 

vermuten lassen.

Geht es um Online-Mobbing, eines der in der Öffentlichkeit am intensivsten 

diskutierten Risiken des Social Web, wird deutlich, dass nahezu alle befragten 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen, die an den Gruppen diskussionen teil-

genommen haben, bereits in irgendeiner Form mit Online-Mobbing konfron-

tiert wurden – dies allerdings weniger in Bezug auf ihre eigene Person (dieses 

Ergebnis korrespondiert mit dem Ergebnis in der Repräsentativstudie, wonach 

28 % der Befragten bereits selbst einmal im Internet belästigt worden sind), 

als vielmehr dadurch, dass sie von Mitschülern und Mitschülerinnen oder 

ande ren Bekannten etwas über derartige Erfah rungen gehört haben. Zumeist 

beziehen sich diese Erfah rungen auf „pein liche“ oder „blöde Fotos“.

Wie das Fallbeispiel des 17-jährigen Viktor eindringlich zeigt, handelt es 

sich beim Online-Mobbing jedoch keinesfalls immer –  auch wenn dies von 

den Akteuren zuweilen so gemeint ist – um einen „Schülerstreich“. Viktor ist 

schon des Öfteren Opfer von Online-Mobbing geworden; in SchülerVZ sind 

beleidigende Bemerkungen auf seine Pinnwand geschrieben und mit unvorteil-

haften Fotos verlinkt worden, über die sich andere lustig gemacht haben. Viktor 
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selbst sieht kaum Möglichkeiten, sich dagegen zu wehren. Er weiß zwar, dass 

er die Aktionen gegen ihn bei den Betreibern von SchülerVZ melden und die 

entsprechenden Nutzer sperren lassen könnte, jedoch hat er bei einem „Freund“ 

die Erfahrung gemacht, dass sich dieser dann einfach unter einem anderen 

Namen wieder angemeldet hat. Nicht immer bleiben derartige Verhaltens-

weisen ungeahndet. So war, dies der eindrück lichste Fall in einer Gruppen-

diskussion, die Rede von einer Mitschülerin, die einen Schul verweis erhielt, 

nachdem sie ein beleidigendes Video über eine andere Mitschülerin ins Netz 

gestellt hatte.

Formal höher gebildete und darunter insbesondere ältere Jugendliche und 

junge Erwachsene beurteilen Online-Mobbing kritisch und lehnen Verhaltens-

weisen dieser Art ab. Zwar finden auch formal niedriger gebildete Jugend-

liche, die der Repräsentativbefra gung zufolge häufiger Opfer von Belästi gun-

gen im Netz werden, Online-Mobbing nicht in Ordnung. Denn in fast allen 

Diskussionen waren sich die Jugend lichen und jungen Erwachsenen darin 

einig, dass sie ein solches Ver halten ab lehnen; sie halten es für „feige“ und 

bezeichnen es als „Sauerei“. Generell messen allerdings die formal niedriger 

Gebildeten dem Online-Mobbing weniger Relevanz bei, da man z. B. negative 

Fotos „ja jederzeit wieder löschen kann“.

In den Gruppen diskussionen zeigte sich mit Blick auf Online-Bekannt-
schaften, dass formal niedriger gebildete Jugend liche häufiger über derartige 

Erfah rungen berichten als formal höher gebildete; dabei handelt es sich vor 

allem um niedriger gebildete Mädchen; sie er zählen davon, schon des Öfteren 

„an gemacht“ worden zu sein. Auch sie betrachten ein solches Ver halten aller-

dings zumeist als „Spiel“ bzw. „Flirten“ und nicht als etwas, was sie mit ihren 

Eltern besprechen müssten. Für viele formal niedriger Gebildete haben Online-

Bekannt schaften, wie sie er zählen, sogar ihren Reiz; so könnten sich einige 

Jungen und Mädchen vor stellen, einmal eine Online-Bekannt schaft zu machen, 

die sie dann auch offline treffen, dies allerdings – da sind auch sie sich einig – 

nicht allein, sondern am ehesten in Beglei tung einer Freundin oder eines 

Freundes.

In Bezug auf die Wahrneh mung von Risiken und Gefahren im Netz lässt 

sich resümieren, dass bei den meisten Jugend lichen und jungen Erwachsenen 

zumindest ein rudimentäres Ver ständnis besteht. Bei genauerer Nachfrage wird 

deut lich, dass es sich dabei um Kenntnisse aus dem von Medien bestimmten 

Diskurs handelt, d. h. die Jugend lichen haben hier und dort bereits gehört, was 

man darf oder nicht tun sollte. Bei diesen Antworten ist allerdings zu beachten, 

dass in den Diskussionen um Risiken der Faktor der sozialen Erwünscht heit 

eine große Rolle spielt: Die Jugend lichen wissen, was sie sagen dürfen bzw. 

ver schweigen sollten.

Unabhängig von der formalen Bildung wird deut lich, dass die Jugend lichen, 

die sich häufig intensiv im Social Web bewegen und für die seine Angebote 
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eine hohe Relevanz er langen, einen reflektierteren Umgang er kennen lassen: 

Kompetenz scheint mit dem „Tun“ zu wachsen.

Im Zusammen hang mit potenziellen Chancen und Risiken kommt den 

Eltern bzw. dem Elternhaus und der Schule eine große Bedeu tung zu. Bei den 

Eltern erweist es sich als ent scheidend, ob diese ihre Kinder bei ihrem Um-

gang mit dem Internet begleiten, indem sie Interesse an deren Aktivitäten im 

Netz zeigen und mit ihnen darüber sprechen, oder ob die Kinder in ihrer 

Internet-Nutzung weit gehend auf sich gestellt sind bzw. ob sie nur sehr formale 

Regeln für den Umgang mit dem Netz gesetzt bekommen, wie dies bei Heran-

wachsenden in den Gruppen diskussionen mit niedriger formaler Gebildeten 

häufiger der Fall war. In einigen Fällen berich teten jüngere Befragte auch 

davon, dass sie risiko reiche bzw. illegale Ver haltens weisen bei ihren Vätern 

abgeschaut haben.

In Bezug auf die Schule ist es relevant, wie die Gruppensdiskussionen 

zeigten, ob in den Schulen über Chancen und Risiken gesprochen wird oder 

nicht. In Gymnasien, so die Ergebnisse der Gruppendiskussionen mit formal 

höher gebildeten Jugendlichen, ist des Öfteren schon über Urheberrecht und 

Autorenschaft in Bezug auf Wikipedia die Rede gewesen; diese Schüler/ innen 

wissen – mehr oder weniger gut – wie sie im Internet recherchieren bzw. was 

sie vermeiden sollten; deutlich wird aber auch, dass die jungen Leute ihre 

Kenntnisse geschickt einzusetzen verstehen, so unter anderem auch, um Lehr-

personen zu täuschen. Für Eltern wie für die Schule gilt, dass ihnen große 

Bedeutung bei der Stärkung des Bewusstseins für Chancen und Risiken im 

Umgang mit dem Internet bzw. dem Social Web zukommt. Dies gilt es, in 

Bezug auf medien pädagogi sche Konzepte und Projekte zu beachten.
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6 Ausgewählte Angebote des Social Web

Jan-Hinrik Schmidt, Julia Gutjahr

Dieses Kapitel beschreibt 

aus  gewählte Dienste des 

Social Web in Form von 

Fall studien, deren Ziel es ist, 

die jeweils spezifi schen tech-

ni schen Merkmale der An-

ge bote zu identifizieren und 

deren Zusammen hang mit 

den vor herr schenden Nut-

zungs praktiken und öffent-

lichen Diskursen über die 

jeweiligen Anwen dungen zu 

diskutieren. Auf Grundlage der qualitativen und quantitativen empiri schen 

Befunde wurden dazu besonders populäre Angebote aus vier Gattun gen aus-

gewählt: SchülerVZ, StudiVZ und MySpace für die Netz werk platt formen (Ab-

schnitt 6.1), ICQ und MSN für die Instant-Messaging-Dienste (Ab schnitt 6.2), 

YouTube und MyVideo als Ver treter der Videoplatt formen (Ab schnitt 6.3) sowie 

die Wikipedia als prototypi sches Beispiel eines Wikis (Ab schnitt 6.4).

Die Unterkapitel folgen dabei jeweils einer einheit lichen Gliede rung, die an 

die Darstel lung der grundlegenden Funktionalitäten von Social Web-Diensten 

(vgl. Kapitel  3.3) anschließt: Nach einem allgemeinen Überblick, der Ergeb-

nisse der quantitativen Befra gung einschließt, werden zunächst diejenigen 

Angebots aspekte beschrieben, die sich rund um individuelle Profilseiten grup-

pieren und das Identitäts- und Beziehungs management im engeren Sinn unter-

stützen. Daran anschließend werden Funktionalitäten behandelt, die die 

Kommunika tion mit Publika unter schied licher Reichweite betreffen (vom un-

beschränkten Publizieren über gruppen bezogene bis hin zur interpersonalen 

Kommunika tion), gefolgt von einer Vorstel lung der Funktionalitäten des In-

for mations managements. Im jeweils ab schließenden Abschnitt werden diese 

Charakterisie rungen zusammen fassend diskutiert, um eine Einschät zung von 

Sozialer Kontext

Einstellungen,

Funktionserwartungen

Nutzung

SNS

Internet

Medien insgesamt

Angebot

SNS

Internet

Medien insgesamt

Social Web Social Web
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Stellen wert und Konsequenzen der genannten Anwen dungen für Jugend liche 

und junge Erwachsene zu ermög lichen.

6.1 Netz werk platt formen

6.1.1 Überblick

Wie in Abschnitt  3.2.1 geschildert, sind Netz werk platt formen Angebote, bei 

denen Nutzer innerhalb eines durch Registrie rung geschlossenen Raums ein 

persön liches Profil anlegen, davon aus gehend andere Nutzer als „Freunde“ oder 

„Kontakte“ bestätigen sowie mithilfe dieser sicht bar gemachten Beziehungen 

auf der Platt form navigieren können. Die in Deutschland unter Jugend lichen 

und jungen Erwachsenen beliebtesten Netz werk platt formen sind SchülerVZ 

und StudiVZ, die inzwischen mehr als zehn Millionen registrierte Nutzer be-

sitzen und zu den zugriffs tärksten unter den von der IVW gemessenen Ange-

boten gehören (vgl. Tabelle 6.1).80

Tabelle 6.1: Ausgewählte Netz werk platt formen im Überblick

Name SchülerVZ StudiVZ MySpace

URL www. schuelervz. net www. studivz. net www. myspace. com

Betreiber studiVZ Limited, Berlin MySpace Inc, L. A.

Eigentümer Verlagsgruppe Georg von Holtz brinck GmbH, Stuttgart News Corp., New York

Existiert seit Februar 2007 Oktober 2005 Juli 2003

Registrierte 
Nutzer

etwa 5 Mio. (http://www. 
schuelervz. net)

etwa 6 Mio. 
(http://www. studivz. net)

k. A.

Visits 
(IVW; 06/2009)

159.228.960 176.438.847 55.169.219

Selbst be-
schrei bung

„SchülerVZ ist Europas 
größtes Online-Netz werk 
für Schüler ab 12 Jahren. 
Es ermög licht ihnen, in 
einem sicheren Umfeld 
mit ihren Freunden und 
Klassen  kameraden zu 
kommunizieren.“

„StudiVZ.net ist das größte 
Online-Netz werk für Stu-
denten im deutsch sprachi-
gen Raum. Auf StudiVZ 
bleiben Studenten mit ihren 
Freunden und Kommilitonen 
in  Kontakt und tauschen 
sich unter einander aus.“

„MySpace ist eine On-
line-Community, in der 
du die Freunde deiner 
Freunde kennen lernen 
kannst.“

StudiVZ startete im Oktober 2005 und wurde Anfang 2007 von der Holtz-

brinck-Gruppe für einen hohen zweistelligen Millionen betrag über nommen. 

Kurz darauf nahm SchülerVZ seinen Betrieb auf; im Februar 2008 startete die 

Platt form meinVZ, das sich an Erwachsene richtet. Alle drei Angebote sind 

sich von der Funktions weise und Anmutung relativ ähnlich; zwischen StudiVZ 

und meinVZ besteht auch insofern eine Verbin dung, als StudiVZ-Nutzer ihre 

80 Ende 2006 gingen lokalisierte Ver sionen von StudiVZ in Frank reich, Italien, Spanien und Polen online, 

die allerdings Anfang 2009 wieder ein gestellt wurden.
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Profil- und Netz werk daten in meinVZ über tragen (z. B. nach Beendi gung des 

Studiums) und Nutzer der einen auch auf Profile der anderen Platt form zu-

greifen können. MySpace, das neben Facebook zu den welt weit populärsten 

Netz werk platt formen gehört, existiert seit Juli 2003 und ist seit 2005 im Besitz 

der News Corpora tion (Rupert Murdoch). Zur Anzahl der registrierten Nutzer 

gibt es keine aktuellen ver läss lichen Daten; die von der IVW gemessenen 

Zugriffs zahlen liegen deut lich niedriger als bei SchülerVZ und StudiVZ.

Aus der Repräsentativbefra gung lassen sich weitere Anhaltspunkte über 

die Popularität der drei Netz werk platt formen unter Jugend lichen und jungen 

Erwachsenen gewinnen (vgl. Tabelle 6.2). Demnach nutzen unter den 12- bis 

24-Jährigen etwa 40  Prozent zumindest einmal pro Woche SchülerVZ, und 

etwa 30 Prozent StudiVZ. In einzelnen Alters gruppen sind diese Anteile jedoch 

deut lich höher: Mehr als die Hälfte der 12- bis 14-Jährigen und sogar zwei 

Drittel der 15- bis 17-Jährigen rufen regelmäßig SchülerVZ auf, während mehr 

als die Hälfte der 21- bis 24-Jährigen sich zumindest einmal pro Woche bei 

StudiVZ einloggt. In der Alters gruppe der 18- bis 20-Jährigen, in die bei den 

meisten Abiturienten der Übergang von Schule zum Studium fällt, er reichen 

beide Platt formen jeweils etwas mehr als ein Drittel. Der Anteil der regel-

mäßigen SchülerVZ-Nutzer liegt bei den Haupt schülern unter dem Durch-

schnitt; bei den regelmäßigen StudiVZ-Nutzern sind er wartungs gemäß (der-

zeitige oder ehemalige) Gymnasiasten über repräsentiert. Betrachtet man die 

Internetnutzer typen (vgl. Abschnitt  4.1) wird deut lich, dass etwa die Hälfte 

der Netz werker und mehr als die Hälfte der Aktiven Informations manager 

zumindest einmal pro Woche SchülerVZ nutzen. Auch StudiVZ wird von den 

Netz werkern besonders häufig genutzt.

Tabelle 6.2: Regelmäßige Netz werk platt form-Nutzer (mind. 1 ×/ Woche; in %)

Name SchülerVZ StudiVZ MySpace

Gesamt 39,2 30,2 14,4

Männer 41,7 28,3 16,9

Frauen 36,5 32,4 11,6

12- bis 14-Jährige 57,6  2,3  6,9

15- bis 17-Jährige 66,0  9,5 23,0

18- bis 20-Jährige 36,6 37,3 15,5

21- bis 24-Jährige 10,9 56,9 12,3

Formale Bildung (derzeit oder ehemals besuchter Schultyp)
Haupt schule 28,9 12,5  9,9

Realschule 40,7 21,7  8,5

Gymnasium 41,6 41,2 19,4

Internetnutzer typen
Wenignutzer 24,3 19,8  5,6

Netz werker 49,8 44,1 17,9

Aktive Informations manager 58,0 30,7 33,0

Spieler 34,7 16,3 12,2
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MySpace hingegen weist deut lich geringere Nutzungs anteile auf; nur etwa 

15 Prozent der gesamten Befragten besuchen die Platt form zumindest einmal 

pro Woche. Unter Männern, Gymnasiasten sowie Nutzern zwischen 15 und 

17 Jahren liegt der Anteil regelmäßiger Nutzer etwas höher als in den übrigen 

Gruppen. Besonders häufig ist die MySpace-Nutzung bei den Internetnutzer-

typen der Netz werker sowie insbesondere der Aktiven Informations manager.
Die regelmäßigen Nutzer der drei unter suchten Platt formen lassen sich 

schließ lich auch unter Zuhilfenahme der SNS-Nutzer typologie (vgl. Ab-

schnitt 4.3) charakterisieren (vgl. Tabelle 6.3). Demnach sind die Typen Rand-
nutzer ohne Profil und Reflektierte Gelegenheits nutzer unter allen regelmäßigen 

Platt form-Nutzern unter repräsentiert, Experimentierende Gelegenheits nutzer 

finden sich bei SchülerVZ etwas häufiger als unter allen Befragten. Bei den 

übrigen Typen finden sich deut liche Unterschiede vor allem zwischen StudiVZ 

einer seits und SchülerVZ und MySpace anderer seits: Unter den regelmäßigen 

Nutzern von StudiVZ sind die Routinierten Kontakt pfleger und die Wenig 
interessierten Routinenutzer deut lich über repräsentiert, während der Anteil 

der Außen orientierten Selbst darsteller unter den Nutzern von SchülerVZ und 

MySpace höher liegt. Hier spiegeln sich die in Kapitel 5.1 beschriebenen Unter-

schiede in der SNS-Nutzung zwischen Schülern und Studierenden wider. Auf 

MySpace findet sich zudem ein deut lich höherer Anteil von Intensiven Netz-
werkern.

Tabelle 6.3: Anteile der SNS-Nutzer typen (in % der Personen, die die Platt form mind. 
1 ×/Woche nutzen)

SchülerVZ StudiVZ MySpace Gesamt

n = 254 n = 198 n = 93 n = 578

Randnutzer ohne Profil  3,9  2,5  8,6 14,4

Routinierte Kontakt pfleger 25,2 39,4 24,7 26,5

Außen orientierte Selbst darsteller 24,8 15,7 21,5 17,6

Wenig interessierte Routinenutzer 10,6 16,7 11,8 11,0

Zurück haltende Freundschafts orientierte 11,8  9,1  5,4  9,8

Intensive Netz werker 13,4 11,6 22,6 10,2

Reflektierte Gelegenheits nutzer  3,9  4,0  4,3  7,3

Experimentierende Gelegenheits nutzer  6,3  1,0  1,1  3,2

6.1.2 Identitäts- und Beziehungs management

Netz werk platt formen sind prototypi sche Umgebun gen für das Identitäts- und 

Beziehungs management. Dies schlägt sich in den Selbst beschrei bungen der 

unter suchten Angebote nieder, wo das Kontakt halten, Kommunizieren und 

Austauschen mit Freunden heraus gestellt wird. Der Ausgangs punkt dieser 

Praktiken ist die Profilseite, die jeder Nutzer mit der Registrie rung anlegt. Im 

Aufbau und in den an gezeigten Informa tionen unter scheiden sich die Profil-
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seiten auf SchülerVZ und StudiVZ von denen auf MySpace, was sich wiederum 

auf die Nutzungs weisen aus wirkt.

Die Profilseiten bei SchülerVZ und StudiVZ (vgl. Abbil dung 6.1) ent halten 

grundlegende Informa tionen wie den Benutzer namen, das Geschlecht, Geburts-

 datum und besuchte Schule (SchülerVZ) bzw. Hochschule (StudiVZ). Zusätz-

lich stellen Nutzer ein Profilfoto ein, das für andere Nutzer einseh bar ist und 

zum Beispiel bei Suchanfragen oder Kommentaren auf anderen Profilseiten 

neben dem eigenen Namen auf taucht. Im Bereich „Informa tion“ hat der Nutzer 

die Möglich keit, weitere Angaben zu machen; während einige Abfragen wie 

„Beziehungs status“, „Hobbys“ oder „Lieblings musik“ auf beiden Platt formen 

vor kommen, sind andere auf die jeweiligen Nutzer gruppen zu geschnitten. So 

können auf SchülerVZ schul bezogene Informa tionen wie „Lieblings fach“ oder 

„Hass fach“, auf StudiVZ dagegen Angaben zum Studien fach, zur früher be-

suchten Schule oder über Neben jobs gemacht werden. Zudem können dort im 

Bereich „Lehr veranstal tungen“ die derzeit besuchten Vorle sungen und Seminare 

an gegeben werden. Durch einen Klick auf die ent sprechende Ver anstal tung wird 

ersicht lich, welche anderen StudiVZ-Nutzer den Kurs eben falls besuchen.

Das Profil ent hält auf beiden Platt formen weitere Bereiche: Unter den per-

sön lichen Informa tionen werden alle Gruppen in einer Liste auf geführt, denen 

der Nutzer bei getreten ist. Darunter folgt die „Pinnwand“, eine Art schwarzes 

Brett, an der andere Nutzer Nachrichten für den Profilinhaber hinterlassen 

können. In einer Seiten leiste werden die bestätigten Freunde an gezeigt, die ein 

Nutzer an der gleichen und an anderen Schulen bzw. Hochschulen hat. Eine 

Besonder heit von SchülerVZ und StudiVZ ist, dass beim Besuchen des Profils 

einer anderen Person der Ver bindungs pfad zwischen dem Nutzer und dem 

jeweiligen Profilinhaber an gezeigt wird.

Während die Struktur bzw. Maske der Profilseiten bei SchülerVZ und 

StudiVZ stark auf den schuli schen bzw. studenti schen Kontext zu geschnitten 

ist, sind Profilseiten bei MySpace deut lich offener und freier gestalt bar (vgl. 

Abbil dung  6.2). Ein „typisches“ MySpace-Profil zu identifizieren, ist jedoch 

insofern schwierig, als Nutzer großen Spiel raum besitzen, ihre Profilseite den 

eigenen Vorstel lungen anzu passen. Sie können hochgeladene Fotos und Videos, 

aber auch Inhalte von anderen Angeboten in das eigene Profil einbinden. Zudem 

können sie das Design ihres Profils, also zum Beispiel die Hintergrundfarbe, 

das grundlegende Seiten layout oder die Darstel lung von Texten anpassen. Dazu 

stellt einer seits MySpace eine Reihe von Vorlagen zur Ver fügung, anderer seits 

lassen sich auch mit der Hilfe gängiger Formatierungs befehle (HTML und 

CSS) die Vorgaben nach eigenen Wünschen anpassen. Im Internet stehen zahl-

 reiche Editoren und Hilfeseiten zur Ver fügung, die diese Modifizie rungen er-

leichtern bzw. die notwendigen Kompetenzen ver mitteln.81

81 Z. B. unter http://www. myspace-generator. de oder http://www. pimp-my-profile. com.
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Abbil dung 6.1: Profilseite eines SchülerVZ-Nutzers

Anmer kung: Es handelt sich hierbei um ein fiktives Profil, das SchülerVZ in der Öffentlichkeits arbeit 
ver wendet; daher wurde auf eine Anonymisie rung ver zichtet (http: //static. pe. schuelervz. net /
20090331-2/ lp/Pvz//de/press/ img/scre enshots/pvz_ profil_790px. jpg).
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Abbil dung 6.2: Profilseite eines MySpace-Nutzers



214

Profilseiten auf MySpace sehen dadurch individueller und weniger einheit-

lich aus als ihre Pendants auf SchülerVZ bzw. StudiVZ. Auch hier sind Basis-

informa tionen wie ein Profilfoto, Alter, Geschlecht oder Wohnort bzw. Region 

ent halten. Der Name, der im Profil an gezeigt wird, ist ein frei wähl barer „Nick-

name“; Vor- und Nachname müssen zwar bei der Registrie rung an gegeben 

werden, lassen sich jedoch aus blenden. Weitere Profilinforma tionen sind optio-

nal und werden ent weder aus Vorgaben aus gewählt (wie z. B. bei „Familien-

stand“ oder „Religion“) oder aber in Freitext felder ein getragen. In dieser Hin-

sicht existieren weitere Unterschiede zwischen den betrach teten Platt formen 

(vgl. beispiel haft die Vorgaben zur Kategorisie rung des eigenen Familien- bzw. 

Beziehungs stands in Tabelle  6.4). Dass solche Vorgaben für manche Nutzer 

eher einen gend wirken, zeigen die kreativen Wege, mit solchen Beschrän kun-

gen umzu gehen: Insbesondere die Mitglieder der Platt formen der VZ-Gruppe 

nutzen den Umstand, dass die Namen der Gruppen, denen man bei getreten 

ist, auf dem Profil an gezeigt werden, um ihre Selbst darstel lung über die Vor-

gaben der Profilmaske hinaus zu gestalten. Die Beschrän kung auf bestimmte 

Kategorien bei der Angabe des Beziehungs status wird beispiels weise von 

manchen Nutzern dadurch umgangen, dass sie Gruppen beitreten wie „Bezie-

hungs status: geschädigt“ oder „Beziehungs status: schwer ver mittel bar“.

Tabelle 6.4: Kategorien für den Beziehungs status bei Netz werk platt formen

SchülerVZ StudiVZ meinVZ MySpace

Solo
Ver geben
Ver liebt
Romanze
Frisch ver liebt
Ver knallt
Unklar
Problem
Gute Frage
In Arbeit
Gerade getrennt
Für alles zu haben
Kein Interesse
Bloß nicht
Unglück lich ver liebt

Solo
Offene Beziehung
Romanze
Ver geben
Ver lobt
Ver heiratet

Solo
Offene Beziehung
Ver geben
Ver liebt
Ver lobt
Ver heiratet
Geschieden
Endlich wieder frei
Schwer zu sagen

Single
Ver geben
Ver lobt
Ver heiratet
Geschieden
Swinger

Weitere Elemente eines MySpace-Profils liefern Informa tionen aus dem 

Freundes netz werk des Nutzers, z. B. in Form einer Auflis tung der bestätigten 

Freunde, einer Liste der Kommentare, die Profil besucher hinterlassen haben, 

oder auch mittels Blog-Einträgen und Musikstücken, die der Profilinhaber 

integriert hat (s. u.). Eine Besonder heit von MySpace ist, dass dort auch Bands, 

Musiker oder andere Künstler eigene Profilseiten einrichten und dort MP3-

Dateien oder Videos ver öffent lichen können. Besucher des Profils können diese 

Dateien ab spielen oder (sofern der Profilinhaber dies erlaubt) auch herunter-
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laden. Durch einen Klick auf einen ent sprechenden Song kann ein Besucher 

diesen auch auf seiner eigenen Profilseite einbinden.

Das Knüpfen bzw. Artikulieren von Kontakten ist bei den drei betrach teten 

Platt formen jeweils ähnlich gestaltet: Nutzer können eine Freundschafts anfrage 

an andere Nutzer schicken, deren Profil sie besucht oder die sie in einer Suche 

identifiziert haben. Zusätz lich können auch bislang nicht registrierte Perso-

nen  auf die Platt form ein geladen werden, wobei MySpace die Option bietet, 

Adress bücher aus ver schiedenen webbasierten Maildiensten (wie AOL, Web.
de, GMX oder Google Mail) zu importieren und automatisch abzu gleichen. 

Eine Anfrage muss von der kontaktierten Person akzeptiert werden, damit der 

Kontakt bestätigt ist. Eine automatisierte Differenzie rung der bestätigten Kon-

takte findet bei SchülerVZ zwischen Freunden auf der eigenen und Freunden 

auf anderen Schulen statt, bei StudiVZ werden Freunde aus der eigenen Hoch-

schule und die von anderen Hochschulen getrennt auf dem Profil an gezeigt. 

Bei allen drei Platt formen können Nutzer zusätz lich eigene Listen bzw. Kate-

gorien anlegen (z. B. „alte Schulfreunde“), um das ab gebildete soziale Netz-

werk nach den eigenen Vorstel lungen zu organisieren.

Diese Differenzie rung von bestätigten Kontakten kann allerdings nur ein-

geschränkt für ein nuanciertes Regulieren der eigenen Privatsphäre genutzt 

werden. Auf StudiVZ sind die Profile per Voreinstel lung für alle anderen 

registrierten Platt form mitglieder zugäng lich, bei SchülerVZ werden Profile 

von Nutzern unter 16 Jahren bei der Anmel dung standardmäßig so ein gestellt, 

dass diese nur von Freunden ein gesehen werden können. Nutzer können diesen 

Zugang weiter einschränken, beispiels weise indem nur die bestätigten Freunde, 

diese sowie deren Freunde oder zusätz lich alle Personen der eigenen (Hoch-) 

Schule das Profil einsehen können. Auch bei hochgeladenen Fotos kann fest-

gelegt werden, welche Nutzer gruppen Zugangs rechte haben. Nutzer können 

zudem fest legen, dass sie erst nach vor heriger Zustim mung auf Fotos ver linkt 

werden bzw. dass nur bestätigte Freunde eine solche Kopplung von Foto und 

Profil vornehmen dürfen. Schließ lich können Nutzer einstellen, ob ihr Besuch 

auf fremden Profilseiten dem jeweiligen Inhaber an gezeigt wird.

Profile auf MySpace sind dagegen standardmäßig für jeden Internetnutzer 

(also auch für nicht-registrierte Nutzer) zugäng lich; Mitglieder müssen bewusst 

ent scheiden, ihr Profil ledig lich für befreundete Nutzer einseh bar zu machen. 

Eine Ausnahme sind Profile von Nutzern unter 16 Jahren, die aus schließ lich 

privat (d. h. nur für Freunde sicht bar) geführt werden. Seit einiger Zeit besteht 

die Möglich keit, auch für bestimmte Profilinhalte bestimmte Daten schutz-

optionen fest zulegen, so z. B. welche Nutzer gruppen (d. h. welche der selbst 

definierten Freundes kategorien) die Freundes liste oder die Kommentare sehen 

dürfen.

Ob bzw. in welchem Ausmaß solche Optionen tatsäch lich genutzt werden, 

hängt maß geblich von den Voreinstel lungen ab, die die jeweiligen Platt formen 
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bieten. Tabelle  6.5 gibt eine Übersicht einiger Standard- bzw. Default-Werte 

zu privatsphärerelevanten Einstel lungen, die nach dem Anmelden auf der Platt-

 form gesetzt sind. Die Übersicht macht zum einen deut lich, dass sich die Platt-

 formen in den Konfigurations möglich keiten unter scheiden, also bestimmte 

Optionen nicht ver änder bar sind – bei MySpace beispiels weise das Ver bergen 

oder Sicht bar-Machen von Kontakt daten, bei SchülerVZ zum Beispiel die 

Sicht  bar keit der aktuellen Status meldun gen. Zum anderen zeigt sie, dass die 

grundlegenden Einstel lungen nur drei Ebenen der Sicht bar keit vor sehen: für 

jeden Nutzer, für bestätigte Kontakte sowie für keinen anderen Nutzer.

Tabelle 6.5: Standardeinstel lungen für privatsphärerelevante Optionen

Einstel lung SchülerVZ StudiVZ/
meinVZ

MySpace

Unter 14 Jahre Über 14 Jahre Unter 16 Jahre Über 16 Jahre

Vollständiges Profil 
einseh bar1

Nur für 
Freunde 
(minimal)

Für jeden 
(maximal)

Für jeden 
(maximal)

Nur für 
Freunde

Alle

Freundes liste 
einseh bar

Nicht separat 
konfigurier bar

Nicht 
konfigurier bar

Nicht separat 
konfigurier bar

Nur für 
Freunde

Für jeden

Fotos einseh bar Nicht separat 
konfigurier bar

Nicht 
konfigurier bar

Nicht separat 
konfigurier bar

Nur für 
Freunde

Für jeden

Kontakt daten 
einseh bar

Nur für Freunde 
(nicht ver änder bar)

Nur für 
Freunde

Nicht konfigurier bar

„Ich bin gerade“ 
bzw. Status/Stim-
mung einseh bar

Nicht konfigurier bar
Für jeden 
(maximal)

Nur für 
Freunde

Für jeden

Geburts tag einseh-
bar

Nein (minimal)
Nein 

(minimal)
Nur für Freunde

Auf Fotos ver link bar Nur durch 
Freunde nach 
Zustim mung

Nur durch 
Freunde 

(maximal)

Nur durch 
Freunde 

(maximal)
Nur durch Freunde

Wer darf Nachrich-
ten senden?

Jeder Jeder Jeder

Wer darf gruscheln? Nicht konfigurier bar Jeder Funktion nicht vor handen

Auffind bar in detail-
lierter Suche (z. B. 
nach Heimat stadt)

Nein Ja Ja Nicht separat konfigurier bar

Besuch auf anderen 
Profilseiten sicht bar?

Ja Ja Ja

Profil in „Kennst Du 
schon?“-Empfeh-
lung sicht bar?

Ja Ja (maximal) Nicht separat konfigurier bar

Online-Status sicht-
bar?

Für jeden 
(maximal)

Für jeden Ja

1  Das vollständige Profil umfasst auch Informa tionen wie Freundes listen, Gruppen zugehörig keiten etc.

Während die Standardeinstel lungen für ältere Nutzer bei allen Platt formen 

die maximal mögliche Offen heit vor sehen –  mit Ausnahme des Geburts-

datums –, sind die Profilinforma tionen jüngerer Nutzer (bei SchülerVZ unter 

14, bei MySpace unter 16  Jahren) standardmäßig ein geschränkter sicht bar, 
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nämlich nur für den bestätigten Freundes kreis. Bei allen Platt formen lässt sich 

zudem die Sicht bar keit einzelner Profilmodule individuell anpassen. Dazu sind 

jedoch gesonderte Schritte notwendig: Bei den VZ-Platt formen das Aktivieren 

des „ein geschränkten Profils“, also das Einschränken der Profil-Sicht bar keit 

auf Freunde und Freunde der Freunde; bei MySpace das Aktivieren des 

„Profil 2.0“ in den er weiterten Design-Einstel lungen.

Dennoch scheint sich unter Jugend lichen und jungen Erwachsenen ein 

Bewusstsein für die problemati schen Aspekte in Hinblick auf die Privatsphäre 

zu bilden. Aus den qualitativen Untersuchungen geht hervor, dass die Sensi-

bilisie rung für die möglichen Gefähr dungen der eigenen Privatsphäre vor allem 

durch den medialen Diskurs geprägt sind; Jugend liche er zählten beispiels-

weise von TV-Sendun gen, in denen über den Missbrauch von Netz werk platt-

formen berichtet wurde. Die quantitative Befra gung hat nicht explizit danach 

gefragt, ob das eigene Profil auf einer Netz werk platt form nur für bestätigte 

Freunde einseh bar sei, doch der allgemeiner formulierten Aussage „Bestimmte 

Informa tionen über mich sind nur für meine Freunde bzw. Kontakte zugäng-

lich“ stimmten 58 Prozent der Nutzer von Netz werk platt formen voll und ganz, 

weitere 15  Prozent weit gehend zu. 19  Prozent hingegen gaben an, dass dies 

gar nicht der Fall sei.

Dass die Voreinstel lungen auch in der Nutzung einen Niederschlag finden, 

zeigt ein Befund aus der Repräsentativbefra gung zu den Befragten, deren meist-

 genutzte Community SchülerVZ ist: Die 12- bis 14-jährigen Nutzer stimmen 

der oben genannten Aussage, dass bestimmte Informa tionen nur für Freunde 

einseh bar sind, zu 87  Prozent voll und ganz oder zumindest weit gehend zu, 

während dies bei den 15- bis 17-Jährigen nur 65  Prozent sind. Die ent spre-

chende Voreinstel lung für bis 14-Jährige und ab 14-Jährige spiegelt sich in 

diesem Ergebnis wider.

6.1.3 Publizieren, gruppen bezogene und 
interpersonale Kommunika tion

Von den drei hier behandelten Platt formen erlaubt nur MySpace das Publizieren 

im oben (Abschnitt  3.3.3) definierten Sinn: das Zur-Ver fügung-Stellen von 

Inhalten für ein Publikum, das über die Platt form hinaus reicht. Inhalte auf 

SchülerVZ und StudiVZ sind nur für registrierte Mitglieder der jeweiligen 

Platt form sicht bar, sodass es sich stets um gruppen- bzw. netz werk bezogene 

Kommunika tion handelt.

Allen drei Platt formen ist gemeinsam, dass Nutzer Fotos auf die Platt form 

hochladen, in Alben organisieren und an ihr Profil koppeln können. Zudem ist 

es möglich, befreundete Personen, die sich auf Bildern des Nutzers befinden, 

zu ver linken; von dem Foto kann dann direkt auf die Profilseite der ver linkten 

Person zu gegriffen werden. MySpace bietet weitere Optionen an, Inhalte auf 
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dem eigenen Profil bereit zustellen: Nutzer haben die Möglich keit, einen eige-

nen Blog einzu richten, dessen Einträge auf der Profilseite ver linkt sind, sowie 

Videos oder Musikstücke aus anderen Profilen (insbesondere von Musikern 

bzw. Bands, s. o.) einzu binden. Eine proaktive Kontrolle der hochgeladenen 

Inhalte erfolgt nicht, doch Inhalte oder Profile, die gegen die AGBs oder den 

Ver haltens kodex ver stoßen (z. B. die Ver öffent lichung von Nackt aufnahmen), 

können gelöscht werden. Beide Platt formen ver trauen dabei auf die Nutzer-

gemein schaft, indem sie die Funktion bereit stellen, bestimmte Inhalte oder 

auch „Betrüger profile“ den Betreibern zu melden.

Gruppen bezogene Kommunika tion im engeren Sinn findet auf allen Platt-

formen einer seits in Form von Kommentaren auf Profilseiten oder zu hoch-

geladenen Fotos, anderer seits in Form der Gruppen statt. Die Nutzer haben die 

Möglich keit, Gruppen zu allen erdenk lichen Themen und Interessen gebieten 

(z. B. „Au-pair in Brüssel“) zu gründen und zu ver walten, bzw. in eine solche 

einzu treten. Innerhalb dieser Gruppen existiert dann eine Forums funk tion, 

d. h. es können Diskussionen zu ver schiedenen Themen eröffnet, Beiträge er-

stellt sowie er gänzend Fotos hochgeladen werden.82

Für die Kommunika tion innerhalb des eigenen Netz werks stehen weitere 

Möglich keiten zur Ver fügung. MySpace bietet eine „Bulletin“-Funktion an, 

mit der sich Nachrichten an alle bestätigten Kontakte ver senden lassen; zudem 

können Bilder oder Videos ein gebunden werden. Der Bulletin-Versender kann 

auch fest legen, ob andere Nutzer das Bulletin kommentieren können. Die 

Kommentare sind dann für alle Nutzer sicht bar, die das Bulletin empfangen 

haben. Alle drei Platt formen sehen auch eine Variante des „Microblogging“ 

vor: Nutzer können in einem Textfeld eine kurze Nachricht über ihren momen-

tanen Zustand bzw. ihre momentane Aktivität ein geben, die auf der Profilseite 

des Nutzers an gezeigt wird. Zudem ent halten die Start- bzw. Profilseiten eine 

Übersicht aller Status meldun gen aus dem eigenen Netz werk, sodass auf einen 

Blick ersicht lich wird, was bestätigte Kontakte gerade tun oder denken.

Für die Individual kommunika tion schließ lich stehen auf allen Platt formen 

Dienste zur Ver fügung, mit denen analog zur E-Mail asynchrone Nachrichten 

zwischen Nutzern aus getauscht werden können. SchülerVZ und StudiVZ bieten 

zudem mit dem „Plauderkasten“ eine dem Instant Messaging ver gleich bare 

Funktion, die die synchrone chatartige Kommunika tion zwischen bereits be-

freundeten Nutzern zulässt. MySpace hat keine derartige Funktion integriert, 

bietet aber in Koopera tion mit Skype einen Instant Messenger an, der gesondert 

installiert werden muss und die Kommunika tion mit dem Kontakt netz werk 

82 Tatsäch lich sind nicht alle Gruppen auch auf themati schen Austausch an gelegt. Nutzer können Gruppen 

auch einzig deswegen gründen oder ihnen beitreten, um den Gruppen titel im eigenen Profil anzeigen zu 

lassen und sich so zusätz liche Optionen des Identitäts managements und der Erweite rung von Profil-

vorgaben zu eröffnen. In welchem prozentualen Ver hältnis „echte“ Diskussions gruppen zu solchen rein 

identitäts markierenden Gruppen stehen, lässt sich nicht ab schließend klären.
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der Platt form unter stützt. Eine Besonder heit der VZ-Platt formen wiederum ist 

das „Gruscheln“  – ein Neologismus aus „Grüßen“ und „Kuscheln“, der für 

eine spezifi sche Form des virtuellen Grüßens steht: Wenn ein Nutzer einen 

anderen gruschelt, er scheint auf dessen persön licher Start seite ein ent spre-

chender Hinweis. Diese Form der Kontakt aufnahme ist standardmäßig auch 

zwischen Nutzern möglich, die einander nicht als Kontakte bestätigt haben, 

kann aber in den Privatsphäreop tionen auf die eigenen Freunde beschränkt 

werden. Alle Platt formen bieten zudem die Möglich keit, andere Nutzer explizit 

zu „ignorieren“, d. h. ihnen keine Möglich keit zu geben, Kontakt aufzu nehmen.

6.1.4 Informations suche, -erschließung und -bewer tung

Informations management wird auf den drei Platt formen in unter schied licher 

Weise unter stützt: Alle bieten die Möglich keit, sich auf der Start seite (SchülerVZ 

und StudiVZ) bzw. der eigenen Profilseite (MySpace) anzeigen zu lassen, welche 

Aktivitäten die Mitglieder des eigenen Kontakt netz werkes in jüngerer Zeit 

getätigt haben. Dadurch wird eine Form von „Awareness“, von Aufmerksam-

keit bzw. Transparenz innerhalb eines sozialen Netz werks geschaffen, das 

die Lebendig keit der Platt form erhöht. Zudem werden dort neu ein gegangene 

Nach richten oder Kommentare an gezeigt (die man auch per E-Mail abonnieren 

kann); MySpace bietet zusätz lich die Option, Blogs anderer Nutzer zu abonnie-

ren und so über Aktualisie rungen auf dem Laufenden gehalten zu werden.

Die Recherche nach anderen Nutzern, Gruppen oder (bei MySpace) nach 

Musik und Videos wird durch interne Suchfunk tionen unter stützt, wobei auch 

die Antwort vorgaben der Profilfelder zur Einschrän kung genutzt werden kön-

nen (z. B. indem gezielt nach bestimmten Studien fächern oder nach Beziehungs-

status gesucht wird). Für die Musik- und Videobereiche bietet MySpace zudem 

redaktionelle Orientie rung, indem bestimmte Künstler auf den Start seiten der 

jeweiligen Bereiche gefeaturet werden. Im Videobereich werden die popu-

lärsten Videos in Ranglisten bzw. Charts präsentiert, wobei meist gespielte, 

meist kommentierte und best bewertete Videos jeweils gesondert auf geführt sind. 

Außerdem hat der Nutzer die Möglich keit, ein Video als positiv oder negativ 

zu bewerten, sowie den Link zum Video durch einen Klick an andere Nutzer 

per Bulletin oder an andere Social Web-Angebote wie Delicious oder Digg zu 

über mitteln. Im Musik bereich stehen Charts getrennt für Künstler ohne Ver-

trag, Independent- sowie Major-Künstler zur Ver fügung.

6.1.5 Zusammen fassende Diskussion

Im öffent lichen Diskurs gelten Netz werk platt formen wie SchülerVZ, StudiVZ 

und MySpace als prototypi sche Anwen dungen für die Internetnut zung von 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen, an denen sich die ver änderten Nutzungs-
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praktiken, aber auch mögliche Risiken des Social Web besonders ver deut lichen. 

Die empiri schen Studien haben gezeigt, dass diese Einschät zung gerecht fertigt 

ist: Netz werk platt formen haben im Online-Repertoire der 12- bis 24-Jährigen 

eine Schlüsselposi tion inne, weil sie in besonderem Maße auf das Identitäts- 

und Beziehungs management zu geschnitten sind, das in diesen Alters gruppen 

eine zentrale Rolle spielt.

Die Kommunikations architektur der betrach teten Platt formen weist zahl-

reiche Ähnlich keiten, aber auch einige Unterschiede auf, die sich auf die Nut-

zungs praktiken und ihre Konsequenzen aus wirken. Gemeinsam ist SchülerVZ, 
StudiVZ und MySpace, dass sie eine Form der „standardisierten Selbst darstel-

lung“ er zwingen, um am sozialen Leben der jeweiligen Platt form über haupt 

teilhaben zu können. Nutzer müssen bei der Registrie rung ver schiedene Aspekte 

ihrer Person preis geben, und sie müssen sich dabei zu einem gewissen Grad 

an den Vorgaben der Profilmasken aus richten, die bestimmte Merkmale ab-

fragen bzw. Kategorien für die Selbst darstel lung vor geben. Wie dargestellt, 

variieren die anzu gebenden Informa tionen im Detail, doch es geht letzt lich 

darum, das eigene Selbst auf bestimmte Eigen schaften und Profilfelder zu 

komprimieren.

Dieser Aspekt der standardisierten Masken für das Identitäts management 

kann mit dem Bedürfnis der jugend lichen Nutzer gruppen in Konflikt geraten, 

ihre eigene, d. h. individuelle, persön liche und spezifi sche Identität auf den 

Platt formen auszu drücken und sicht bar machen zu wollen. Hier zeigen sich 

deut liche Unterschiede zwischen den betrach teten Platt formen: Der Software-

Code von SchülerVZ und StudiVZ gibt ein ver gleichs weise starres Raster auf 

den Profilseiten vor, sodass sich der Spiel raum für die individuelle Selbst dar-

stel lung insbesondere im Beitritt zu Gruppen äußert, deren Bezeich nungen dem 

eigenen Profil eine besondere Note geben können. Profilseiten auf MySpace 

sind demgegenüber deut lich freier gestalt bar. Die Platt form gestattet nicht nur 

die Nutzung unter Pseudonym, sondern bietet auch eine Reihe von Möglich-

keiten, die eigene Profilseite mit unter schied lichen Design vorlagen zu ver-

sehen oder sogar die Anord nung der Profilelemente, Hintergrundfarben u. Ä. 

komplett selbst zu gestalten. Zudem können dort Videos oder Musik dateien 

ein gebettet werden, was bei SchülerVZ und StudiVZ nicht möglich ist.83

MySpace ist anders als SchülerVZ und StudiVZ deut lich stärker auf den 

künstleri schen, insbesondere musikali schen Bereich aus gerichtet: Während 

Letztere in ihren Nutzungs bedin gungen authenti sche und an einzelne Personen 

gebundene Profile voraus setzen, können auf MySpace auch Musiker und Bands 

ihre eigenen Seiten einrichten und Audio- oder Videodateien ver öffent lichen. 

83 In der qualitativen Befra gung nennen manche Jugend liche statt MySpace die Platt form Netlog, die sie 

auf grund gestalteri scher Freiheiten dem als starr und unflexibel ein geschätzten Angebot von SchülerVZ 

bzw. StudiVZ vor ziehen.
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Somit ent steht dort ein neuer Distributions kanal für künstleri sche Werke, aber 

auch ein Raum für die Beziehungs pflege zwischen Künstlern und Fans einer-

seits sowie unter Fans anderer seits (vgl. Beer 2008). Wie in den Gruppen-

diskussionen deut lich geworden ist, nutzen jugend liche MySpace-Anwender 

die Möglich keit, über die Platt form Musik von favorisierten oder bislang un-

bekannten Künstlern zu rezipieren und bei Gefallen auf dem eigenen Profil 

einzu binden. Aus Sicht der Künstler ist MySpace hingegen eine potenziell 

sehr wertvolle Platt form, um neue Hörer bzw. Fans zu gewinnen.

Eine bedeutsame Spannung existiert zwischen der Privatsphäre bzw. per-

sön lichen Sphäre der Nutzer sowie der Öffentlich keit, die mithilfe der Platt-

formen hergestellt wird. Für externe Beobachter er scheint oft bereits das 

Offen  legen bestimmter persön licher Merkmale (wie Beziehungs status oder 

persön licher Vorlieben) auf Netz werk platt formen als Preis geben der eigenen 

Privatsphäre; dieses Ver halten ist jedoch aus der kommunikativen Situa tion 

heraus nachvollzieh bar: Nur durch das Ausfüllen eines eigenen Profils können 

Jugend liche an der Nutzer gemein schaft teilhaben, sich ihrer eigenen Identität 

und ihres Status innerhalb des Geflechts der online ab gebildeten er weiterten 

Peer-Group bewusst werden und die Möglich keit der Kommunika tion mit den 

eigenen Freunden und Bekannten eröffnen. Zu den eher statischen Elementen 

des eigent lichen Profils treten die eher dynami schen Informa tionen, die sich in 

„Aktivitäts felder“ eintragen lassen und einen Einblick in momentane Stimmun-

gen oder Zustände geben. In der Aggrega tion über das eigene soziale Netz-

werk hinweg ent steht so eine sich beständig wandelnde Moment aufnahme, 

was Freunde und Bekannte gerade denken, fühlen und erleben.

Das Problemati sche im Hinblick auf die Privatsphäre ist, dass diese Prak-

tiken unter besonderen techni schen Bedin gungen statt finden, da die auf den 

Netz werk platt formen ab laufenden Kommunika tionen persistent, durch such bar, 

kopier bar und standardmäßig auch für andere Nutzer sicht bar sind.84 Diese 

Elemente der Kommunikations situa tion gehen im alltäg lichen Umgang oft 

unter; insbesondere die Reichweite der eigenen Selbst darstel lung im Profil, 

der hochgeladenen Fotos oder der Kommentare auf anderen Nutzer profilen 

wird an gesichts eines „unsicht baren Publikums“ oft unter schätzt: Der Kreis 

derjenigen Nutzer, die Zugriff auf bestimmte Informa tionen haben, ist nicht 

wirk lich ab schätz bar, sofern keine Einschrän kung auf bestätigte Kontakte vor-

 genommen wird. Problematisch er scheint in dieser Hinsicht, dass die betrach-

teten Platt formen in ihren Standardeinstel lungen die jeweils weitest gehenden 

Optionen der Sicht bar keit von Profilelementen bzw. der Kontakt aufnahme 

vor  sehen. Für jüngere Jugend liche sind auf grund von Selbst verpflich tungen 

die Voreinstel lungen restriktiver gesetzt, doch er scheint es im Hinblick auf 

84 Vgl. zu diesen Merkmalen Boyd 2009.
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den Schutz der Privatsphäre unabhängig vom Alter sinn voller, generell die 

maximale Privatsphäre als Voreinstel lung zu wählen und die Nutzer selbst 

ent scheiden zu lassen, welche Bereiche sie freigeben.

Privatsphärerelevant ist auch der Umstand, dass sowohl auf MySpace als 

auch auf SchülerVZ und StudiVZ Nutzer die Einstel lung vornehmen können, 

dass ihr eigener Besuch auf fremden Profilseiten für den Inhaber nicht an-

gezeigt wird. Genau dadurch wird das Publikum unsicht bar  – dem Profil-

inhaber bleibt ver borgen, wer alles auf das eigene Profil zugreift, sofern sich 

die Besucher nicht über Kommentare oder persön liche Nachrichten zu er-

kennen geben. Speziell bei SchülerVZ täuscht zudem die von Anbieterseite 

formulierte Vorgabe, dass nur Schüler auf der Platt form registriert sein dürfen, 

über den wahren Publikums kreis hinweg. Der Anteil von gefälschten Profilen 

lässt sich zwar nicht quantifizieren, doch ist plausibel anzu nehmen, dass eine 

Vielzahl von Erwachsenen auf der Platt form ver treten ist, wobei darunter 

sowohl un bekannte Personen als auch bekannte Personen, also Eltern oder 

Lehrer ver treten sein können.85

Beim Umgang mit Netz werk platt formen konfligieren somit eine Reihe von 

Perspektiven, Erwar tungen und Normen. Die Jugend lichen nehmen die per-

sön  lichen Öffentlich keiten auf Netz werk platt formen als eigenen und selbst-

bestimmt ange eigneten Raum wahr, eben als „My Space“. Die Leiterwar tung, 

unter Umständen auch die soziale Ver pflich tung ist, dort innerhalb eines er-

weiterten sozialen Umfelds von Gleichaltrigen präsent zu sein, sich darzu-

stellen und zu unter halten. Dem stehen die Bedenken der Erwachsenen welt 

gegen über, die sich um die Preis gabe persön licher Informa tionen und die Ein-

schrän kung der Privatsphäre sorgen. Jugend liche nehmen diese Befürch tungen 

zum einen über die medialen Diskurse zum „Daten exhibitionismus“, zum 

ande ren über Interven tionen besorgter Eltern und Lehrer wahr. Diese Proble-

matisie rung der eigenen Internetnut zung prägt einer seits das eigene Ver halten, 

sodass beispiels weise Privatsphäre-Einstel lungen geändert oder unerwünschte 

Kontakt versuche und problemati sche Inhalte an die Betreiber gemeldet werden. 

Anderer seits korrespondieren die Warnun gen nicht immer mit der eigenen 

Wahrneh mung der Kommunikations situa tion, denn der Großteil der alltäg-

lichen Nutzungs erfah rung spielt sich innerhalb des er weiterten Freundes- und 

Bekannten kreises ab. Die Reichweite der eigenen persön lichen Öffentlich keit 

wird dabei jedoch systematisch unter schätzt, weil nur schwer ab schätz bar ist, 

85 Während die Präsenz von Eltern oder Lehrern von den Jugend lichen als Einbruch in ihre Privatsphäre 

auf gefasst werden mag, gehört die Gefahr, dass Jugend liche im Internet von un bekannten Erwachsenen in 

missbräuch licher Absicht kontaktiert werden, zu denjenigen Risikobereichen, die auch im öffent lichen 

Diskurs als besonders dring lich an gesehen werden (vgl. Livingstone/ Haddon 2009). Allerdings ist der 

Anteil von Erwachsenen, die sich –  ob in wohlmeinender oder problemati scher Absicht  – in Online-

Diensten jünger aus geben, nicht durch belast bare empiri sche Zahlen beziffer bar, da Befra gungen zu starke 

Ver zerrungs tendenzen auf weisen. 
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wie groß der Personen kreis tatsäch lich ist, der Zugang zu den eigenen Daten, 

Aktivitäten und Äußerun gen hat – dies betrifft nicht nur andere Nutzer, son-

dern auch die Betreiber der Platt formen, die eine buchstäb lich unüberschau bare 

Menge an persön lichen Daten ihrer Nutzer sammeln.

Abschließend sei zur Differenzie rung zwischen konkreten Netz werk platt-

formen an gemerkt, dass ver schiedene Platt formen offen bar in unter schied-

lichem Maße mit negativen Erfah rungen einher gehen. Anhand des oben (siehe 

Kap. 4.1.5) gebildeten Summen index für Risiko erfah rung ergibt sich der Be-

fund, dass Nutzer von StudiVZ am wenigsten über negative Erfah rungen 

berichten (Index: 0,30; n = 91), Nutzer von SchülerVZ folgen an zweiter Stelle 

(0,47; n = 138). Deutlich höher liegen die Werte für die Gruppe derjenigen, für 

die eine bevor zugte Community nicht auszu machen ist, weil ver schiedene 

gleich häufig genutzt werden (0,82; n = 146). Weitere Werte lassen sich sinn-

voll nur für drei weitere Communities bestimmen, für die Antworten von 

mindestens 20 Befragten vor liegen: Wer-kennt-wen? (0,70; n = 26), Lokalisten 

(0,99; n = 23), MySpace (0,81; n = 22). Die hier dokumentierten signifikanten 

Unterschiede legen nahe, dass diejenigen Nutzer, die sich in den beiden VZ-

Communities bewegen, eine geringere Wahrscheinlich keit auf weisen, negative 

Erfah rungen mit dem Internet zu machen.

6.2 Instant Messaging

6.2.1 Überblick

Dieser Abschnitt stellt die beiden Instant-Messaging-Dienste ICQ und Windows 
Live Messenger/ MSN vor (vgl. Tabelle 6.6). Beide Anwen dungen zur synchro-

nen interpersonalen oder gruppen bezogenen Kommunika tion werden schon 

seit zehn Jahren und länger an geboten: ICQ wurde Mitte 1998 von AOL über-

nommen, während der 1999 von Microsoft gestartete Dienst MSN Messenger 

seit Ende 2005 als Windows Live Messenger weiter geführt wird. Offizielle 

Nutzer zahlen lassen sich nur schwer ab schätzen; die Anzahl der welt weit regis-

trier ten Nutzer liegt bei beiden Angeboten wohl im dreistelligen Millionen-

bereich, darunter mehrere Millionen deutscher Nutzer. Allerdings lässt sich 

daraus nicht auf die tatsäch liche aktive Nutzung schließen, da Mehrfach-

registrie rungen üblich sind und eine un bekannte Anzahl inaktiver Konten 

existiert.
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Tabelle 6.6: Ausgewählte Instant-Messaging-Dienste im Überblick

Name ICQ Windows Live Messenger/MSN

URL http://www. icq. com http://messenger. live. de

Betreiber ICQ LLC Microsoft Corpora tion, Redmond

Eigentümer Time Warner/AOL, New York Microsoft Corpora tion, Redmond

Existiert seit November 1996 Dezember 2005 (Vorgänger MSN: 
Juli 1999)

Nutzer Aktive Nutzer (05/2008)1 30 Mio. (welt weit), 
8,6 Mio. (BRD)1

Registrierte Nutzer (04/2008)2

300 Mio. (welt weit)
7 Mio. (BRD)

Selbstbe-
schreibung

„ICQ is a personal communication tool that 
allows users to meet and interact through 
instant messaging services such as text, 
voice, video and VoIP as well as various 
 entertainment and community products.“

„Mit Windows Live Messenger 
können Sie einfacher denn je mit den 
Personen, die Ihnen wichtig sind, in 
Kontakt bleiben.“

1  http://www. prcenter. de/ ICQ-feiert-30-Millionen-aktive-Nutzer-Im-Maerz-2008-wurden-weltweit-
fast-12-Milliarden-Nachrichten-durch-ICQ-verschickt-und-empfangen-.19675. html     2  Quelle: http://
de. wikipedia. org/wiki/ Windows_ Live_ Messenger

Der Repräsentativbefra gung lässt sich ent nehmen, dass etwa die Hälfte der 

12- bis 24-Jährigen zumindest einmal pro Woche ICQ nutzt, etwa ein Viertel 

gehört zu den regelmäßigen Nutzern von MSN (vgl. Tabelle 6.7).86 Dabei gibt 

es kaum Unterschiede zwischen den Geschlechtern sowie zwischen Jugend-

lichen mit unter schied licher formaler Bildung, sieht man davon ab, dass ein 

etwas höherer Anteil der Haupt schüler zu den regelmäßigen Nutzern von MSN 

gehört. Unter den 15- bis 20-Jährigen ist die regelmäßige Nutzung etwas 

stärker ver breitet, bei den Über-20-Jährigen sinkt der Anteil dagegen deut lich 

ab. In Bezug auf die einzelnen Internetnutzer typen fällt ins Auge, dass Aktive 
Informations manager beide Dienste deut lich über proportional häufig nutzen; 

Netz werker und insbesondere Spieler vor allem zu den sehr aktiven Nutzern 

von ICQ gehören.

86 Diese beiden Gruppen über lappen sich teil weise; etwa 15  Prozent aller Befragten nutzen beide Dienste 

zumindest einmal die Woche.
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Tabelle 6.7: Regelmäßige Instant-Messaging-Nutzer (mind. 1 ×/ Woche; in %)

Name ICQ Windows Live Messenger/MSN

Gesamt 49,1 24,7

Männer 50,9 22,3

Frauen 47,2 27,4

12- bis 14-Jährige 48,1 24,4

15- bis 17-Jährige 59,5 32,7

18- bis 20-Jährige 56,9 28,1

21- bis 24-Jährige 37,0 16,5

Formale Bildung (derzeit oder ehemals besuchter Schultyp)
Haupt schule 50,0 30,8

Realschule 47,6 20,5

Gymnasium 49,7 24,9

Internetnutzer typen
Wenignutzer 32,8 15,7

Netz werker 58,9 28,0

Aktive Informations manager 62,5 44,3

Spieler 65,3 22,4

6.2.2 Identitäts- und Beziehungs management

Sowohl ICQ als auch MSN sind keine originären webbasierten Dienste, son-

dern werden in der Regel über ein eigens zu installierendes Programm – den 

Instant-Messaging-Client – bedient. Allerdings besteht eine starke Kopplung 

an die korrespondierenden Webseiten bzw. -portale, weil sich Nutzer dort den 

Client herunter laden und registrieren können. Zudem wird bei der Registrie-

rung eine Profilseite an gelegt, sodass ICQ und MSN auch Elemente von Netz-

werk platt formen auf weisen.

Die Profilseite eines Nutzers von ICQ ent hält zumindest die eindeutige 

(und automatisch zu gewiesene) ICQ-Nummer sowie einen frei wähl baren 

Spitz  namen; diese Informa tionen sind grundsätz lich im Netz sicht bar, auch 

für nicht registrierte Mitglieder. Das Profil kann mit einem Foto und zusätz-

lichen Informa tionen gefüllt werden, wobei ver schiedene Kategorien („Persön-

liche Details“, „Über“, „Adresse“, „Persön liche Interessen“ und „Arbeit“) vor-

gegeben sind. Bei den meisten Kategorien ist es dem Nutzer möglich, einen 

selbst gewählten Text einzu geben, nur bei einigen (z. B. Geschlecht) ist zwischen 

vor gegebenen Antwortmöglich keiten zu wählen. Des Weiteren hat der Nutzer 

die Möglich keit, „Dating-Details“ anzu geben und damit kurze Angaben über 

seine Vorstel lungen bezüg lich der Partnersuche zu machen. Angezeigt werden 

auf der Profilseite eben falls die Gruppen, in denen ein Nutzer Mitglied ist 

sowie die Freunde, die ein Nutzer auf den Platt formseiten hat. Eine grafische 

Gestal tung bzw. Anpas sung der Profilseiten ist nicht möglich.

Mit der Umbenen nung von MSN zu Windows Live Messenger wurde der 

Instant-Messaging-Dienst von Microsoft mit der Platt form „Windows Live“ 
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ver bunden, die daneben noch zahl reiche weitere Angebote wie einen Web-

mailer, einen Kalender oder eine Fotoplatt form ent hält, auf die hier nicht im 

Einzelnen ein gegangen werden kann. Die Registrie rung erfolgt mittels einer 

E-Mail-Adresse sowie der Angabe von Vor- und Nachname; Letztere bilden 

auch den Profilnamen, wobei der Nachname auf Wunsch aus geblendet werden 

kann. Die Profilseite auf Windows Live ent hält u. a. die Liste der bestätigten 

Kontakte, Kommentare von anderen Nutzern sowie persön liche Informa tionen. 

Letztere können teil weise anhand vor gegebener Kategorien aus gewählt, bei 

den meisten Merkmalen aber frei an gegeben werden. Als Mindestinforma tion 

wird auf der Profilseite der Vorname eines Nutzers an gezeigt. Eine gesonderte 

und umfang reichere Variante des Profils ist der „Space“, den Nutzer auf 

Wunsch aktivieren und z. B. mit einem Blog oder mit Fotoalben bestücken 

können.

Sowohl bei ICQ als auch bei MSN besteht das Beziehungs management im 

engeren Sinn darin, andere Nutzer in die Kontakt liste des Messengers aufzu-

nehmen. Die Suche und das Kontaktieren anderer Nutzer kann ent weder aus 

dem Messenger-Client selbst oder auf der Webseite geschehen; die Kontakt-

anfrage muss vom kontaktierten Nutzer bestätigt werden. Bestätigte Kontakte 

lassen sich anschließend nach ver schiedenen vor gegebenen oder selbst gewähl-

ten Kategorien differenzieren; sie werden in einer Liste an gezeigt, wobei zu-

sätz lich die Informa tion einseh bar ist, ob die betreffende Person derzeit gerade 

online ist oder nicht.

Zum Schutz der Privatsphäre lassen sich ver schiedene Einstel lungen vor-

nehmen, wobei an gesichts der Kopplung von Profil und Messenger-Client 

zwischen diesen beiden „privatsphärerelevanten Orten“ zu unter scheiden ist. 

Bei ICQ können beispiels weise auf der Profilseite bestimmte Bereiche (wie 

Kommentare oder die Freundes liste) aus geblendet werden; beim Messenger 

selbst lassen sich drei Stufen der Privatsphäre wählen: (1) Alle Daten sind für 

alle anderen Nutzer freigegeben; (2) Telefon nummer und E-Mail-Adresse sind 

geschützt; (3) alle Details sind geschützt und nur von Freunden einseh bar. 

Zudem lassen sich hier bestimmte Nutzer blockieren, sodass diese keine Nach-

richten mehr senden können.

Auch auf Windows Live existieren ver schiedene Mechanismen, bestimmte 

Profilinforma tionen nur für bestimmte Nutzer gruppen freizugeben (z. B. nur 

die Personen im eigenen Netz werk, bestimmte Kontakt gruppen oder einzeln 

anzu gebende Kontakte). Der Nutzer kann auch fest legen, welche Nutzer grup-

pen den eigenen „Space“ (sofern ein gerichtet) bzw. einzelne seiner Bereiche 

an gezeigt bekommen. Im Messenger-Client kann an gegeben werden, welche 

Nutzer aus der eigenen Kontakt liste Nachrichten schicken bzw. den Online-

Status einsehen können; zudem lassen sich andere Nutzer blockieren. Beide 

Messenger-Dienste bieten die Möglich keit, mithilfe einer kurzen Notiz oder 

einem Icon die aktuelle Stimmung zu beschreiben; diese Informa tion ist für 
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alle anderen Kontakte eines Nutzers sicht bar. Bei MSN lässt sich diese Funk-

tion mit externen Anwen dungen wie beispiels weise dem Windows Media Player 

oder iTunes synchronisieren, sodass das gerade vom Nutzer gehörte Lied an-

gezeigt wird.

6.2.3 Publizieren, gruppen bezogene und 
interpersonale Kommunika tion

Im Zentrum der beiden Instant-Messaging-Dienste steht die interpersonale 

Kom munika tion, das heißt der synchrone Austausch von Nachrichten mit ande-

ren Nutzern. Neben textbasierten Konversa tionen unter stützen beide Dienste 

inzwischen auch Voice- und Videochats, sofern die techni sche Ausrüs tung 

(Headset und/oder Webcam) vor handen ist. Zudem lassen sich Dateien über 

den Messenger ver schicken. ICQ bietet zusätz lich noch weitere Optionen, 

beispiels weise kleinere Spiele (wie z. B. Vier Gewinnt) oder das Ver senden 

von animierten Gruß karten an eigene Kontakte.

Sieht man von Gruppen chats ab, an denen mehrere Nutzer in einer Art 

„Konferenz“ teilnehmen können, sind gruppen bezogene Kommunika tion und 

das Publizieren von Inhalten bei ICQ über haupt nicht, bei MSN nur auf dem 

begleitenden webbasierten Portal möglich. Dort bzw. im „Space“ von Windows 

Live können Nutzer beispiels weise Fotos hochladen, Blogs einrichten, themen-

spezifi sche Gruppen gründen oder die Profilseiten anderer Nutzer kommen-

tieren.

6.2.4 Informations suche, -erschließung und -bewer tung

Da Instant-Messaging-Dienste den Schwerpunkt auf interpersonale Kommuni-

ka tion legen, beziehen sich Recherchen in aller Regel auf die Suche nach 

anderen Nutzern und nicht nach spezifi schen Inhalten. Hierfür stehen sowohl 

bei ICQ als auch bei MSN Funktionen zur Ver fügung, mit deren Hilfe Nutzer 

nicht nur in ihrer Kontakt liste, sondern anhand eines Namens, einer ICQ-Num-

mer oder anhand bestimmter Profilangaben (z. B. Interessen oder Familien -

stand bzw. Beziehungs status) andere Personen aus findig machen können. Die 

Inhalte der Profilseiten (wie Blogs oder Fotoalben) auf den korrespondierenden 

Platt formen lassen sich eben falls durch suchen oder mithilfe von Kategorien 

er schließen. ICQ bietet zusätz liche Filtermechanismen, beispiels weise Listen 

von populären Blogs oder frei vergeb bare Schlagworte.
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6.2.5 Zusammen fassende Diskussion

Instant-Messaging-Dienste sind in den Nutzungs repertoires der Jugend lichen 

und jungen Erwachsenen ähnlich zentral wie Netz werk platt formen, werden im 

öffent lichen Diskurs allerdings nicht annähernd so stark thematisiert. Die vor-

genommene Analyse von ICQ und MSN hilft, diese Diskrepanz in der öffent-

lichen Wahrneh mung zu er klären: Es handelt sich hierbei im Kern um inter-

personale Kommunika tion und nicht um eine platt form- oder internet weit 

ein seh bare Selbst darstel lung und Austauschaktivität, wie im Fall von SchülerVZ 

oder MySpace. Zwar sind beide Dienste an webbasierte Portale gekoppelt, wo 

sie auch Elemente des Identitäts managements bieten; dieses wird allerdings 

nur dann relevant, wenn über das öffent lich einseh bare Profil neue Leute ken-

nen gelernt werden sollen. Dies ist allerdings nicht der Regelfall der IM-Nutzung; 

der Nutzungs alltag besteht vielmehr darin, mit dem eigenen sozialen Netz-

werk ad hoc und synchron interpersonal kommunizieren zu können.

Ein zweiter Grund für die geringe Aufmerksam keit, die Instant-Messaging-

Diensten in der Öffentlich keit zukommt, liegt möglicher weise darin, dass es 

sich um einen eigenständigen Dienst handelt, der weder an das World Wide 

Web noch an die E-Mail gekoppelt ist. Dadurch wird die Kommunika tion 

tendenziell für die älteren Genera tionen unsicht bar, die über keine eigene 

IM-Adresse ver fügen und nicht an die kommunikativen Netz werke der Jünge-

ren an geschlossen sind.

In dieser Hinsicht ver bindet ICQ und MSN mehr als sie trennt. Allerdings 

hat die fallstudien hafte Analyse auch Unterschiede deut lich gemacht; Micro-

soft hat seinen Instant-Messaging-Dienst in ein umfassenderes webbasiertes 

Angebot integriert, um Nutzer auch über die situations bezogene interpersonale 

Kommunika tion zu binden und, sofern gewünscht, den eigenen Bekannten- 

oder Freundes kreis zu er weitern. Der ent scheidende Faktor dafür, welcher der 

Dienste genutzt wird, scheint aber die Präsenz von Freunden bzw. Kontakten zu 

sein – als typischer „Netz werk dienst“ wird ein spezifi sches Instant-Messaging-

Angebot umso wertvoller, je mehr potenzielle Kommunikations partner einem 

Nutzer zur Ver fügung stehen.

6.3 Videoplatt formen

6.3.1 Überblick

Der unangefochtene Markt führer unter den Videoplatt formen ist das ameri-

kani sche Angebot YouTube, das Anfang 2005 startete und Ende 2006 von 

Google für etwa 1,6 Milliarden US-$ über nommen wurde (vgl. Tabelle 6.8). 

Genaue Nutzer zahlen sind nicht bekannt, doch Schät zungen gehen davon aus, 
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dass die Platt form Anfang 2009 über 100  Millionen Nutzer pro Monat er-

reichte. Den Nutzer statistiken von Alexa.com zufolge ist YouTube nach Google 

und Yahoo das dritthäufigst genutzte Internetangebot welt weit.87

Im deutsch sprachigen Raum konkurrieren eine Reihe weiterer Platt formen 

mit YouTube, ohne jedoch dessen Reichweite zu er reichen. Als Ver gleichs fall 

wird in diesem Abschnitt die Platt form MyVideo vor gestellt, die im April 2006 

gegründet wurde und seit Juli 2007 im vollständigen Besitz der SevenOne 

Media GmbH ist.88 Sie er reichte Ende 2008 etwa sieben Millionen Nutzer pro 

Monat.

Tabelle 6.8: Ausgewählte Videoplatt formen im Überblick

Name YouTube MyVideo

URL www. youtube. com www. myvideo. de

Betreiber YouTube LLC, San Bruno, CA MyVideo Broadband S. R. L., Bukarest

Eigentümer Google Inc, Moutain View, CA SevenOne Media GmbH, Unterföhring

Existiert seit Februar 2005 April 2006

Nutzer pro 
Monat

USA: 100 Mio. (01/2009)1

D: 16 Mio. (08/2008)2
D: 5,8 Mio. (01/2009)3

Abgerufene 
Videos pro 
Monat

USA: 6,3 Mrd. (01/2009)1

D: 1,5 Mrd. (08/2008)2
D: 210 Mio.4

Visits 
(IVW; 06/2009)

Nicht erfasst 49.304.052

Selbstbe-
schreibung

„YouTube provides a forum for 
people to connect, inform, and 
inspire others across the globe and 
acts as a distribution platform for 
original content creators and 
advertisers large and small.“

„Jeder kann bei MyVideo zum Regisseur 
werden und seine selbst gedrehten Videos 
ins Netz stellen. Das geht ganz einfach und 
funktioniert mit jedem Videoformat. Die ein-
gestellten Videos können an Freunde und 
Familie weiter geleitet werden.“

1  http://www. comscore. com/press/release. asp?press= 2741     2  http://www. comscore. com/Press_ 
Events/Press_ Releases/2008/10/German_ YouTube_ Viewers     3  http://www. agof. de/aktuelle-
rankings.586. de. html     4  http:// is2. myvideo. de/bilder/presse/MyVideo-Faktenblatt. pdf

Die unter schied liche Popularität der beiden Platt formen schlägt sich auch 

in den Daten der repräsentativen Befra gung nieder (vgl. Tabelle 6.9): Mehr als 

zwei Drittel der 12- bis 24-Jährigen besuchen zumindest einmal pro Woche 

YouTube, nur etwa ein Viertel MyVideo. Beide Platt formen werden über pro-

portional von männ lichen Jugend lichen bzw. jungen Erwachsenen, der Alters -

gruppe der 15- bis 17-Jährigen (MyVideo zudem auch von 12- bis 14-Jährigen) 

sowie von Jugend lichen mit niedriger formaler Bildung besucht. Unter den 

Internetnutzer typen finden sich besonders hohe Nutzer zahlen bei den Spielern 

und den Aktiven Informations managern.

87 Vgl. http://www. alexa. com/data /details / traffic_ details /youtube. com [31. 7. 2009]. 

88 Der Konkurrent Clipfish ist im Besitz der RTL-Gruppe, während an Seven load u. a. T-Online und Burda 

beteiligt sind.
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Tabelle 6.9: Regelmäßige Videoplatt form-Nutzer (mind. 1 ×/ Woche; in %)

Name YouTube MyVideo

Gesamt 70,1 27,0

Männer 81,1 38,6

Frauen 58,5 14,8

12- bis 14-Jährige 75,6 44,7

15- bis 17-Jährige 83,1 34,5

18- bis 20-Jährige 72,5 24,2

21- bis 24-Jährige 55,7 13,3

Formale Bildung (derzeit oder ehemals besuchter Schultyp)
Haupt schule 75,0 35,5

Realschule 63,5 27,5

Gymnasium 71,8 23,8

Internetnutzer typen
Wenignutzer 54,3 19,1

Netz werker 78,4 25,7

Aktive Informations manager 83,0 43,2

Spieler 91,8 46,9

6.3.2 Identitäts- und Beziehungs management

Während bei Netz werk platt formen einzelne Nutzer im Zentrum der Aktivitäten 

stehen, er schließen sich die Inhalte von Videoplatt formen vor allem über die 

Seiten einzelner Videos. Beide hier betrach teten Platt formen er lauben es, auch 

als nicht registrierter Nutzer solche Videos anzu sehen, doch um eigene Video-

dateien auf der Platt form einstellen und weitere Optionen der Kommunika tion 

und des Informations managements nutzen zu können, ist eine Registrie rung 

notwendig. Mit der Registrie rung wird automatisch eine Profilseite für den 

Nutzer an gelegt, wobei die ab gefragten persön lichen Informa tionen nicht über-

 prüft werden. Dies ist insbesondere in Bezug auf das Alter bzw. den Zugang 

zu anstößigen Inhalten problematisch (s. u.).

Bei der Registrie rung für YouTube müssen Nutzer ihre E-Mail-Adresse, 

einen Nutzer namen, Herkunfts land, Geschlecht und Geburts datum an geben, 

wobei bis auf den Nutzer namen keine dieser Informa tionen auf der Profil seite, 

die bei YouTube als „Kanal“ bezeichnet wird, sicht bar sein muss. Nutzer 

können ihren Kanal mit einem gesonderten Titel und einer Beschrei bung ver-

sehen, ein Profil bild hochladen, eine Selbst beschrei bung an geben, sowie 

weitere Angaben machen, die dann im Profil an gezeigt werden (z. B. Name, 

Beruf, Stadt oder eigene Homepage). Neben diesen persön lichen Informa tionen 

ent hält die Profilseite eine Reihe weiterer Bereiche, in denen die Aktivitäten 

des Nutzers sicht bar gemacht werden (vgl. Abbil dung 6.3): Zunächst werden 

hier die vom Nutzer hochgeladenen Videos an gezeigt, wobei die Reihen folge 

manuell fest gelegt oder anhand der Kriterien „Meist gesehen“ und „heiß 

diskutiert“ gefiltert werden kann. Eines dieser Videos kann auf dem Profil als 
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Abbil dung 6.3: Profilseite eines YouTube-Nutzers
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„an gesagtes Video“ in besonders exponierter Lage und größer als die übrigen 

Videos er scheinen.

Daneben kann ein Nutzer seine „Playlists“ auf dem Profil anzeigen lassen; 

dabei handelt es sich um Zusammen stel lungen von (eigenen oder fremden) 

Videos, die mit Titeln und Beschrei bungen ver sehen und direkt hintereinander 

ab gespielt werden können. Eine der Playlists kann zudem als „Videolog“ 

ver wendet werden, das eben falls gesondert auf dem Profil an gezeigt wird. 

Weitere Informa tionen auf der Profilseite umfassen die Liste der er haltenen 

Profil-Kommentare, die Liste der bestätigten Kontakte sowie eine Liste von 

Abonnenten des eigenen Kanals und der vom Nutzer abonnierten Kanäle. Im 

Bereich „letzte Aktivitäten“ können die letzten Aktionen des Nutzers nach-

verfolgt werden, z. B. Bewer tungen oder Kommentare für andere Videos. Unter 

dem Punkt „Kanaldesign“ kann der Nutzer ver schiedene Anpas sungen und 

Einstel lungen bezüg lich des Layouts seines Kanals vornehmen, so z. B. die 

Hintergrundfarbe ändern, ein spezifi sches Hintergrundbild aus wählen oder 

bestimmte Bereiche ein- bzw. aus blenden.

Bei der Registrie rung für MyVideo müssen Nutzer ihre E-Mail-Adresse, 

einen Nutzer namen, Land und Post leitzahl, Geschlecht und Geburts datum 

an geben, wovon im Profil zumindest Alter, Geschlecht und Nutzer name 

obliga torisch an gezeigt werden (vgl. Abbil dung  6.4). Zusätz lich zu diesen 

Angaben können Nutzer ein Profil bild hochladen und weitere Informa tionen 

in der Rubrik „Über mich“ ver öffent lichen, darunter z. B. Angaben zum Be-

schäftigungs verhältnis, zum Familien stand oder zu Interessen wie „Musik“, 

„Bücher“ und „Lieblings filme & TV Shows“. Daneben ent hält die Profilseite 

Auszüge aus der Liste der vom Nutzer hochgeladenen Videos, aus den be-

stätigten Kontakten, den Gruppen, in denen der Nutzer Mitglied ist, sowie 

dem Gästebuch, in dem andere registrierte Nutzer Kommentare hinterlassen 

können. Diese Funktionen sind über Navigations reiter am Kopf des Profils 

gesondert zu er reichen. Anders als YouTube bietet MyVideo keine Möglich-

keit, das Erscheinungs bild des Profils individuell zu gestalten oder z. B. die 

Anord nung und Sicht bar keit von Feldern zu ver ändern.

Hinsicht lich des Beziehungs managements bieten beide Platt formen zwei 

Varianten: die reziproke Beziehung zu anderen Nutzern, die als Freunde hin-

zu gefügt werden (wobei die Kontaktanfrage bestätigt werden muss), sowie das 

einseitige Abonnement, das keine Bestäti gung vor sieht. Letztere Variante 

dient vor allem dazu, über neu ein gestellte Videos der abonnierten Kanäle 

benachrichtigt zu werden, während die bestätigten Kontakte auch für Privat-

sphäre-Einstel lungen nutz bar gemacht werden können.

Sowohl bei YouTube als auch bei MyVideo sind Videos und Profilseiten 

standardmäßig auch für nicht registrierte Nutzer sicht bar. Allerdings lassen 

sich einzelne Videos als „privat“ kennzeichnen, sodass nur bestätigte Kontakte 

Einblick haben können. Zudem können einzelne Nutzer geblockt werden, um 
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ihnen den Zugriff auf das eigene Profil bzw. die eigenen Videos zu ver wehren. 

Die Kommentarfunk tion zu Videos bzw. auf der eigenen Profilseite im Gäste-

buch kann völlig deaktiviert oder auf die bestätigten Kontakte beschränkt 

werden. YouTube bietet noch zusätz liche detaillierte Einstel lungen für die 

eigene Privatsphäre; so kann der Zugang zu Videos auch nur aus gewählten 

Abbil dung 6.4: Profilseite eines MyVideo-Nutzers
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Freunden aus der Kontakt liste (anstatt der gesamten Liste) ermög licht werden, 

und nahezu alle Elemente der eigenen Profilseite (z. B. letzte Aktivitäten, Play-

lists oder hochgeladene Videos) können auch aus geblendet werden.

6.3.3 Publizieren, gruppen bezogene und 
interpersonale Kommunika tion

Das Einstellen von Video-Dateien ist die zentrale Funktion zum Publizieren 

von Inhalten auf den beiden Platt formen. Beide unter stützen die gängigen 

Video formate; bei YouTube können mithilfe einer Webcam auch live Videos 

mitgeschnitten sowie Videos vom Mobiltelefon hochgeladen werden. Die tech-

nisch bedingten Beschrän kungen auf Dateien von maximal zehn Minuten 

Länge sowie 1  GB (YouTube) bzw. 100  MB (MyVideo) lassen sich insofern 

umgehen, als Nutzer mehrere Videos zu einer Playlist bündeln können. Dadurch 

ist es möglich, auch längere Videos in einem Stück darzu stellen. Videos lassen 

sich auch auf externen Seiten (z. B. einer Homepage oder einem Weblog) ein-

binden; hierzu stellen beide Platt formen für jeden Clip den ent sprechenden 

HTML-Code zur Ver fügung; zudem bieten sie die Option an, ein Video auf 

Knopfdruck auch dem eigenen Profil bei Netz werk platt formen wie Facebook 

oder bei Ver schlagwortungs diensten wie Delicious hinzu zufügen.

Für die Nachbearbei tung von Videos stellt insbesondere YouTube eine Reihe 

von Werkzeugen zur Ver fügung; so kann der Inhaber beispiels weise die Audio-

spur des Videos durch (vor gegebene) Audiodateien er setzen, Anmer kungen an 

frei wähl baren Stellen im Video einfügen oder auch das Video mit Untertiteln 

ver sehen. MyVideo bietet einen „Clipgenerator“ an, mit dem die Nutzer eigene 

Videos er stellen können, indem sie Fotos oder Videodateien hochladen, per 

Webcam auf nehmen oder von anderen Platt formen im Netz (wie z. B. Flickr) 
einbinden.

Beide Platt formen geben in ihren Allgemeinen Geschäfts bedin gungen Ein-

schrän kungen vor, welche Art von Videos nicht ver öffent licht werden dürfen 

(z. B. pornographi sche, gewalt verherr lichende oder rassisti sche Inhalte), kon-

trol lieren allerdings die hochgeladenen Videos vor der Ver öffent lichung nicht, 

sondern ver lassen sich darauf, dass gegen die AGBs ver stoßende Inhalte von 

den Nutzern selbst gemeldet werden. Dazu steht bei jedem Video eine Option 

„Melden“ zur Ver fügung, wobei der genaue Grund (z. B. anstößige Inhalte 

oder ver letzte Urheber- bzw. Persönlichkeits rechte) spezifiziert werden muss. 

Urheber rechts verletzende Inhalte werden von der Platt form genommen, wäh-

rend anstößige Inhalte dort ver bleiben, allerdings für nicht an gemeldete Nutzer 

nicht mehr einseh bar sind. Angemeldete Nutzer müssen bestätigen, dass sie 

volljährig sind; dies geschieht jedoch ohne weitere Alters überprü fung, sodass 

auch minder jährige Personen Zugriff auf diese Inhalte haben können, wenn 

sie ein falsches Alter an geben.
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Insoweit Videos oder Profilseiten auch für nicht-registrierte Nutzer der 

Platt  formen zugäng lich sind, handelt es sich auch bei Kommentaren um 

öffent liche Kommunika tion, die von jedermann einseh bar ist, allerdings ist es 

nur an gemeldeten Nutzern möglich, Kommentare zu hinterlassen. Bei YouTube 

ist es möglich, gezielt einzelne Stellen (sowohl Bild ausschnitte als auch Szenen) 

eines Videos zu markieren und zu kommentieren sowie ein eigenes Video als 

Antwort auf ein anderes Video zu deklarieren, sodass es auch auf dessen 

Seite an gezeigt wird. Dort ist auch die Möglich keit gegeben, die Kommentare 

unter einem Video selbst als positiv oder negativ zu bewerten. Da sich Kom-

mentare nach Anzahl und Art der Bewer tung filtern lassen, wird dadurch eine 

gewisse Qualitäts kontrolle der Diskussion zu einem Video geleistet. Weitere 

Optionen der gruppen bezogenen Kommunika tion bieten die themati schen 

Grup pen, in denen Videos ver öffent licht und foren artig diskutiert werden kön-

nen. Zudem lassen sich auf beiden Platt formen private Nachrichten an andere 

Nutzer schicken, die nicht notwendiger weise zu den bestätigten Kontakten 

gehören müssen.

6.3.4 Informations suche, -erschließung und -bewer tung

YouTube und MyVideo sehen eine Reihe von ähnlichen Mechanismen des 

Infor mations managements vor, um die Fülle der ent haltenen Inhalte zu er-

schließen. Nutzer können beim Hochladen eines Videos dieses in eine von 

mehreren vor gegebenen inhalt lichen Kategorien einordnen sowie zusätz lich 

oder alternativ frei wähl bare Schlagwörter ver geben, die wiederum von ande-

ren Nutzern für die Suche ver wendet werden können. Weitere Orientie rung 

bietet die Aggrega tion von Nutzer aktivitäten; beide Platt formen führen Listen 

mit den am häufigsten auf gerufenen Videos, YouTube zusätz lich auch mit den 

meist kommentierten und meist per Video beantwor teten Inhalten. Zudem 

werden auf der Seite eines Videos in einem gesonderten Bereich thematisch 

ähnliche Videos an gezeigt, was das Surfen durch ver wandte Angebote ohne 

neue Suchanfrage er leichtert.

Angemeldete Nutzer er halten auf der Start seite des jeweiligen Angebots 

auf grund ihrer (explizit gemachten oder implizit in der Nutzung aus gedrückten) 

Präferenzen weitere Vorschläge: Bei YouTube ent halten diese zum Beispiel 

Videos, die den bereits gesehenen ähnlich sind, sowie aktuelle Videos, die 

platt formweit beliebt sind. Zudem werden dort die neuesten Aktivitäten be-

stätigter Kontakte sowie der abonnierten Kanäle und Playlists an gezeigt. Über 

die Funktion „Active Sharing“, die allerdings standardmäßig deaktiviert ist, 

können sich Nutzer Videos auch zusammen mit anderen YouTube-Mitgliedern 

ansehen: Neben dem aktuell betrach teten Video werden dann der eigene 

Nutzer  name sowie die Namen von bis zu 25 anderen Nutzern an gezeigt, die 

sich das Video auch gerade ansehen. Bei MyVideo beschränken sich die sicht-
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barkeits erhöhenden Mechanismen auf die Auflis tung von neuen und beliebten 

Videos auf der Start seite sowie Benachrichti gungen über den Eingang von 

Nachrichten oder die Anzahl der Besucher auf dem eigenen Profil. Eine An-

pas sung der auf der Start seite an gezeigten Info-Module ist nicht vor gesehen.

6.3.5 Zusammen fassende Diskussion

Videoplatt formen knüpfen in deut lich stärkerem Maße als Netz werk platt formen 

und Instant-Messaging-Dienste an massen mediale Kommunika tion an, weil 

die Rezep tion von audiovisuellen Inhalten im Mittelpunkt steht. YouTube und 

MyVideo werden dabei durch aus auch als Nebenbei-Medium genutzt, ins beson-

dere auch zum Hören von Musik und damit als Alternative zu Radio, Musik-

fernsehen oder auch der eigenen MP3-Sammlung. Aufgrund der sehr hohen 

Nutzer basis steht ein schier unüberschau barer Fundus an Videos zu allen er-

denk lichen Themen zur Ver fügung, obwohl nur ein ver gleichs weise kleiner 

Anteil der Nutzer tatsäch lich aktiv eigene Inhalte hochlädt oder mithilfe der 

bereit gestellten Werkzeuge nachbearbeitet und neu kombiniert.

Videoplatt formen und die auf ihnen abruf baren Inhalte spielen im Identitäts- 

und Beziehungs management der Nutzer eine wichtige Rolle; dies geschieht 

jedoch weniger über Profile und explizit gemachte Verbin dungen, sondern 

vielmehr dadurch, dass Videos als Ausdruck der eigenen Interessen und Vor-

lieben mit anderen geteilt werden. Dabei kann es auch zum „Kanalwechsel“ 

kommen, wenn sich Freunde die Links zu interessanten, lustigen oder sehens-

werten Clips via Instant Messenger schicken oder ein Video auf der eigenen 

Profilseite einer Netz werk platt form einbinden  – sofern dies dort technisch 

möglich ist. Videoplatt formen ver deut lichen dadurch auch, dass das Social 

Web die Trennung zwischen einzelnen Angeboten bzw. Kommunikations-

diensten zu einem gewissen Grad auflöst und Dienste der öffent lichen Kom-

munika tion mit der gruppen bezogenen und interpersonalen Kommunika tion 

ver schmelzen: Inhalte werden in Freundes- und Bekannten kreisen rezipiert, 

weiter empfohlen, kommentiert, kopiert, möglicher weise auch bearbeitet, ge-

remixed und neu zusammen gesetzt.

Videoplatt formen sind daher paradigmatisch für den grundlegenden Wandel 

hin zum aktiven Medien nutzer anzu sehen. Dies gilt allerdings weniger im 

Hinblick auf die aktive Produk tion, sondern vielmehr auf das aktive Filtern 
und Ver breiten von medialen Inhalten, das Nutzer innerhalb ihrer sozialen 

Netz werke betreiben. Diese Entwick lung ist jedoch nicht nur positiv als Schritt 

hin zu einer stärkeren Teilhabe der Nutzer an öffent licher Kommunika tion zu 

deuten, sondern birgt wie geschildert auch Probleme, beispiels weise durch die 

Verfüg bar keit und Ver brei tung von jugendgefährdenden oder urheber recht lich 

geschützten Inhalten. Gerade professionell produzierte Inhalte (wie Musikclips, 

Filmtrailer, Ausschnitte aus Fernsehserien o. Ä.) machen aus Sicht der Nutzer 
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einen Gutteil des Reizes von Videoplatt formen aus, weil sich in ihnen Popu-

lärkultur aus drückt, die gerade für Heranwachsende eine wichtige Identitäts-

ressource darstellt. Für die Anbieter, ob Künstler oder Fernsehsender, kann 

sich diese Entwick lung daher einer seits als Bedrohung der eigenen Urheber-

rechte darstellen, auf die mit Strategien des automati schen Filterns oder der 

Lizenzie rung reagiert wird (vgl. Cabrera Blázquez 2008 sowie Kapitel  9.5). 

Anderer seits nutzen Medien anbieter die Platt formen aber auch, um ihr Pub-

likum auf anderen Wegen zu er reichen und möglicher weise die Reichweite der 

eigenen Inhalte zu ver größern. MyVideo wird beispiels weise als er gänzender 

Kanal für die ProSieben-Show „Germany’s next topmodel“ ein gesetzt; Fans 

können dort unabhängig von TV-Sendezeiten Clips mit Ausschnitten aus der 

Sendung ansehen und kommentieren. In dieser Hinsicht sind Videoplatt formen 

Ausdruck einer techni schen wie einer inhalt lichen Konvergenz.

6.4 Wikipedia

6.4.1 Überblick

Die Wikipedia ist das bei Weitem bekannteste Wiki. Die englische Fassung 

der Online-Enzyklopädie ging im Januar 2001 online, wenige Monate später 

folgte die deutsch sprachige Variante. Sie ist mit knapp 930.000 Artikeln (Stand 

Juli 2009) derzeit die zweit größte von insgesamt über 250  Sprach versionen 

hinter der englischen Wikipedia, die auf etwa 2,9 Millionen Artikel kommt (vgl. 

Tabelle  6.10).89 In der deutsch sprachigen Fassung sind etwa 800.000  Nutzer 

registriert; da die Registrie rung aber weder für die ab rufende noch die ge-

staltende Nutzung zwingend nötig ist, lässt sich die vollständige Anzahl der 

Nutzer nicht bestimmen.

Mehr als die Hälfte der 12- bis 24-Jährigen greift laut der Repräsentativ-

befra gung zumindest einmal die Woche auf die Wikipedia zu, wobei der 

Anteil unter den Männern höher ist als unter den Frauen (vgl. Tabelle 6.11). 

Insbesondere die 15- bis 17-Jährigen sowie die Gymnasiasten gehören zu den 

regelmäßigen Nutzern. Unter den Internetnutzer typen liegt der Anteil der regel-

mäßigen Nutzer unter den Netz werkern und insbesondere den Aktiven Infor-
ma tions managern über dem Durchschnitt.

89 Vgl. http://meta. wikimedia. org /wiki / List_ of_ Wikipedias [31. 7. 2009]. 173 davon hatten Ende Juli 2009 

mehr als 1.000 Artikel, und 27 wiesen mehr als 100.000 Artikel auf.
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Tabelle 6.10: Merkmale der Wikipedia im Überblick

Name Wikipedia

URL http://de. wikipedia. org

Betreiber Wikimedia Deutschland e. V., Berlin

Eigentümer Wikimedia Founda tion, San Francisco

Existiert seit Januar 2001 (englisch sprachige Variante)
März 2001 (deutsch sprachige Variante)

Registrierte Nutzer (07/2009) Welt weit: 18,6 Mio.
Englische Fassung: 10,1 Mio.
Deutsche Fassung: 800.000

Anzahl der Artikel (07/2009) Welt weit: 13,5 Mio.
Englische Fassung: 2,9 Mio.
Deutsche Fassung: 930.000

Selbst beschrei bung „Wikipedia ist ein Projekt zum Aufbau einer Enzyklopädie aus freien 
Inhalten in allen Sprachen der Welt. Jeder kann mit seinem Wissen 
beitragen.“

Tabelle 6.11: Regelmäßige Wikipedia-Nutzer (mind. 1 ×/ Woche; in %)

Name Wikipedia

Gesamt 54,8

Männer 60,5

Frauen 48,9

12- bis 14-Jährige 53,4

15- bis 17-Jährige 60,5

18- bis 20-Jährige 57,5

21- bis 24-Jährige 49,8

Formale Bildung (derzeit oder ehemals besuchter Schultyp)
Haupt schule 37,5

Realschule 39,7

Gymnasium 69,5

Internetnutzer typen
Wenignutzer 43,8

Netz werker 61,6

Aktive Informations manager 70,5

Spieler 53,1

6.4.2 Identitäts- und Beziehungsmanagement

Anders als bei den bisher vor gestellten Fallstudien spielt bei der Wikipedia 

das Identitäts- und Beziehungs management nur eine sehr unter geordnete Rolle. 

Profilseiten im engeren Sinne gibt es nicht; jeder registrierte Nutzer erhält 

allerdings eine „Benutzer seite“ innerhalb der Wikipedia, die selbst als Wiki-

Seite ein gerichtet ist und mit beliebigen Inhalten gefüllt werden kann (z. B. 

welche Sprachen der Nutzer spricht oder an welchen Artikeln er mitgearbeitet 

hat; vgl. Abbil dung 6.5). Eine Funktion zur expliziten Bestäti gung von sozialen 

Beziehungen zu anderen Nutzern gibt es nicht; die Benutzer seite kann jedoch 
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optional von anderen Nutzern ergänzt und mit Hinweisen ver sehen oder aber 

für die Bearbei tung durch andere gesperrt werden.

Abbil dung 6.5: Profilseite eines registrierten Wikipedia-Nutzers

6.4.3 Publizieren, gruppen bezogene und 
interpersonale Kommunika tion

Das freie Publizieren von Informa tionen bzw. Artikeln, die von mehreren 

Nutzern kollaborativ bearbeitet wurden, ist das Herz stück der Wikipedia, die 

sich des grundsätz lichen Prinzips von Wikis bedient: Einzelne Seiten lassen 

sich mit einem einfachen Text-Editor und einer spezifi schen Syntax bearbeiten 

und unter einander ver knüpfen. Dabei können jegliche Änderun gen nach ver-

folgt und gegebenen falls wieder rück gängig gemacht werden. Jeder Artikel 

der Enzyklopädie besitzt zudem eine eigene „Diskussions seite“, auf der weitere 

Informa tionen ein getragen oder Auseinander setzun gen über Formulie rungen 

aus getragen werden.90 Neben dieser techni schen Niedrigschwellig keit haben 

zwei weitere Besonder heiten zum Erfolg der Wikipedia bei getragen: Die 

Inhalte stehen unter einer Lizenz, die das Modifizieren, Kopieren und Weiter-

verbreiten aus drück lich erlaubt, solange die Folgeinhalte eben falls diesen Be-

din gungen unter liegen. Zudem steht die Mitarbeit an der Wikipedia prinzipiell 

für alle Personen offen: Nicht nur anerkannte Experten (z. B. Akademiker 

oder professionelle Redakteure), sondern alle Interessierten können Beiträge 

ver fassen oder bestehende Artikel ver ändern und er weitern.

90 Allerdings ist die Diskussions seite nur bei etwa 15 Prozent der Artikel auch tatsäch lich in Gebrauch (vgl. 

Pentzold 2007, S. 39).
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Die Qualitäts siche rung der einzelnen publizierten Artikel erfolgt in der 

Wikipedia mithilfe einer Reihe von Mechanismen, wobei die Aufmerksam keit 

der Nutzer gemein schaft eine tragende Rolle spielt und die redaktionelle Be-

treuung durch professionelle Redakteure ersetzt (vgl. Hammwöhner 2007): 

Engagierte Autoren nehmen nicht nur Erweite rungen bestehender Artikel oder 

das Anlegen neuer Beiträge vor, sondern sichten auch Artikel verände rungen, 

wobei sie u. a. auf die techni sche Option zurück greifen können, einzelne 

Artikel auf eine „Beobachtungs liste“ zu setzen, um über Ver ände rungen be-

nachrichtigt zu werden. Dadurch lassen sich viele qualitäts mindernde Eingriffe, 

insbesondere Akte des Vandalismus, relativ schnell er kennen und rück gängig 

machen. Allerdings können diese Mechanismen nicht prinzipiell ver hindern, 

dass einzelne Artikel Fehler ent halten, seien diese nun intendiert oder nicht.91 

Zudem garantieren sie nicht, dass jeder Artikel den gleichen Qualitäts standard 

besitzt oder auch im Lauf von Überarbei tungen erlangt.

Qualitäts bezogene Leitbilder sind in „un veränder lichen Grundsätzen“92 der 

Wikipedia formuliert, darunter das Prinzip des „neutralen Standpunkts“ bei 

der Formulie rung von Artikeln, das Publizieren von gesichertem Wissen statt 

von Originalforschung sowie die Ver ifizier bar keit der Inhalte durch Quellen-

angaben. Weitere Richtlinien formulieren zum Beispiel sprach liche Qualitäts-

kriterien für gute Artikel93 oder Kriterien für die Relevanz neu an gelegter 

Artikel.94 Das über greifende Qualitäts ideal der Wikipedia ist, eine umfassende 

Enzyklopädie frei zur Ver fügung zu stellen, an der die Nutzer mitarbeiten. 

Diese Qualitäts kriterien werden insbesondere in den Diskussionen zu einzel-

nen Artikeln explizit an gerufen, wobei letzt lich auch Machtressourcen darüber 

bestimmen, ob sich eine bestimmte Formulie rung oder Regel ausle gung durch-

setzt. Eine besondere Stellung kommt hierbei den Administratoren zu; sie wer-

den aus dem Nutzer kreis gewählt und ver fügen über er weiterte Rechte, können 

also beispiels weise Artikel löschen oder bestimmte Nutzer blockieren.

Neben der öffent lichen Kommunika tion auf den Diskussions seiten zu ein-

zelnen Artikeln stehen weitere Kommunikations räume zur Ver fügung, in der 

die Koordina tion und der Austausch insbesondere unter den aktiven „Wiki-

pedianern“ geleistet wird, darunter z. B. Wikipedia-Mailinglisten und eigene 

Chaträume. Private interpersonale Kommunika tion über das Wiki ist nicht 

vor gesehen.

91 Schlagzeilen in dieser Hinsicht machte im Februar 2009 der Eintrag zu Wirtschafts minister zu Gutten berg 

(vgl. Anonym 2009). Einen Tag vor seiner Nominie rung als Minister hatte ein Unbekannter einen zusätz-

lichen Vornamen in die Wikipedia ein gefügt, den eine Reihe von Medien über nahmen. Deren Berichterstat-

tung galt wiederum für eine gewisse Zeit in der Wikipedia als Beleg, der Vorname sei authentisch, und 

erst der Abgleich mit einem Genealogi schen Handbuch brachte Klarheit.

92 Vgl. http://de. wikipedia. org /wiki / Wikipedia:Grundprinzipien [31. 7. 2009].

93 Vgl. u. a. http: //de. wikipedia. org /wiki / Wikipedia:Wie_ schreibe_ ich_ gute_ Artikel sowie http: //de. 

wikipedia. org /wiki / Wikipedia:Wie_ sehen_ gute_ Artikel_ aus [31. 7. 2009].

94 Vgl. http://de. wikipedia. org /wiki / Wikipedia:Relevanzkriterien [31. 7. 2009].
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6.4.4 Informations suche, -erschließung und -bewer tung

Um sich die Wikipedia-Inhalte zu er schließen, existieren neben der Suchfunk-

tion weitere Formen der themati schen Gliede rung, darunter insbesondere die 

Kategorien, mit denen Artikel ver schlagwortet werden, um eine inhalt liche 

Systematik der Wikipedia zu er stellen (z. B. „Komponist“, „Literatur“ oder 

„Hydro logie“). Themen portale sind redaktionell gepflegte Übersichts seiten der 

wichtigsten Artikel zu einem Themen gebiet, beispiels weise zu „Siegerland“, 

„Radartechnik“ oder „Kirchen musik“. Listen schließ lich fassen Artikel 

zusam men, denen ein bestimmtes Merkmal gemeinsam ist, beispiels weise 

„Byzan ti ni sche Kaiser“ oder „Torschützen könige der Handball-Bundes liga“.

Für Nutzer, die aktiv an der Wikipedia mitarbeiten, stehen weitere Instru-

mente zur Ver fügung, die das Bearbeiten bzw. Korrigieren unter stützen. Dazu 

zählt beispiels weise die „Beobachtungs liste“, die es registrierten Nutzern er-

mög licht, sich aktuelle Änderun gen an individuell aus gewählten Seiten an-

zeigen zu lassen; diese sind auch per RSS abonnier bar. Darüber hinaus pflegt 

die Wikipedia auch automatisch er stellte Listen, in denen z. B. ver waiste 

Seiten (ohne Link von einer anderen Seite) oder neu an gelegte Seiten auf-

geführt werden, die von Nutzern dann gezielt bearbeitet werden können.

6.4.5 Zusammen fassende Diskussion

Die Wikipedia ist im Ver gleich zu den anderen fallstudien haft analysierten 

Angeboten insofern ein Sonderfall, als die Online-Enzyklopädie von den 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen nahezu aus schließ lich rezipierend ver-

wendet wird. Aktive Teilhabe über das Ver fassen oder Ver bessern von Ein-

trägen spielt so gut wie keine Rolle, obwohl die techni schen Hürden denk bar 

gering sind. Die Gründe hierfür sind eher sozialer Natur, denn Anmutung und 

Leitbild der Wikipedia ver mitteln den Eindruck, dass es sich um ein thematisch 

umfassendes Lexikon handelt, das von Menschen mit spezialisiertem Wissen 

bereit gestellt wird. Gekoppelt mit dem Umstand, dass Wikipedia-Inhalte bei 

google-basierten Recherchen oft sehr hoch in den Trefferlisten auf tauchen, 

wird die Enzyklopädie so zu einer als selbst verständ lich hin genommenen und 

problem los verfüg baren Wissens quelle, die auch Informa tionen zu ab seitigen 

oder exotischen Themen bereithält.

Die partizipativen Möglich keiten und die prinzipielle Offen heit und Ver-

änder barkeit von Wissen, für die die Wikipedia steht, erfährt die Mehrheit der 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen daher vor allem in zwei Kontexten: 

zum einen in Form von Warnun gen seitens formeller Bildungs institu tionen 

bzw., wenn Lehrer oder Hochschuldozenten auf die unklare, zumindest kritisch 

zu hinterfragende Qualität der Beiträge ver weisen oder die un geprüfte Über-

nahme von Wikipedia-Artikeln in Schul- oder Hausarbeiten als Plagiat sank-
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tionieren. Zum anderen er fahren Jugend liche die Modifizier bar keit der Texte 

in den (insgesamt jedoch eher seltenen) Fällen, wo sie Artikel editieren, um 

anderen einen Streich zu spielen. Solche Beiträge seitens der Jugend lichen 

bleiben jedoch nicht nach haltig, sondern werden im Rahmen der Qualitäts-

siche rung als Akte des „Schüler vandalismus“ von den Administratoren in der 

Regel sehr schnell wieder ent fernt (vgl. Stegbauer 2008).
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7 Das Social Web im Kontext 

über greifender Medien repertoires

Uwe Hasebrink

In den voran gegangenen Ka-

pi teln ist im Detail heraus ge-

arbeitet worden, wie Jugend-

liche und junge Erwachsene 

mit den Angeboten des Social 

Web um gehen, wie sie diese 

in ihren Alltag einbetten 

und welche Rolle dabei be-

stimmte Einzelangebote spie-

len. Die folgenden Ausfüh-

rungen gelten der Frage nach 

dem Ver hältnis zwischen 

dem Social Web und den übrigen Medien- und Kommunikations angeboten.

Wie immer, wenn neue techni sche oder inhalt liche Innova tionen im Medien-

 bereich auf treten, so wird auch im Zusammen hang mit der seit gut 15 Jahren 

er folgenden Ausbrei tung des Internets bzw. der Online-Medien intensiv dis-

kutiert, welche Konsequenzen die zunehmende Nutzung der neuen Angebots-

op tionen für die etablierten Medien hat. Diese Diskussion ist im Zusammen-

hang mit dem Internet sehr weitreichend: Die durch Digitalisie rung an gestoßene 

Konvergenz zwischen bisher klar getrennten Medien bereichen findet im Inter-

net und dort besonders im Social Web ihren deut lichsten Ausdruck. Zuvor 

noch klar voneinander abgrenz bare Mediengat tungen und darauf bezogene 

Nutzungs weisen und Funktionen rücken im Zuge dieses Prozesses so eng an-

einander heran, dass die Untersuchung des einen Phänomens ohne die Berück-

sichti gung des anderen kaum noch möglich ist.

Aus diesem Grunde soll in diesem Kapitel ver tiefend unter sucht werden, 

wie Jugend liche und junge Erwachsene die ver schiedenen medialen Angebots-

op tionen für sich kombinieren, das heißt, welche über greifenden Medien-

Social Web

SNS

Internet

Medien insgesamt

Social Web

SNS

Internet

Medien insgesamt
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repertoires sie sich zusammen stellen. Das Konzept der Medien repertoires 

(siehe dazu Hasebrink / Popp 2006) stellt einen Ver such dar, an gesichts zu-

nehmender Konvergenz und Cross medialität die bisher stark an Einzelmedien 

orientierte Nutzungs forschung um die systemati sche Beschrei bung und Erklä-

rung medien übergreifender Nutzungs muster zu er weitern.

Die Darstel lung erfolgt in zwei Schritten: Zunächst werden (in Abschnitt 7.1) 

die Medien der öffent lichen Kommunika tion bzw. die klassi schen Massen-

medien in den Blick genommen. Daran knüpft sich vor allem die in der 

Öffentlich keit viel diskutierte Frage, welche Bedeu tung den journalisti schen 

Medien im Zuge der rasanten Entwick lung von interaktiven, individualisierten 

und auf nutzer generierten Inhalten basierenden Angeboten künftig noch zu-

kommen wird. Im zweiten Schritt (Abschnitt  7.2) wird das Social Web im 

Kontext der Kommunikations medien im engeren Sinne unter sucht, also der-

jenigen techni schen Mittel, die über wiegend der interpersonalen Kommunika-

tion dienen. Ein Fazit (Abschnitt 7.3) beschließt dieses Kapitel.

7.1 Das Social Web im Kontext medien übergreifender 

Repertoires öffent licher Kommunika tion

Aus welchen Bestand teilen setzt sich das Medien repertoire Jugend licher und 

junger Erwachsener zusammen? Tabelle 7.1 zeigt, wie viele Befragte der Re-

präsentativbefra gung die ver schiedenen Medien täglich nutzen. Deutlich vorn 

in der Nutzungs häufig keit liegt das Handy, das zwar bisher über wiegend zum 

Telefonieren und für SMS ver wendet wird (siehe dazu Kapitel 7.2), sich aber 

zunehmend zu einer Platt form für die Nutzung ver schiedenster Medien ent-

wickelt. Auch der Computer ist in dieser Aufstel lung eher als Platt form für 

ver schiedene Anwen dungen zu ver stehen. Im Hinblick auf die Medien im 

engeren Sinne liegt das Internet mittlerweile hinsicht lich der täglichen Nutzung 

leicht vor dem Fernsehen und dieses wiederum leicht vor dem Hörfunk. Auch 

MP3-Player haben bei mehr als der Hälfte der hier unter suchten Alters gruppe 

ihren Platz im täglichen Medien repertoire. Mit einigem Abstand folgen CDs 

bzw. Kassetten und Zeitun gen sowie Bücher. Nur maximal zehn Prozent dieser 

Alters gruppe wenden sich täglich Computerspielen, Zeitschriften oder Videos 

zu.

Aus anderen Untersuchungen bekannte Unterschiede zwischen den Ge-

schlechtern zeigen sich vor allem im Hinblick auf die Computerspiele, die 

weitaus häufiger von Jungen und jungen Männern genutzt werden; außerdem 

nutzen diese häufiger das Internet und MP3s, während Mädchen und junge 

Frauen häufiger Bücher lesen, Radio hören und Handys nutzen. Zwischen den 

Alters gruppen ergeben sich eben falls die ver trauten Unterschiede, die doku-

mentieren, dass sich in der hier unter suchten Alters spanne starke Ver schie-
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bungen in der Zusammen setzung von Medien repertoires ergeben. Beim Radio 

sowie insbesondere bei der Zeitung liegt ein deut licher Zuwachs mit dem Alter 

vor, während Spiele vor allem für die jüngste Teilgruppe interessant sind. 

Sowohl das Internet als auch das Fernsehen und MP3s werden am häufigsten 

von der Gruppe der 15- bis 17-Jährigen genutzt.

Tabelle 7.1: Medien bezogene Tätig keiten in der Freizeit (Befragte, die an geben, die be tref-
fende Tätig keit „täglich“ auszu üben; Spalten prozente)

Gesamt männlich weiblich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Ein Handy nutzen 78,7 72,1 85,6 61,4 76,9 83,8 87,2

Einen Computer be-
  nutzen

73,0 76,4 69,5 56,2 78,9 76,3 77,3

Internet bzw. Online-
  dienste nutzen

67,7 70,3 65,0 49,2 77,4 73,8 68,6

Fernsehen 65,0 65,5 64,5 65,4 73,5 55,0 66,8

Radio hören 59,8 52,9 67,1 46,2 58,8 63,1 66,5

MP3 s hören (Musik 
  oder anderes)

57,9 64,5 51,1 50,8 76,4 63,1 45,5

CDs oder Kassetten 
  anhören

38,9 39,2 38,6 39,7 35,6 44,4 36,5

Tages zeitung/Zei-
  tung lesen

35,0 38,9 30,9 15,4 30,4 39,0 47,2

Bücher lesen 20,9 16,6 25,5 29,8 20,9 13,1 20,9

Offline-Computer-
  spiele spielen

10,3 16,2  4,1 19,8  8,1  8,7  7,1

Zeitschriften bzw. 
  Magazine lesen

 9,1  9,6  8,5  9,8  9,5  8,8  8,5

Online-Spiele spielen  9,1 15,3  2,5 18,9  8,2  6,9  5,7

Videokassetten oder 
  DVDs ansehen

 5,2  6,0  4,4  3,8  3,4  5,0  7,6

Erläute rung: Die Frage lautete: „Jetzt geht es um Freizeittätig keiten. Ich nenne Dir jetzt einige Tätig-
keiten. Bitte sage mir jeweils, wie oft Du das in Deiner Freizeit machst: täglich, mehrmals in der Woche, 
einmal in der Woche, einmal in 14 Tagen, einmal im Monat, seltener oder nie?“ Die Reihen folge der 
Tätig keiten wurde bei der Befra gung rotiert.

Die Zusammen hänge zwischen den Nutzungs häufig keiten und -dauern der 

ver schiedenen Medien sind in aller Regel gering und meist positiv (siehe 

Tabelle 7.2). Signifikante positive Korrela tionen zeigen sich jeweils zwischen 

Radio, Zeitun gen und Zeitschriften. Die Lektüre von Büchern hängt mit der 

Häufig keit der Zeitschriften- und der Radionut zung zusammen; die einzigen 

signifikanten negativen Korrela tionen zwischen allen hier berücksichtigten 

Medien zeigen sich zwischen Büchern einer seits und Online- und Konsolen-

spielen anderer seits, die wiederum unter einander deut lich positiv zusammen-

hängen. Je häufiger das Internet genutzt wird, desto häufiger werden auch Zei-

tun gen und Zeitschriften gelesen, Online-Spiele gespielt und Videos bzw. DVDs 

an gesehen; negativ hängt die Internet-Nutzung hingegen mit der Nutzung von 
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CDs/Kassetten zusammen. Die Häufig keit der Video-/ DVD-Nutzung hängt 

positiv mit Online- und Konsolen spielen sowie mit der CD-/Kassetten nutzung 

und der Zeitschriften lektüre zusammen.

Diese Befunde, die die Ergebnisse zahl reicher Nutzungs studien bestätigen, 

weisen darauf hin, dass es im Hinblick auf die Nutzungs häufig keit keine aus-

geprägten Negativ-Beziehungen zwischen den Medien gibt; das gilt auch für das 

Internet und seine Beziehungen zu den anderen Medien. Vielmehr scheinen 

die Medien unter einander tendenziell positiv miteinander zusammen zuhängen, 

was bedeutet, dass es Personen gibt, die generell mehr oder weniger Medien 

nutzen.

Tabelle 7.2: Korrela tionen zwischen Nutzungs häufig keiten ver schiedener Medien

1) 2) 3) 4) 5) 6) 7) 8) 9) 10) 11)

 1) Fernsehen .09  .09

 2) Radio .21 .17  .09  .10

 3) Zeitung .21 .19  .09

 4) Zeitschrift .09 .17 .19  .13  .09 .09

 5) Online-Spiele  .34 –.11  .12

 6) Konsolen spiele .09  .34 –.15 .14

 7) Bücher .09 .13 –.11 –.15 .08  .12

 8) Internet .09 .09  .12 .14 –.09 .16

 9) Video/DVD .09  .14  .08  .14  .11 .16

10) CD/Kassette .10  .12 –.09 .11

11) MP3  .16 .16

Erläute rung: Berech nung des Korrelations koeffizienten nach Pearson; auf geführt sind ledig lich signifi-
kante Korrela tionen, p < .05; n = 650.

Für die Medien Fernsehen, Radio, Internet sowie Offline- und Online-Spiele 

wurde zusätz lich gefragt, wie lange diese genutzt werden (siehe Tabelle 7.3). 

Fernsehen und Internet liegen jeweils mit gut zwei Stunden täglicher Nutzungs-

zeit vorn, es folgen das Radio mit eineinhalb Stunden, Konsolen spiele mit 

einer Dreiviertelstunde und Online-Spiele mit einer guten halben Stunde.

Auch hier sind die Zusammen hänge durch weg positiv (siehe Tabelle  7.4), 

obwohl auf grund des auf 24 Stunden begrenzten Zeitvolumens eigent lich zu 

er warten wäre, dass eine höhere Nutzungs dauer bei einem Medium zwangs-

läufig mit einer niedrigeren Dauer bei einem anderen Medium einher gehen 

müsste. Neben der durch die begriff liche Überlappung selbst verständ lichen 

Korrela tion zwischen Internet-Nutzung und Online-Spielen ist auch der Zu-

sammen hang zwischen Online- und Offline-Spielen hoch plausibel. Nicht so 

selbst verständ lich sind hingegen die positiven Zusammen hänge zwischen Inter-

net, Fernsehen und Radio. Mögen diese zum Teil auch daher rühren, dass sich 

hier bestimmte Formen des Antwort verhaltens nieder schlagen – etwa generelle 

Tendenzen des Über- oder Unterschätzens von Zeitspannen  –, so ist doch 
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mit  einiger Sicher heit fest zuhalten, dass diese Befunde gegen die Annahme 

sprechen, das eine Medium weite seine Nutzungs anteile auf Kosten eines 

anderen Mediums aus.

Tabelle 7.3: Durchschnitt liche Nutzungs dauer für Fernsehen, Radio, Internet, Konsolen-
spiele und Online-Spiele (in Minuten pro Tag, Montag bis Sonntag)95

Gesamt männlich weiblich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Fernsehen 130 131 129 126 137 118 136

Internet 127 139 114 108 142 130 126

Radio  93  93  93  67  91  90 111

Konsolen spiele  47  63  29  70  48  38  38

Online-Spiele  34  50  16  38  40  36  25

Tabelle 7.4: Korrela tionen zwischen den Nutzungs dauern ver schiedener Medien

Internet Fernsehen Radio Online-Spiele Konsolenspiele

Internet .21 .12 .31 .11

Fernsehen .21 .13 .10 .21

Radio .12 .13

Online-Spiele .31 .10 .20

Konsolen spiele .11 .21 .20

Erläute rung: Berech nung des Korrelations koeffizienten nach Pearson; auf geführt sind ledig lich signifi-
kante Korrela tionen, p < .05; n = 650.

Für ein genaueres Ver ständnis der Beziehung zwischen den ver schiedenen 

Medien ist es er forder lich, die Medien repertoires spezifi scher Teilgruppen zu 

unter suchen. Die bisherige Darstel lung unter schlägt, dass sich die Befragten 

in der Häufig keit der Nutzung der ver schiedenen Medien zum Teil sehr deut-

lich unter scheiden. Um dem Rechnung zu tragen, wurde –  im Sinne eines 

heuristi schen Ver fahrens zur Identifizie rung von Medien repertoires  – über 

die  oben dargestellten Häufig keiten der Nutzung ver schiedener Medien eine 

Cluster zentren analyse berechnet, die die Befragten in Gruppen unter teilt, die 

sich hinsicht lich ihrer Medien nutzung möglichst klar unter scheiden. Der heu-

ris ti schen Zielset zung ent sprechend wurde eine Lösung gewählt, die in ihrer 

Komplexität noch über schau bar und gut interpretier bar ist. Die sechs gebil-

deten Typen werden in Tabelle 7.5 beschrieben; das Muster der Medien nutzung, 

durch das sich jeder Typ aus zeichnet, kann als das je spezifi sche Medien-

repertoire interpretiert werden.

95 In die Auswer tung gingen Befragte, die zuvor an gegeben hatten, das betreffende Medium nie zu nutzen, 

mit dem Wert 0 ein. Einige wenige Angaben, die über acht Stunden pro Tag für ein Medium hinaus gingen, 

wurden im Sinne einer Ausreißerkontrolle durch den Wert 480 Minuten ersetzt.
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– Typ  1, die größte Gruppe, ist durch ein ver gleichs weise printorientiertes 

Medien repertoire gekennzeichnet: Bücher und Zeitun gen werden fast täglich 

genutzt, hinzu kommen CDs oder Kassetten. Das Fernsehen wird im Ver-

gleich zu den anderen Typen etwas seltener genutzt  – aber immer noch 

mehrmals pro Woche bis täglich. Die Nutzungs dauern von Fernsehen, 

Inter net und Konsolen- wie auch Online-Spielen sind unter durchschnitt lich. 

Dieses Repertoire ist eher bei Mädchen und jungen Frauen anzu treffen, 

es  zieht sich durch alle Alters gruppen, ist aber besonders bei den ab 

18-Jährigen über repräsentiert. Der formale Bildungs status ist deut lich über-

durchschnitt lich. Als Kurzbezeich nung wird „Printorientierte“ gewählt.

– Die zweit größte Gruppe, Typ 2, ist vor allem durch die fast über alle Medien 

hinweg intensive Medien nutzung gekennzeichnet; das Merkmal, das diesen 

Typ von den anderen am deut lichsten unter scheidet, ist die häufige Nutzung 

von Computerspielen. Zusätz lich zu den Offline- und Online-Spielen er-

reicht diese Gruppe die höchsten Werte beim Fernsehen, bei Zeitschriften, 

beim Internet sowie bei Video/ DVD. Im Hinblick auf die Nutzungs dauer 

ist die Fernsehnut zung nur durch schnitt lich, dafür ver bringt dieser Typ mehr 

Zeit mit dem Internet und mit Spielen als die meisten anderen Gruppen. 

Jungen und junge Männer sind deut lich über repräsentiert, der Alterseffekt 

geht, allerdings sehr schwach, dahin, dass Jüngere über repräsentiert sind. 

Befragte mit niedrigerer formaler Bildung sind leicht über repräsentiert; der 

Zusammen hang mit der Bildung ist jedoch nicht linear, auch viele Gym-

nasiasten bzw. Abiturienten gehören dieser Gruppe an. Als Kurzbezeich-

nung wird „Spieleorientierte Vielnutzer“ gewählt.

– Typ 3 ist vor allem an Audiomedien orientiert, zu den über durchschnitt lich 

häufig genutzten Medien gehören das Radio und CDs bzw. Kassetten, 

außer dem die Zeitung. Die Dauer der Radionut zung liegt weit über der 

aller anderen Gruppen. Spiele, Bücher und Videos/ DVDs werden seltener 

genutzt als von den anderen Gruppen. Die Geschlechter sind hier relativ 

gleich ver treten, es findet sich aber ein starker Alterseffekt: Fast die Hälfte 

der diesem Typ zu geordneten Befragten ist älter als 21 Jahre. Befragte mit 

niedrigerem formalem Bildungs niveau sind hier über repräsentiert. Als Kurz-

bezeich nung wird „Audio- und Aktualitäts orientierte“ gewählt.

– Typ  4 weist Ähnlich keiten zum voran gegangenen Typ auf, indem ebenso 

häufig – wenn auch nicht so lange – Radio gehört wird und Spiele kaum eine 

Rolle spielen. Der auf fällige Unterschied besteht darin, dass fast nie CDs oder 

Kassetten gehört werden, dafür aber umso häufiger MP3s. Die Werte für 

die übrigen Medien liegen jeweils leicht über dem Durchschnitt. Zugeordnet 

wurden hier etwas mehr weib liche als männ liche Befragte, die 12- bis 

14-Jährigen sind deut lich unter-, die 18- bis 21-Jährigen deut lich über-

repräsentiert. Diese Gruppe weist im Durchschnitt das höchste Bil dungs-

niveau auf. Als Kurzbezeich nung wird „Mobile Audio orientierte“ ge wählt.
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Tabelle 7.5: Beschrei bung der Medien repertoires und der soziodemographi schen Merkmale 
von sechs Nutzer typen

Typ 1 Typ 2 Typ 3 Typ 4 Typ 5 Typ 6 Gesamt

n = 148 n = 124 n = 111 n = 105 n = 94 n = 68 n = 650

Nutzungs häufig keit der ver schiedenen Medien (Mittelwerte)1:
Fernsehen 1,74 1,33 1,51 1,52 1,47 1,63 1,54

Radio 2,22 1,75 1,71 1,68 2,17 5,24 2,27

Zeitung 1,82 2,59 1,77 2,40 6,40 5,64 3,11

Zeitschriften 3,80 3,69 3,88 3,85 4,17 5,16 4,00

Online-Spiele 6,13 2,06 6,17 6,19 6,01 4,88 5,22

Konsolen spiele 5,21 2,48 5,24 5,56 5,56 3,26 4,60

Bücher 1,72 4,15 5,85 3,41 3,28 5,87 3,82

Internet 1,71 1,28 1,55 1,45 1,89 1,71 1,59

Video/DVD 3,68 3,29 4,27 4,06 4,16 4,30 3,90

CDs/Kassetten 1,58 3,01 1,69 6,37 1,63 5,52 3,06

MP3 2,11 2,05 2,26 1,88 2,61 2,35 2,18

Nutzungs dauern in Minuten pro Tag:
Fernsehen 118 133 138 125 125 149 130

Radio  96  88 149  74  86  33  93

Internet 115 152 117 114 111 166 127

Konsolen spiele  38  76  36  28  26  87  47

Online-Spiele  16  89  15  14  14  47  34

Zusammen setzung der Repertoiretypen nach Geschlecht, Alter und formaler Bildung (in Prozent):
männlich 38,8 76,0 51,4 44,2 25,5 76,5 51,0

weiblich 61,2 24,0 48,6 55,8 74,5 23,5 49,0

12–14 Jahre 14,9 25,0 9,8 12,3 29,8 39,7 20,2

15–17 Jahre 20,3 22,6 21,4 23,6 28,7 20,6 22,7

18–21 Jahre 29,7 21,8 21,4 34,0 17,0 19,1 24,5

22–24 Jahre 35,1 30,6 47,3 30,2 24,5 20,6 32,5

Haupt schule 13,5 30,6 30,4 6,7 19,1 29,9 21,1

Realschule 29,7 26,6 33,9 36,2 37,2 34,3 32,5

Abitur/Studium 56,8 42,7 35,7 57,1 43,6 35,8 46,5

1  Antwort kategorien: 1 = täglich, 2 = mehrmals pro Woche, 3 = einmal pro Woche, 4 = einmal alle 
14 Tage, 5 = einmal pro Monat, 6 = seltener, 7 = nie.

– Typ 5 ist durch seine extrem seltene Zeitungs lektüre gekennzeichnet, auch 

das Internet wird seltener genutzt als von allen anderen Gruppen, aber 

immer noch „mehrmals pro Woche“. Besonders häufig werden CDs und 

Kassetten gehört. Die Nutzungs dauern sind moderat, insbesondere bei den 

Spielen. Drei Viertel dieser Gruppe sind weib lich, und die beiden jüngeren 

Alters gruppen sind deut lich über repräsentiert. Die formale Bildung schlägt 

sich hier nicht nieder. Als Kurzbezeich nung wird „Zurück haltende Wenig-

nutzer“ gewählt.

– Typ 6 schließ lich ist neben Typ 2 der einzige, der mit nennens werter Häu-

fig keit Computerspiele spielt. Anders als bei Typ  2 lässt sich hier jedoch 

eine starke Fixie rung auf die Spiele fest stellen: Radio, Zeitun gen, Zeit-

schriften, Bücher und Video/ DVD werden seltener genutzt als bei allen 
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anderen Gruppen, auch CDs/Kassetten und MP3s kommen ver gleichs weise 

selten vor. Dafür sind die Nutzungs dauern für das Fernsehen, das Internet, 

Offline-Computerspiele und Online-Spiele sehr hoch. Drei Viertel dieser 

Gruppe sind männ lich, zwei Fünftel sind unter 15  Jahre, es handelt sich 

um die jüngste Gruppe. Das Bildungs niveau ist ver gleichs weise gering. Als 

Kurzbezeich nung wird „Spielfixierte“ gewählt.

Diese Eintei lung nach Medien repertoires führt vor Augen, dass Heran wach-

sende aus dem verfüg baren Medien angebot für sich persön lich ganz unter-

schied liche Mischungen zusammen stellen und dass diese, wie der Ver gleich 

nach Alter, Geschlecht und Bildung zum Ausdruck gebracht hat, offen bar zu-

mindest zum Teil anhand der sozialen Position und der Lebens phase erklärt 

werden können. Kernfrage dieses Kapitels ist nun, wie die Angebote des Social 

Web in diese Medien repertoires ein gebettet sind bzw. ob sie über haupt mit 

diesen zusammen hängen.

Wie Tabelle 7.6 zeigt, unter scheiden sich die Medien repertoire-Typen zum 

Teil in der Häufig keit der Nutzung ver schiedener Angebots formen des Social 

Web. Die „Printorientierten“ (Typ 1) gehören im Ver gleich zu den intensivsten 

Nutzern von Wikis, während Videoplatt formen und Instant Messaging für sie 

weniger Bedeu tung hat als für andere Gruppen. Die „Spieleorientierten Viel-

nutzer“ (Typ  2), die sich durch ein besonders vielfältiges Medien repertoire 

aus zeichnen, er weisen sich auch im Social Web als besonders aktiv: Häufiger 

als alle anderen Gruppen ver wenden sie Instant Messaging, lesen und ver fas-

sen sie Blogs, hören sie Musik dateien, schauen sie sich Filme und Videos an 

und stellen solche selbst ins Netz. Die „Audio- und Aktualitäts orientierten“ 

(Typ  3) haben im Ver gleich sehr wenig Interesse an Wikis und Blogs. Die 

„Mobilen Audio orientierten“ (Typ  4) sind die intensivsten Nutzer von Netz-

werk platt formen und Wikis, während ihr Interesse an Video- oder Musik platt-

formen relativ gering ist. Die „Zurück haltenden Wenignutzer“ (Typ 5) weisen 

auch bei den hier auf geführten Aktivitäten meist unter durchschnitt liche Werte 

auf; allerdings kommt es hier mit am ehesten vor, dass Wiki-Einträge ver fasst 

werden. Die „Spielefixierten“ (Typ 6) fallen dadurch auf, dass sie mit Abstand 

die geringste Nutzung von Netz werk platt formen auf weisen; demgegenüber 

spielen Angebote, bei denen Musik oder Filme bzw. Videos an gesehen werden 

können, hier eine große Rolle. Diese Gruppe stellt am häufigsten auch selbst 

Musik ins Netz.

Dass die allein anhand der Nutzung der ver schiedenen Mediengat tungen 

unter schiedenen Typen sich auch in der Nutzung von Social Web-Angeboten 

unter scheiden, ist ein Hinweis darauf, dass das Social Web kein außerhalb der 

etablierten Medien landschaft stehender Bereich ist, sondern dass sich Muster 

des Umgangs mit den Medien der öffent lichen Kommunika tion auch auf das 

Social Web er strecken.
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Tabelle 7.6: Häufig keit ver schiedener Aktivitäten im Umgang mit dem Social Web bei ver-
schiedenen Nutzer typen (täglich /mehrmals pro Woche; in %)

Gesamt Typ1 Typ 2 Typ 3 Typ 4 Typ 5 Typ 6

n = 650 n = 148 n = 124 n = 111 n = 105 n = 94 n = 68

Instant Messaging 69 64 77 66 71 63 73

Online-Communities 69 69 72 71 77 68 49

In Wikis lesen 38 45 37 27 46 37 31

In Wikis schreiben  2  3  1  0  2  3  0

Weblogs lesen  8  9 15  2  8  2  9

Weblogs ver fassen  3  4  6  0  4  1  6

Musik/Sound dateien anhören 58 58 67 52 52 51 62

Musik /Sound dateien einstellen  5  3  7  4  8  1 10

Filme/ Videos anschauen 34 28 51 26 30 26 46

Filme/ Videos einstellen  1  1  3  1  1  0  2

Dieses Argument soll weiter geprüft werden, indem die Medien repertoires 

mit den in Kapitel  4.3 gebildeten SNS-Typen in Beziehung gesetzt werden. 

Wie Tabelle 7.7 zeigt, sind die Unterschiede zwar nicht besonders aus geprägt, 

insgesamt stehen sie aber für einen signifikanten Zusammen hang zwischen 

den beiden Typen bildun gen, der das oben genannte Argument bekräftigt, dass 

die ver schiedenen Medien bereiche keine voneinander ab getrennten Sphären 

darstellen, sondern von den Nutzern in einen Gesamt zusammen hang integriert 

werden, der ihren individuellen und kontextuellen Bedin gungen ent spricht. 

Die Konsequenz daraus ist vor allem, dass ein und derselbe Medien- und 

Kommunikations dienst damit in ganz unter schied lichen Konstella tionen auf-

treten kann, im Rahmen derer ihm ent sprechend eine jeweils unter schied liche 

Bedeu tung zukommt.

Tabelle 7.7: Anteile der SNS-Nutzer typen an den Medien repertoire-Typen (in %)

Typ 1 Typ 2 Typ 3 Typ 4 Typ 5 Typ 6 Gesamt

SNS-Nutzer typen: n = 148 n = 124 n = 111 n = 105 n = 94 n = 68 n = 650

Nicht-Nutzer 12,2  8,8 11,8  8,6  8,6 19,1 11,1

Randnutzer ohne eigenes 
  Profil

10,8 15,2 11,8  9,5 10,8 22,1 12,8

Routinierte Kontakt pflege 29,7 18,4 23,6 29,5 20,4 16,2 23,7

Außen orientierte Selbst -
  darsteller

10,8 21,6 20,9 12,4 12,9 16,2 15,7

Wenig interessierte 
  Routinenutzer

10,1 12,0  7,3 12,4  5,4 10,3  9,7

Zurück haltende Freund-
  schafts orientierte

 9,5 11,2  6,4  7,6 12,9  2,9  8,8

Intensive Netz werker  8,1  4,0 12,7 12,4 11,8  4,4  8,9

Reflektierte Gelegenheits -
  nutzer

 6,1  4,0  4,5  6,7 11,8  7,4  6,5

Experimentierende 
  Gelegenheits nutzer

 2,7  4,8  0,9  1,0  5,4  1,5  2,8
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Zusätz lich zu den Nutzungs häufig keiten wurde danach gefragt, für wie 

geeignet die Medien für ver schiedene Funktionen gehalten werden.96 Die dazu 

vor gegebenen Situa tionen sollten für den Informations bereich ver schiedene 

Ebenen ab decken, die sich aus unter schied lichen Informations bedürfnissen 

ergeben.

– Mit dem Item „Wenn Du Dich informieren möchtest, was auf der Welt los 

ist“ soll das un gerichtete Informations bedürfnis ab gedeckt werden, welches 

darauf aus gerichtet ist, über relevante Neuig keiten informiert zu werden, 

ohne gezielt nach ihnen zu suchen. Dieses Informations bedürfnis wird vor 

allem von den journalisti schen Medien bedient.

– Das Item „Wenn Du mehr über Themen bereiche er fahren willst, die Dich 

interessieren“ wird ein Informations bedürfnis an gesprochen, das sich aus 

persön lichen Interessen ergibt, im Hinblick auf die sich die Menschen 

unter  scheiden und ent sprechend spezifi sches Wissen bilden. Ein solches 

Bedürfnis wird vor allem von thematisch fokussierten bzw. Special-Interest-

Medien bedient.

– Das Item „Wenn Du er fahren willst, was gerade ‚in‘ oder ‚out‘ ist“, zielt 

darauf ab, das Informations bedürfnis abzu decken, das sich auf die jeweilige 

Bezugs gruppe der Person bezieht, von der die Person wissen möchte, wie 

sie denkt, was sie für gut und richtig hält. Solche Bedürfnisse können vor 

allem von Communities und spezifi schen Zielgruppen medien erfüllt wer-

den.

– Das Item „Wenn Du Informa tionen zu einem konkreten Problem suchst, 

das Dich beschäftigt“ bezieht sich auf das Bedürfnis, in konkreten Problem-

situa tionen konkrete individualisierte Informa tionen zu bekommen, die bei 

der Problemlö sung helfen. Hier können Massen medien kaum mehr helfen, 

es bedarf individualisier barer Medien- und Kommunikations dienste.

Zusätz lich zu diesen informations orientierten Funktionen wurden einige eher 

emotions- und stimmungs bezogene Items auf genommen; eines bezieht sich 

auf eher beruhigende Funktionen („aus ruhen“), eines auf eher positiv-anregende 

(„Spaß haben“), das Dritte schließ lich auf das Bedürfnis, auch einmal für sich 

allein zu sein.

Die Ergebnisse sind auf der Ebene der Gesamt gruppe sehr deut lich (vgl. 

Tabelle 7.8): Bei den vier informations bezogenen Funktionen wird das Internet 

am häufigsten als am besten oder zweitbesten geeignetes Medium an gesehen. 

Während der Vorsp rung vor dem Fernsehen im Hinblick auf das allgemeine, 

un gerichtete Informations bedürfnis nur knapp ist, sind sich bei den themen- 

96 Wortlaut der Frage: „Jetzt geht es um die Medien Fernsehen, Radio, Internet, Zeitun gen und Zeitschriften. 

Ich nenne Dir nun einige Situa tionen. Bitte sage Du mir jeweils, welches Medium Du da an 1.  Stelle 

nutzen würdest, welches an 2. Stelle und welche Du über haupt nicht nutzen würdest.“
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und problembezogenen Informations bedürfnissen nahezu alle Befragten einig, 

dass das Internet nicht zu über treffen ist. Auffällig ist der Befund für das 

Item, das das gruppen bezogene Informations bedürfnis auf greifen sollte: Wenn 

es darum geht zu er fahren, was „in“ und „out“ ist, liegt zwar auch das Internet 

vorn, aber auch das Fernsehen und die Zeitschrift wird von Vielen als gut 

geeignet an gesehen.

Eine genauere Analyse des Items „Wenn Du Dich informieren möchtest, 

was auf der Welt los ist“ nach Untergruppen zeigt, dass diese generellen 

Medien images in ver schiedenen Gruppen durch aus unter schied lich aus geprägt 

sind. Mädchen und junge Frauen halten vor allem das Fernsehen und gleichauf 

die Zeitung für die am besten geeigneten Medien (jeweils 31 %), bei Jungen 

liegt deren Anteil deut lich unter 30  Prozent, dafür meinen 42  Prozent, das 

Internet sei am besten geeignet (28 % der Mädchen).

Tabelle 7.8: Eignung ver schiedener Medien für ver schiedene Funktionen (in  % aller Be-
fragten, n = 650)

Fern-
sehen

Radio Internet Zeitung Zeit-
schrift

nichts 
davon

Wenn Du Dich informieren möchtest, 
was in der Welt los ist.

29,5  4,3 34,8 28,5  2,4  0,4

30,6 12,4 31,4 19,2  5,3  1,1

 7,5 31,9  9,2  7,2 35,9 11,3

Wenn Du Dich aus ruhen möchtest. 42,6 27,1  8,7  4,9 10,3  6,4

26,7 21,6 20,6  5,2 14,5 11,4

11,5 15,3 35,7 27,8 17,9  5,6

Wenn Du Informa tionen zu einem konkre-
ten Problem suchst, das Dich beschäftigt.

 2,5  1,0 90,0  3,1  1,6  1,8

21,1  6,1  3,3 24,0 36,8  8,6

30,8 48,1  1,5 11,4 14,4  3,5

Wenn Du er fahren willst, was gerade „in“ 
oder „out“ ist.

18,6  2,2 43,6  4,7 27,0  4,0

36,7  6,1 27,7  5,5 18,0  6,0

13,2 44,8  7,0 24,3 11,6  7,6

Wenn Du mehr über Themen bereiche 
 er fahren willst, die Dich interessieren.

 6,8  0,5 82,8  4,6  5,0  0,2

35,0  4,9  8,8 19,3 29,6  2,4

20,6 49,7  1,4 12,4 15,2  5,7

Wenn Du Spaß haben willst. 27,9  6,3 59,2  0,5  2,0  4,2

48,3 10,6 24,7  1,4  7,1  7,8

 8,0 27,2  1,8 43,5 23,9  5,6

Wenn Du für Dich allein sein willst. 31,7 15,6 31,1  4,9 11,2  5,5

30,9 17,1 24,0  6,3 13,1  8,6

17,9 24,9 21,9 20,5 16,4  7,6

Erläute rung: Für jede Funktion sind in den ersten beiden ersten Zeilen die Anteile der Befragten an-
gegeben, die das betreffende Medium als am besten bzw. zweitbesten geeignet ansehen; in der 
dritten, schattierten Zeile steht der Anteil der Befragten, die das Medium für die betreffende Situa tion 
für unge eignet halten.

Wider gängige Erwar tungen sinkt der Anteil derjenigen, die die Zeitung 

für gut geeignet halten, mit dem Alter ab (12–14  Jahre: 30 %, 15–17  Jahre: 
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34 %, 18–20  Jahre: 31 %, 21–24  Jahre: 22 %), während der Anteil derer, für 

die das Internet im Vordergrund steht, steigt (von 28 % über 26 % und 37 % 

auf 44 %).

Die oben beschriebenen Medien repertoire-Typen gehen mit noch aus ge-

prägteren Unterschieden in der zu geschriebenen Informations funk tion der 

Medien einher. Bei den „Zurück haltenden Wenignutzern“ steht eindeutig das 

Fernsehen an erster Stelle (38 %), und auch das Radio kommt hier auf immer-

hin 10 Prozent der Voten. Die „Audio- und Aktualitäts orientierten“, die sich 

unter anderem durch eine hohe Zeitungs nutzung aus zeichnen, platzieren be-

sonders oft die Zeitung nach vorn (36 %). Hingegen steht das Internet bei den 

„Spielefixierten“ (46 %) und auch bei den „Spieleorientierten Vielnutzern“ 

(42 %) eindeutig auf Platz 1.

Bei den emotions- und stimmungs bezogenen Items sieht das Spektrum zum 

Teil vielfältiger aus. Um auszu ruhen, ziehen die meisten das Fernsehen vor, 

es folgen das Radio und die Zeitschrift. Spaß hingegen ist in erster Linie eine 

Sache des Internets – fast 60 Prozent nannten es als erste Wahl, ein weiteres 

Viertel als zweite Wahl  – und des Fernsehens. Um für sich allein sein zu 

können, werden Fernsehen und Internet gleichauf als beste Option genannt, 

hier haben ansonsten das Radio und die Zeitschrift recht viele Anhänger. Sieht 

man sich für die beiden letzt genannten Funktionen wieder die Unterschiede 

zwischen den ver schiedenen Gruppen an, dann finden sich klare gegen läufige 

Trends zu den obigen Beobach tungen zur Informations funk tion: Mit dem Alter 

nimmt die Einschät zung des Internets als Medium für Spaß und Entspan nung 

ab, hier tritt stattdessen zunehmend das Fernsehen in den Vordergrund. Die 

Funktions profile des Internets und der anderen Medien ver schieben sich also 

mit dem Alter, ent sprechend ändert sich auch ihre Rolle in den jeweiligen 

Medien repertoires.

7.2 Das Social Web im Kontext anderer Hilfs mittel 

zur interpersonalen Kommunika tion

Während im voran gegangenen Kapitel die Frage im Vordergrund stand, in 

welchem Ver hältnis das Social Web zu den Medien der öffent lichen Kom mu-

nika tion steht, geht es im Folgenden um die Positionie rung im Spektrum der 

ver schiedenen Optionen für die interpersonale Kommunika tion. Wie ge sehen 

sind direkte Austauschmöglich keiten mit individuell adressier baren Kontakten 

integraler Bestand teil vieler Social Web-Angebote, seien dies Netz werk -

plattformen, Videoplatt formen oder Wikis – ganz zu schweigen vom Instant 

Messaging. Ähnlich, wie im Hinblick auf die Medien öffent licher Kommuni-

ka tion, wird auch für die individuelle Kommunika tion ver mutet, dass die 

neuen techni schen Optionen und die ihnen zugrunde liegenden techni schen 



255

und organisatori schen Merkmale weitreichende Ver ände rungen des Kommu-

ni kations verhaltens nach sich ziehen können.

Im Vordergrund steht dabei zum einen die Befürch tung, die technisch leicht 

gemachte Kontakt aufnahme mit Fremden, mit denen sich möglicher weise 

über den jeweiligen Online-Dienst rasch eine enge Kommunikations beziehung 

heraus bilden kann, könne die Wahrscheinlich keit unliebsamer oder sogar ge-

fähr licher Begeg nungen in der Realwelt erhöhen  – in Kapitel  5.2 wurde ein 

eindrück liches Beispiel für dieses Risiko geschildert. Zum anderen wird mit 

Sorge diskutiert, inwieweit die fließenden Grenzen zwischen tatsäch lich auf 

die beiden Kommunikations partner beschränkten Situa tionen und ver schie-

denen Stufen der persön lichen, gruppen bezogenen oder gänz lich uneinge-

schränk ten Öffentlich keiten von Jugend lichen und jungen Erwachsenen (aber 

durch aus auch von allen anderen Teilen der Bevölke rung) immer bewusst sind 

und das eigene Kommunikations verhalten ent sprechend an gepasst wird. Und 

schließ lich wird diskutiert, wie die Nutzer die neu verfüg baren techni schen 

Optionen domestizieren, wie sie diese also in ihre bestehenden Alltags kontexte 

einpassen. Ein besonders interessanter Aspekt daran sind die Ver wendungs-

regeln, also diejenigen Routinen und Konven tionen, die sich um neue techni-

sche Dienste herum bilden und die diesen Diensten ihren je spezifi schen kul-

turellen Platz zuweisen. Sie umfassen, wie in Kapitel  1.3 er läutert wurde, 

Adäquanzregeln und prozedurale Regeln; Erstere bestimmen, in welcher Situa-

 tion welcher Dienst an gemessen ist, Letztere legen fest, welche konkreten 

Formen des Umgangs mit diesem Dienst als sozial an gemessen oder aber als 

unangemessen wahrgenommen werden.

Dass die ver schiedenen Dienste des Social Web von Jugend lichen und 

jungen Erwachsenen intensiv zur Kommunika tion und zur Kontakt pflege 

genutzt werden, haben die voran gegangenen Kapitel eindrucks voll bestätigt. 

Die daran anknüpfende Frage in diesem Kapitel lautet, in welchem Ver hältnis 

die auf dem Social Web basierenden Kommunikations formen zu anderen 

technisch-vermittelten und direkten Formen der Kommunika tion stehen und 

welche Konven tionen sich unter Heranwachsenden heraus bilden, wozu einzelne 

Dienste ver wendet werden können und wozu nicht.

Die Auswer tung beginnt mit einem Überblick über die Häufig keit, mit der 

die Befragten der Repräsentativbefra gung ver schiedene Dienste, die unter ande-

rem der interindividuellen Kommunika tion dienen, genutzt werden. Tabelle 7.9 

demonstriert die besondere Bedeu tung des Handys97, das von knapp 80 Prozent 

der unter suchten Alters gruppe täglich genutzt wird. Mädchen und junge Frauen 

ver wenden das Handy deut lich häufiger, außerdem nimmt die Häufig keit mit 

dem Alter zu. Die gesondert ab gefragten Optionen Telefonieren und SMS-

Verschicken bzw. -Empfangen liegen gleichauf. Die SMS ist bei weib lichen 

97 Eine Frage nach der Nutzung eines Fest netz telefons war im Fragebogen nicht ent halten.
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Befragten besonders beliebt; in den beiden jüngeren Gruppen über trifft die 

SMS-Nutzung das Telefonieren per Handy, bei den älteren ist es um gekehrt. 

Wie bereits in Kapitel 4 beschrieben, folgen dann die drei Onlineanwen dungen 

Instant Messaging, E-Mails und Netz werk platt formen sowie mit etwas Abstand 

Chats. Direkte Treffen mit Freunden oder anderen Bekannten sind bei gut 

einem Drittel täglich auf der Tagesord nung, Unterneh mungen mit der Familie 

sind ver gleichs weise selten. Nur wenige Befragte ver wenden bisher das Internet 

zum Telefonieren.

Tabelle 7.9: Häufig keiten kommunikativer Aktivitäten (Befragte, die an geben, die be tref-
fende Tätig keit „täglich“ auszu üben; Spalten prozente)

Gesamt männlich weiblich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Ein Handy nutzen 78,7 72,1 85,6 61,4 76,9 83,8 87,2

  Mit dem Handy 
  telefonieren

54,5 53,6 55,5 34,4 48,6 58,8 68,2

  SMS senden/
  empfangen

54,4 48,2 60,8 43,8 53,1 58,4 58,5

Instant Messaging 51,8 55,1 48,3 45,4 65,5 57,8 41,2

E-Mails senden/
  empfangen

47,4 43,7 51,3 26,9 42,6 52,5 59,7

Online-Communities 
  besuchen

45,3 44,7 45,9 37,4 55,4 45,7 43,3

Sich mit Freunden bzw. 
  Leuten treffen

36,9 41,4 32,1 32,8 47,6 44,7 25,8

Chatten 28,9 28,9 28,9 41,2 45,6 22,8 14,7

Etwas mit der Familie 
  unter nehmen

 8,0  6,3  9,7  5,3 10,2  5,6 10,3

über Internet telefonieren  6,0  8,7  3,1  4,6  8,2  5,6  5,2

Die Zusammen hänge zwischen diesen kommunikativen Aktivitäten er wei-

sen sich als durch weg positiv, das heißt, die Befragten zeigen eine generelle 

Tendenz, mehr oder weniger zu kommunizieren. Negative Zusammen hänge 

hätten an gezeigt, dass zwei oder mehr Optionen unter einander in einem direk-

ten Konkurrenz verhältnis stehen – in dem Sinne, dass je mehr die eine genutzt 

wird, desto weniger die andere. Es bietet sich also an, auf der Grundlage der 

in Tabelle  7.9 auf geführten Aktivitäten einen Summen index zu bilden, der 

die Vielfalt und Häufig keit der kommunikativen Aktivitäten der betreffenden 

Person zusammen fasst.98 Im Durchschnitt er reichen die Befragten hier einen 

98 Wie bereits in Kapitel  4 anhand analoger Indizes er läutert, ging in den Summen index die „tägliche“ 

Nutzung eines Diensts mit dem Wert  1 ein, „mehrmals pro Woche“ wurde als 0,5 berechnet. Bei neun 

Aktivitäten kann dieser Index somit den Maximalwert  9 er reichen – was auch bei einem Befragten der 

Fall ist –, der dokumentiert, dass alle hier berücksichtigten Dienste täglich genutzt werden. 
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recht hohen Wert von 4,5 (siehe Tabelle 7.10), der anzeigt, dass täglich 4,5 der 

berücksichtigten Kommunikations optionen genutzt werden. Während sich die 

Geschlechter in dieser Hinsicht nicht signifikant unter scheiden, ist dies bei 

den Alters gruppen der Fall: Die höchste Kommunikations intensität besteht bei 

den 15- bis 17-Jährigen, die geringste bei den 12- bis 14-Jährigen.

Tabelle 7.10: Summen index für die Vielfalt und Häufig keit der kommunikativen Aktivitäten 
(Mittelwerte)

Gesamt männlich weiblich 12–14 
Jahre

15–17 
Jahre

18–20 
Jahre

21–24 
Jahre

n = 650 n = 332 n = 319 n = 131 n = 148 n = 161 n = 211

Vielfalt und Häufig keit 
kommunikativer Aktivitäten

4,52 4,47 4,56 4,03 4,94 4,63 4,44

Es zeigt sich, dass die Nutzung von Netz werk platt formen eng mit den be-

obacht baren Unterschieden in der Vielfalt und Häufig keit der kommunikativen 

Aktivitäten zusammen hängt. Die in Kapitel  4 gebildeten SNS-Nutzer typen 

unter  scheiden sich deut lich in ihrer allgemeinen kommunikativen Aktivität. 

Aus Abbil dung  7.1 geht hervor, dass die als „Intensive Netz werker“ und als 

„Außen orientierte Selbst darsteller“ bezeichneten Personen mit Abstand die 

größte kommunikative Aktivität zeigen. Auf der anderen Seite zeichnen sich 

die SNS-„Nicht-Nutzer“, die „Nutzer ohne eigenes Profil“ und die „Reflektier-

ten Gelegenheits nutzer“ durch die geringste kommunikative Aktivität aus.

Abbil dung 7.1: Vielfalt und Häufig keit der kommunikativen Aktivitäten nach SNS-Nutzer-
typen
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Der enge Zusammen hang zwischen SNS-Nutzung und kommunikativen 

Aktivitäten wird noch deut licher, wenn die Nutzer typen auf der Ebene von 

Einzelaktivitäten betrachtet werden (siehe Tabelle  7.11). Die dem Typ  7 zu-

geordneten „Intensiven Netz werker“ er reichen bei den meisten Einzelaktivi-

täten den höchsten Wert, es handelt sich also generell um besonders aktive 

Kommunikatoren. Ein eben falls besonders breites Kommunikations spektrum 

haben die unter Typ  4 zusammen gefassten „Außen orientierten Selbst darstel-

ler“; bei dieser relativ jungen Gruppe sind Chats und direkte Treffen mit 

Freunden besonders häufig, während E-Mail nur unter durchschnitt lich genutzt 

wird. Auf der anderen Seite stehen die „Nicht-Nutzer“ von Netz werk platt-

formen (Typ 1), die den Ergebnisse zufolge auch die anderen Kommunikations-

mittel nur sehr zurück haltend nutzen. Bei der im Typ  2 zusammen gefassten 

Gruppe der „Randnutzer ohne eigenes Profil“ ist auch eine generell geringe 

kommunikative Aktivität zu beobachten, allerdings spielt hier zumindest das 

Telefonieren eine über durchschnitt liche Rolle. Die übrigen Gruppen repräsen-

tieren ver schiedene Mischungs verhältnisse der ver schiedenen Kommunikations-

Tabelle 7.11: Häufig keiten kommunikativer Aktivitäten bei ver schiedenen SNS-Nutzer typen 
(Befragte, die an geben, die betreffende Tätig keit „täglich“ auszu üben; Spalten-
 prozente)

Typ 1 Typ 2 Typ 3 Typ 4 Typ 5 Typ 6 Typ 7 Typ 8 Typ 9

n = 72 n = 83 n = 150 n = 101 n = 65 n = 59 n = 58 n = 42 n = 18

Ein Handy nutzen 62,0 72,0 88,3 83,3 67,2 82,1 89,8 73,8 83,3

  Mit dem Handy tele-
  fonieren

48,6 61,0 57,8 61,2 40,6 45,6 62,7 53,5 36,8

  SMS senden/
  empfangen

40,3 44,7 65,6 62,1 36,5 46,4 76,7 38,1 61,1

Instant Messaging 26,0 36,1 50,3 72,5 53,1 63,2 72,9 30,2 64,7

E-Mails senden/
  empfangen

26,8 34,1 61,7 46,6 50,0 48,2 61,7 33,3 42,1

Online-Communities 
  nutzen

 0,0 13,1 61,7 67,3 43,8 50,0 88,1 11,6 44,4

Sich mit Freunden 
  bzw. Leuten treffen

20,8 35,7 28,8 50,5 32,8 44,6 49,2 37,2 47,4

Chatten  8,2 13,3 29,9 52,9 18,8 31,6 50,0  9,3 40,0

Etwas mit der Familie 
  unter nehmen

11,1  7,1  3,9  4,9 12,5  7,1 10,3 14,3 15,8

Über Internet tele-
  fonieren

 4,1  7,2  7,8  5,0  6,3  7,1  3,4  2,4 10,5

Erläute rung: Die hellgraue Unterle gung zeigt an, dass der betreffende Typ die jeweilige Aktivität deut-
lich häufiger als der Durchschnitt nutzt; die dunkelgraue zeigt besonders niedrige Werte an. Zur Er-
läute rung der SNS-Nutzungs typen: Typ 1: Nicht-Nutzer; Typ 2: Randnutzer ohne eigenes Profil; Typ 3: 
Routinierte Kontakt pfleger, Typ 4: Außen orientierte Selbst darsteller; Typ 5: Wenig interessierte Routine-
nutzer; Typ 6: Zurück haltende Freundschafts orientierte; Typ 7: Intensive Netz werker; Typ 8: Reflektierte 
Ge legenheits nutzer, Typ 9: Experimentierende Gelegenheits nutzer.
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medien, deren Eigen heiten zum Teil im Nach hinein die Defini tion der SNS-

Typen validieren: So ergeben sich für den Typ  6, der an gesichts seiner 

Umgangs weisen mit Netz werk platt formen als „Zurück haltende Freundschafts-

orientierte“ bezeichnet wurde, durch weg eher durch schnitt liche Werte  – mit 

der einen Ausnahme der relativ häufigen persön lichen Treffen mit Freunden.

Die Tatsache, dass die Untertei lung der Befragten nach der Art und Weise, 

wie sie mit Netz werk platt formen umgehen, mit so drasti schen Unterschieden 

im Hinblick auf die Häufig keit anderer kommunikativer Aktivitäten einher-

geht  – die oben dokumentierten Unterschiede nach Alter und Geschlecht 

(siehe Tabelle 7.9) sind bei Weitem nicht so aus geprägt –, können erstens als 

Anhaltspunkt dafür gewertet werden, dass mit der Typen bildung tatsäch lich 

bestehende Unterschiede erfasst wurden. Zweitens unter streichen diese Be-

obach tungen, dass die Nutzung von Netz werk platt formen ein integraler Be-

stand  teil des Kommunikations verhaltens und damit des Beziehungs mana ge-

ments von Heranwachsenden ist.

Neben der Häufig keit der Nutzung einzelner Kommunikations dienste inte-

res siert an dieser Stelle auch die Einschät zung des Funktions spektrums dieser 

Dienste durch die Heranwachsenden. Dazu wurden zehn soziale Situa tionen 

vor gegeben, von denen die Befragten jeweils an geben sollten, welches Kom-

munikations mittel aus ihrer Sicht in dieser Situa tion am besten und am zweit-

besten geeignet und welches ganz unge eignet ist.

Tabelle 7.12 unter streicht, dass das persön liche Treffen mit weitem Abstand 

das am besten geeignete Mittel für die meisten hier behandelten Situa tionen 

ist. Die einzige Ausnahme sind Ver abre dungen – die ja auch in der Regel erst 

die Vorausset zung dafür sind, dass es zu einem persön lichen Treffen kommen 

kann. Je ver bind licher und vor allem je kritischer die Situa tionen werden, desto 

deut licher wird der Vorsp rung der persön lichen Treffen vor allen Formen der 

ver mittelten Kommunika tion: In der Ausnahmesitua tion, in der eine Beziehung 

beendet wird, halten 88 Prozent der Befragten eine persön liche Begeg nung für 

den an gemessenen Weg, fast ein Fünftel gibt über dies an, dass es dafür aus 

ihrer Sicht keine zweitbeste Alternative gibt. Diese besondere Rolle der per-

sön lichen Treffen kommt auch in einem zusammen fassenden Index zum Aus-

druck, der für jedes Kommunikations mittel angibt, für wie viele Situa tionen 

es als am besten oder zweitbesten geeignet an gesehen wird; die persön lichen 

Treffen kommen hier auf einen Mittelwert von 7,0 (siehe Tabelle 7.13).
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Tabelle 7.12: Eignung ver schiedener Kommunikations mittel für konkrete soziale Situa tio-
nen (in % aller Befragten, n = 650)

Treffen Brief SMS E-Mail Telefon IM SNS HP nichts 
davon

Sich ver abreden 15,8  0,4 19,8  1,0 49,2 12,7  0,8  0,2  0,1

 9,7  0,7 29,0 10,1 26,0 19,3  4,5  0,1  0,5

 7,9 43,2  4,3 14,3  1,5  8,8 12,4 17,9  6,9

Über Hobbys aus-
tau schen

41,2  0,3  3,0  4,1 13,1 26,0  9,5  1,6  1,1

15,9  1,7  8,6  7,4 31,4 22,1  9,5  0,9  2,4

 4,8 37,6 17,3 10,8  6,2  6,9  6,4 16,6  6,2

Tratschen und 
Quatschen

44,0  0,2  2,1  0,6 33,1 17,6  2,0  0,2  0,2

21,3  0,5  6,0  4,8 40,3 19,9  5,8  0,5  0,8

 2,2 38,4 18,3 13,3  1,8  8,0  8,9 19,5  5,8

Neue Leute kennen-
lernen

45,5  0,4  0,6  2,3  1,6 29,4 17,8  1,3  1,0

15,9  2,6  6,9  5,5  9,3 24,5 21,2  4,1 10,1

 7,2 34,1 19,1 12,3 20,2  7,7  6,3 13,9  4,6

Neue Freund schaften 
schließen

56,6  0,3  2,3  1,9  4,8 20,7 11,8  0,8  0,7

15,5  2,8  6,2  6,1 20,5 25,2 15,6  1,3  6,8

 4,1 34,6 17,8 14,6 11,9  9,9 10,7 17,4  5,1

Flirten 59,6  0,6  3,7  1,8  5,3 19,9  6,5  0,2  2,4

 9,8  2,5 16,5  5,0 26,1 19,8 12,7  0,8  6,8

 4,3  5,5 13,0 12,3 10,9 12,0 10,8 20,2  4,9

Enge Freund schaften 
pflegen

77,6  1,2  2,7  1,4 12,2  3,8  0,6  0,1  0,4

 6,7  3,2  9,9  3,1 53,6 17,9  3,3  0,0  2,3

 0,5 32,0 10,8 11,5  2,6 14,4 14,3 24,1  7,2

Einen Streit klären 81,6  0,9  2,7  0,1 10,3  3,5  0,4  0,1  0,4

 6,7  4,4  8,2  2,1 60,3 12,0  1,5  0,0  4,6

 0,7 27,5 26,2 18,6  3,4 22,1 16,5 18,8  2,8

Beziehungs probleme 
klären

84,1  1,0  1,3  1,0  8,6  2,3  0,3  0,0  1,3

 5,8  6,5  7,5  2,4 60,2  8,1  1,5  0,0  8,0

 1,7 25,4 29,3 17,7  4,6 24,8 18,5 23,3  3,7

Eine Beziehung 
 beenden

87,6  2,1  2,8  0,9  5,3  0,4  0,0  0,0  0,9

 2,0 13,1  7,4  2,1 50,7  5,2  1,0  0,0 18,5

 2,3 22,5 47,8 21,4 12,6 27,0 21,6 21,6  3,6

Erläute rung: Für jede Situa tion sind in den ersten beiden ersten Zeilen die Anteile der Befragten an-
gegeben, die das betreffende Medium als am besten bzw. zweibesten geeignet ansehen; in der dritten, 
schattierten Zeile steht der Anteil der Befragten, die das Medium in der betreffenden Situa tion für un-
ge eignet halten.

Tabelle 7.13: Durchschnitt liche Zahl der Situa tionen, in denen die Kommunikations mittel 
für besonders gut oder gar nicht geeignet gehalten werden (Summen wert über 
zehn Situa tionen)

Zahl der Situa tionen, 
für die das Medium …

Treffen Brief SMS E-Mail Telefon IM SNS HP

… am besten/zweit-
  besten geeignet ist

7,0 0,5 1,5 0,6 5,2 3,1 1,3 0,1

… unge eignet ist 0,4 3,3 2,0 1,5 0,8 1,4 1,3 1,9
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Als Alternative zu persön lichen Treffen gilt in erster Linie das Telefon, das 

im Durchschnitt bei fünf Situa tionen als geeignet bezeichnet wird; es ist vor 

allem für Ver abre dungen und zum Tratschen beliebt, wird aber auch in kriti-

schen Situa tionen – nach dem persön lichen Treffen – besonders oft als zweit-

beste Option an gesehen.

An dritter Stelle folgt Instant Messaging mit im Durchschnitt gut drei Situa-

 tionen; hier liegen die besonderen Stärken in Situa tionen, in denen man neue 

Leute kennen lernen, neue Freund schaften schließen oder sich über Interessen 

und Hobbys austau schen möchte. Deutlich weniger geeignet ist dieser Kom mu-

nikations dienst für die Pflege enger Freund schaften sowie vor allem für kritische 

Situa tionen, in denen eindeutig die Meinung über wiegt, Instant Messaging sei 

hier unge eignet.

Mit nochmals erkenn barem Abstand folgt mit 1,5 geeigneten Situa tionen 

die SMS; dieser Dienst weist eine klare Spezialisie rung auf Ver abre dungen 

auf. Aufgrund der begrenzten Ausdrucks möglich keiten ist es plausibel, dass 

die SMS häufiger als alle anderen hier berücksichtigten Dienste nicht für ge-

eignet gehalten wird, kritische Situa tionen zu bewältigen.

Die Netz werk platt formen weisen eben falls ein klares Profil auf: Sie kommen 

vor allem zum Einsatz, wenn es darum geht, neue Leute kennen zulernen oder 

neue Freund schaften zu schließen. Als unge eignet werden die Kommunika-

tions möglich keiten auf Netz werk platt formen bei den meisten Situa tionen nur 

von relativ wenigen Befragten bezeichnet, was für ein im Prinzip breites Funk-

tions spektrum spricht.

E-Mails spielen bei diesem Ver gleich der Kommunikations mittel eine be-

scheidene Rolle; nur selten werden sie als beste oder zweitbeste Lösung in einer 

Situa tion an gesehen, am ehesten noch für Ver abre dungen und zum Austausch 

über Interessen und Hobbys. Bei allen im engeren Sinne persön lichen Situa-

tionen gehört die E-Mail nicht zur ersten Wahl. Allerdings ist auch zu be-

obachten, dass die E-Mail mit im Schnitt  1,5 ab gelehnten Situa tionen im 

Prinzip für mehr Situa tionen ver wendet werden kann als die SMS (2,0 Situa-

tionen). Das Profil der E-Mail ist also weniger scharf als das der SMS.

Mit dem Brief wurde ein möglicher weise antiquiert wirkendes Kommu ni-

kations mittel in die Befra gung auf genommen. Als asynchrones Medium ist es 

den anderen Diensten insbesondere in den spontanen Situa tionen unter legen. 

Das äußert sich darin, dass in diesen Situa tionen besonders viele Befragte 

an  geben, der Brief sei hier unge eignet. Interessant ist, dass allein bei der 

Situa tion des Flirtens keine so hohen Ablehnungs werte vor liegen: Zwar gibt 

es dazu aus der Sicht der Befragten bessere Alternativen, aber ein werbender 

Brief wird offen bar nach wie vor als Option betrachtet. Eine gewisse Bedeu-

tung gewinnt der Brief bei den persön lich engeren Beziehungen und bei 

kritischen Situa tionen. Es fällt allerdings auf, dass immerhin ein Drittel der 

Befragten sagt, ein Brief sei zur Pflege enger Freund schaften unge eignet  – 
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diese Funktion wäre ihm von früheren Genera tionen sicher lich ent schieden 

zu gesprochen worden; hier zeigt sich also eine erheb liche Ver schie bung in der 

kulturellen Bedeu tung des Briefs.

Die private Homepage oder ein eigenes Weblog wurden in die Liste der 

möglichen Kommunikations mittel auf genommen, da sie zumindest nah an die 

interpersonale Kommunika tion heran reichen. Die Ergebnisse zeigen aber, dass 

diese für die hier vor gegebenen Situa tionen keine Rolle spielen; am ehesten 

ist dies noch für das Kennen lernen neuer Leute der Fall. Erstaun lich ist, dass 

auch die Situa tion des Austauschs über Hobbys, der etwa in Form eines Blogs 

organisiert werden könnte, keine höheren Zustimmungs werte er halten hat. 

Hierin äußert sich möglicher weise die generell geringe Ver traut heit der Jugend-

 lichen und jungen Erwachsenen mit diesem Format.

7.3 Fazit

In diesem Kapitel wurde unter sucht, wie der Umgang mit Social Web-Ange-

boten in die Nutzung anderer Medien- und Kommunikations dienste integriert 

ist und welche medien übergreifenden Kommunikations muster sich damit unter 

heutigen Jugend lichen und jungen Erwachsenen zeigen. Da die Social Web-

Angebote durch ihren spezifi schen Charakter sowohl in die Sphäre der öffent-

lichen Kommunika tion als auch in die Sphäre der interpersonellen Kommu-

nika tion hinein reichen, wurden dabei beide Sphären in den Blick genommen.

Als über greifendes Ergebnis zu beiden Bereichen ist fest zuhalten, dass der 

Umgang mit dem Social Web im Allgemeinen und mit Netz werk platt formen 

im Besonderen eng mit anderen Kommunikations formen ver bunden ist. Dies 

bedeutet etwa, dass sich Unterschiede im Umgang mit anderen Medien- und 

Kommunikations diensten auch in Unterschieden im Umgang mit dem Social 

Web nieder schlagen. Vor allem aber folgt daraus, dass dem Social Web in 

Gruppen, die sich in ihrem Medien- und Kommunikations repertoire unter-

scheiden, eine je spezifi sche Rolle zukommt. Die Unterschiede in der Rolle 

des Social Web bestehen nicht nur in quantitativer Hinsicht, also darin, ob es 

sich um mehr oder weniger intensive Nutzer von Netz werk platt formen handelt. 

Sie bestehen auch und gerade in qualitativer Hinsicht, also darin, welche kon-

kreten Funktions erwar tungen die jeweiligen Jugend lichen und jungen Erwach-

senen den einzelnen Angeboten gegen über haben.

Im Hinblick auf das Spektrum der Medien öffent licher Kommunika tion ist 

deut lich geworden, dass das Internet in dieser Alters gruppe zum meist ge-

nutzten Medium geworden ist, dem zudem auch die vielfältigsten Funktionen 

zu geschrieben werden. Dabei ist allerdings zu betonen, dass, wie die Auswer-

tungen in Kapitel  4.1 gezeigt haben, das Internet längst nicht mehr als ein 

Medium neben den anderen Medien betrachtet werden kann, sondern als eine 
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Ver breitungs platt form für eine Fülle von Diensten – einschließ lich des Fern-

sehens, des Radios und der Zeitung. Dieser Umstand wird künftig auch eine 

Anpas sung der Untersuchungs ansätze er fordern, mit denen das Zusammen-

wirken ver schiedener Medien angebote unter sucht wird.

Die intensive Nutzung einer breiten Palette von technisch-vermittelten 

Kom munikations formen für die interpersonelle Kommunika tion dokumentiert 

die besondere Bedeu tung dieses Funktions bereichs für Jugend liche und junge 

Heranwachsende. Sehr klar erkenn bar ist, dass sich die direkte personale 

Kom munika tion und das persön liche Treffen als die ideale Option für die 

meisten Kommunikations situa tionen er weisen. Dies ist insbesondere für Situa-

tionen mit höherer Ver bindlich keit der Fall. Auch wenn insoweit keine An-

zeichen für eine Ver schie bung hin zu technisch ver mittelten Kommunikations-

formen zu beobachten sind, muss doch ernst genommen werden, dass die 

Häufig keit und Intensität des Umgangs mit techni schen Kommunikations-

mitteln die Gelegen heiten zur personalen Kommunika tion deut lich über trifft 

und deshalb auch an Bedeu tung für die sozialen Beziehungen gewinnt.
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8 Entwicklungs aufgaben im Social Web

Jan-Hinrik Schmidt, Ingrid Paus-Hasebrink, Uwe Hasebrink

Dieses Kapitel führt die Befunde der voran gegangenen Abschnitte zusammen 

und diskutiert sie ent lang der drei zentralen Entwicklungs aufgaben, denen sich 

insbesondere Jugend liche gegen über sehen, und die sie – unter anderem – mit-

hilfe von Angeboten des Social Web zu bewältigen ver suchen: Die Selbstaus-

einander setzung, die mit Praktiken des Identitäts managements korres pondiert 

(Abschnitt 8.1), die Sozial auseinander setzung, die Formen des Beziehungs mana-

gements notwendig macht (Abschnitt 8.2) sowie die Sachauseinander setzung, 

die durch das Informations management unter stützt wird (Abschnitt 8.3).

8.1 Selbst auseinander setzung im Social Web

Im Rahmen der Identitäts genese spielt die Selbst auseinander setzung, also die 

Erfah rung mit eigenen Wünschen, Hoffnun gen und Vorstel lungen, mit Gegen-

warts- und Zukunfts szenarien zum Selbst bild, mit Möglich keiten des Selbst-

aus drucks und der Selbst präsenta tion, eine wichtige Rolle. Insbesondere Jugend-

liche, aber auch junge Erwachsene sind heraus gefordert, ihren Standort in der 

Welt zu finden und zu behaupten; dazu ist eine möglichst stabile Identität von 

Nöten. Zur Entwick lung junger Menschen gehört es, sich selbst – auch mit der 

ent sprechenden Wirkung auf andere – auszu probieren und Rückmel dungen zu 

sammeln, die wiederum Relevanz für weitere Reflexionen gewinnen und ent-

weder zu einer Festi gung oder auch zur Korrektur des Selbst bildes führen 

können.

Das Social Web ermög licht derartige „Als-ob-Spiele“ in der Ausbil dung 

von Identität(en) und bietet – noch weit gehend un verbind liche – Formen des 

Ausprobierens von Handlungs optionen zur virtuellen Selbst(re) präsenta tion. 

Gleichzeitig und damit unmittel bar ver bunden bzw. ver woben unter stützen die 

Formen und Foren des Social Web Prozesse der Selbst auseinander setzung; sie 

bieten ein Forum, die eigene Person einer größeren Community gegen über 

dar- und auszu stellen.
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Fink und Kammerl (2001) umreißen das Potenzial von Online-Welten, u. a. 

von Netz werk platt formen, in folgenden Möglich keiten: mit Rollen zu spielen 

und zu experimentieren, sich mit Selbstidealen und Selbstaspekten aus ein-

ander zusetzen sowie Erfahrung mit sich selbst zu sammeln und zu reflektieren, 

Selbstwert herzustellen bzw. zu stärken, das Gefühl von Einzigartigkeit zu 

erleben bzw. sogar eine bewusst initiierte Selbsterhöhung zu praktizieren, aber 

auch Integrationsschwierigkeiten auszuweichen und Online-Angebote, wie 

z. B. Social Network Sites, zum Rückzug bzw. zur Flucht aus der fordernden 

und zuweilen überfordernden Realität und zur Kompensierung fehlender Kon-

troll erlebnisse in der Realität zu nutzen.

Spiegelt man die Ergebnisse der vorliegenden Studie in Bezug auf die 

Handlungsweisen Jugendlicher und junger Erwachsener im Social Web, so 

bestätigt sich, dass Social Web-Angebote zum Identitätsmanagement heran-

gezogen werden. Im Vordergrund stehen dabei die Netzwerkplattformen, ins-

besondere SchülerVZ und StudiVZ sowie mit Abstrichen MySpace, Netlog 

oder Facebook. Instant Messaging (ICQ und MSN) liegen in Bezug auf Identi-

tätsmanagementprozesse dagegen zurück, ebenso Videoplattformen bzw. Musik-

plattformen. Außerhalb von Netzwerkplattformen wird mit Social Web-Ange-

boten also kaum Identitätsmanagement betrieben; so liegt nur sehr wenigen 

Jugendlichen und noch weniger den jungen Erwachsenen daran, Fotos von 

sich, etwa von Partys oder Veranstaltungen, hochzuladen (dies geschieht dann 

eher von anderen, um sich schlicht einen Spaß zu machen, aber auch, um 

Online-Mobbing zu betreiben) und sich damit z. B. in Gästebüchern etc. zu 

(re) präsentieren. Die Fotoplattform Flickr ist, wie die Gruppendiskussionen 

zeigen, kaum bekannt und wird entsprechend nur sehr selten bzw. gar nicht 

genutzt. Ebenso wenig werden Video- oder Musikplattformen zur Selbst-

präsentation herangezogen. Denn den wenigen Jugendlichen und jungen Er-

wachsenen, die Social Web-Angebote tatsächlich kreativ nutzen und z. B. ein 

Video produzieren und dieses auf YouTube stellen (wie etwa die Jugendlichen 

des Handlungstyps 1), geht es nicht in erster Linie um den Aspekt der Selbst-

(re) präsentation, sich als Person vor- oder auszustellen, sondern vielmehr um 

das Anliegen, etwas selbst zu produzieren, also eigene Fähigkeiten zu testen, 

indem sie etwas selbst gestalten, oder – dies weniger kreativ – z. B. den Mit-

schnitt eines Live-Konzerts hochzuladen, um ihn Gleichgesinnten zur Kenntnis 

zu geben.

Die Chance aber, Aspekten der eigenen Person, vor allem durch das Aus-

füllen von Profilseiten auf Netz werk platt formen inklusive der darin integrier-

ten Fotos, Ausdruck zu ver leihen und diese zu ver öffent lichen, wird hingegen 

von den weitaus meisten Jugend lichen genutzt. Neben der Gestal tung und 

Pflege eigener Profilseiten auf einer Netz werk platt form – dies ist die wichtigste 

Form des Identitäts managements im Social Web – nutzen die befragten Jugend-

 lichen auch die auf Social Network Sites an gebotene Möglich keit, dort Zuge-
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hörig keiten zu bestimmten Gruppen zu er klären und sich damit anderen gegen-

 über klar zu positionieren. Über die gewählten Gruppen und die dort 

beschriebenen Charakteristika beschreiben sich die Jugend lichen selbst bzw. 

sie repräsentieren und positionieren sich damit gleichzeitig – für andere in der 

Community gut sicht bar – in dem, was sie sind bzw. sein möchten. Identitäts-

management ist dadurch auch untrenn bar mit Beziehungs management ver bun-

den, da sich die eigene Identität erst im Wechselspiel mit und der Positionie-

rung zum gesell schaft lichen Umfeld bilden kann.

Es lassen sich dabei allerdings deut liche Unterschiede zwischen den be-

fragten Jugend lichen –  für junge Erwachsene spielt das Social Web zum 

Identitäts management keine Rolle mehr – in Intensität und Ausgestal tung fest-

stellen, wie die Handlungs typen zum Umgang mit Social Web-Angeboten 

zeigen. So spielt etwa die Möglich keit, sich selbst darzu stellen, wie bereits 

an gesprochen, für die Angehörigen des Handlungs typs 1 („Die kreativ-enga-

gierte Social Web-Nutzung auf unterschiedlichen Ebenen“) –  dazu zählen 

Jungen, Gymnasiasten sowie ein Realschüler unterschiedlichen Alters und 

ledig lich ein jüngeres Mädchen, eine Afghanin mit einem spezifischen lebens-

weltlichen Hintergrund – keine zentrale Rolle. Für diese im Umgang mit dem 

Social Web selbstbewussten und neugierig-kompetenten Nutzer geht es im 

Wesentlichen darum, selbst kreativ zu werden und Angebote zu bearbeiten 

und zu gestalten. Im Vordergrund steht bei ihnen – wenn auch unterschwellig 

damit verbunden  – weniger die Selbst-Präsentation in der Öffentlichkeit als 

mehr der Aspekt der Gestaltung, es geht ihnen also weniger um den eigenen 

Namen als mehr um das eigene Werk.

Für die Angehörigen der Handlungstypen 2 („Der intensive, initiative und 

kritische, aber konventionelle Umgang mit dem Social Web mit hoher Rele-

vanz für das Beziehungsmanagement“) –  dabei handelt es sich um formal 

höher gebildete Mädchen – kommt Social Web-Angeboten für das Identitäts-

management eben falls eine unter geordnete Bedeu tung zu. Dies gilt ebenso für 

die Jugend lichen und jungen Erwachsenen vom Handlungs typ 4 („Dabei sein 

ist alles – Social Web zum Beziehungsmanagement“; hierzu zählen ins beson-

dere Jungen und Mädchen formal niedriger Bildung) sowie von Typ 5 („Der 

kritisch-selektive Umgang mit dem Social Web als Mittel zum Zweck“ – zur 

Information und zur Beziehungspflege); hierunter finden sich vor allem junge 

formal höher gebildete Erwachsene beiderlei Geschlechts. Für die Jugendlichen 

des Typs  3 („Der intensive und kommunikativ-initiative Umgang mit dem 

Social Web zur Kontakt pflege und Selbst darstel lung“) genießen Social Web-

Angebote hingegen im Zusammen hang mit Selbst präsenta tionen eine große 

Rolle. Diesen experimentierfreudigen und neugierigen Jugend lichen (zumeist 

Jungen zwischen 12 und 19 Jahren, die die Haupt- oder Realschule besuchen) 

liegt neben der Beziehungs pflege sehr daran, sich mithilfe von Social Web-

Angeboten selbst aktiv darzu stellen und sich damit anderen Nutzern zu prä-
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sen tieren. Dazu nutzen sie z. B. intensiv die Möglich keit, die eigene Profilseite 

zu gestalten und zu pflegen, zusätz lich eigene Fotoalben hochzuladen etc.

Im Zentrum des Identitäts managements mithilfe von Social Web-Angebo-

ten, allen voran SchülerVZ und StudiVZ, steht also bei den weitaus meisten 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen das Konzept des „sich darstellenden 

Selbst“ („presenting self“). Für die meisten Jungen – Mädchen nutzen Social 

Web-Angebote deut lich weniger zur Selbst darstel lung als Jungen, und auch für 

junge Erwachsene spielt es in diesem Kontext nur eine sehr geringe Rolle – ist 

damit schlicht der Wunsch ver bunden, sich zu zeigen, um, je nach aktueller 

Situa tion und momentanem Bedürfnis, von anderen als potenzieller „Freund“ 

oder als „Freundin“ wahrgenommen werden zu können. Denn, so ein Ergebnis 

der Gruppen diskussionen, Jugend liche stöbern vor allem deshalb gern auf den 

Profilseiten anderer, um sie daraufhin zu prüfen, ob man sie als „Freund“ 

„adden“ sollte.

Doch selbst den Jugend lichen, die keine intensiven Social Web-Nutzer sind 

oder die Social Web-Angebote – insbesondere Netz werk platt formen – vor allem 

deshalb nutzen, weil das ihre Peers in der Klasse oder in ihren Freundschafts-

beziehungen auch tun, sprich: um „dabei“ zu, ist es selten völlig gleichgültig, 

wie sie auf ihrer Profilseite aus sehen. Auch sie halten ihre Fotos, wenn auch 

deut lich weniger aus eigenem Antrieb, möglichst aktuell, und auch ihnen ist 

es nicht recht, wenn sie dort schlecht „rüberkommen“.

Je nach spezieller Situa tion, eigenem Charakter sowie spezifi scher lebens-

welt licher Erfah rung liegt den weitaus meisten Jugend lichen somit daran, das 

„aktuelle Selbst“ („extant self“) – also das, was man ist – im Sinne des Selbst-

konzepts öffent lich zu machen, und damit möglichst „cool“ oder seriös oder 

auch lustig, aber im Kern authentisch „rüberzukommen“. Fake-Profile zu 

haben wird daher auch von den meisten Jugend lichen und jungen Erwachsenen 

klar ab gelehnt. Auch mehrere Profile zu haben wird, wie in den Gruppen-

diskussionen deut lich wurde, von den meisten negativ bewertet. Zwar „spielen“ 

einige der Befragten –  vor allem formal Höhergebildete  – mit alternativen 

Profilen. Doch auch sie sind letztend lich der Meinung, dass man im Social 

Web authentisch und wieder erkenn bar sein sollte, da sich nur dann die von 

den meisten Jugend lichen vor allem geschätzte Funktion des Social Web – die 

Pflege von bestehenden und die Suche nach neuen oder alten Kontakten mit-

hilfe von Netz werk platt formen – realisieren lässt. Dabei geraten sie, wie ins-

besondere die formal höher gebildeten Jugend lichen und jungen Erwachsenen 

er kennen, zuweilen in ein Dilemma: Um (wieder) erkenn bar zu sein, geben die 

meisten jungen Menschen mehr oder weniger sorg los eine Fülle von Angaben 

zu ihrer Person preis; wenn sie bestimmte Funktionalitäten nutzen wollen, 

müssen sie dies sogar.

Nur wenige Jugend liche (junge Erwachsene waren in der vor liegenden Popu-

 la tion darunter nicht zu finden) beschreiben sich ent sprechend dem Konzept 
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des „er wünschten Selbst“ („desired self“) in der Weise, wie sie gern sein und 

gesehen werden möchten. In diesem Zusammen hang dienen Social Web-

Angebote zur Auseinander setzung mit dem „Idealselbst“, also zum Ausstellen 

von (idealisierten) Vorstel lungen zum Selbst, um so das tatsäch liche Selbst 

z. B. um eine im Sinne einer im Alltag nur schwer auszu lebenden Wunsch-

Identität auszu weiten. Dies ist z. B. bei dem 16-jährigen Kurden Hassan der 

Fall, der dem Handlungs typ  6 („Social Web zur Kompensation bei sozialen 

Problemen“ – die intensive und initiative Nutzung mit hoher Relevanz in einem 

problembelasteten Alltag) zugeordnet ist. Hassan nutzt Social Web-Angebote, 

um sein Idealselbst – das eines kampfkräftigen Kurden und selbstbewussten 

Moslems  – auf eine deutlich aggressive Weise darzustellen und so gut wie 

möglich zu leben. Dies funktioniert jedoch auch, um wie z. B. der 17-jährige 

deutsch-russische, sehr zurückhaltende und sozial nur wenig integrierte Viktor, 

selbst wahrgenommene oder auch durch andere rück gespiegelte Defizite, wenn-

 gleich auf eine je spezifi sche, eigene Weise zu kompensieren.

8.2 Sozial auseinander setzung im Social Web

In der Schilde rung der Prozesse des Identitäts managements ist bereits deut lich 

geworden, dass sich diese nicht von Prozessen des Beziehungs managements 

trennen lassen – Selbst auseinander setzung und Sozial auseinander setzung gehen 

Hand in Hand. Im Social Web äußert sich dieser Umstand darin, dass die 

Selbst darstel lung auf Profilseiten, in selten eren Fällen auch das Publizieren 

von eigenen Inhalten, üblicher weise als Mittel zum Zweck dient, um mit ande-

ren in Kontakt treten und kommunizieren zu können. Die konkreten Modi der 

onlinebasierten Interak tion mit anderen sind dabei so vielfältig wie auch außer-

halb des Internets: Es wird „ab gehangen“ und getratscht, geflirtet oder gestrit-

ten, in extremen Fällen auch beleidigt oder gemobbt. Entscheidend ist dabei, 

dass einige Anwen dungen des Social Web inzwischen so tief im Alltag der 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen ver ankert sind, dass eine Teilhabe 

nahezu Pflicht ist, um Anschluss an die Peer-Group der Freunde, Mitschüler 

oder Kommilitonen zu halten. Während in der Frühzeit der Internet-Diffusion 

noch die Befürch tung herrschte, die technisch ver mittelte Kommunika tion 

würde Menschen isolieren, gilt inzwischen eher das Gegenteil: Isoliert ist, wer 

nicht auf den Netz werken auf SchülerVZ und StudiVZ oder in den „Buddy 

Lists“ der Instant-Messenger-Dienste präsent ist.

Zum Beziehungsmanagement werden die Praktiken der Social Web-Nutzung 

aber insbesondere dadurch, dass die ent sprechenden Anwen dungen eine Expli-

zie rung von sozialen Beziehungen ver langen. Die Wort komponente Mana ge-

ment soll also nicht dazu ver leiten, nur an strategi sches und rationales Handeln 
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im engeren Sinn99 zu denken; vielmehr ist damit das durch aus auch routinisierte 

oder habitualisierte Handhaben oder Bewerkstelligen von Beziehungs pflege 

gemeint. Dies findet im Social Web unter techni schen Bedin gungen statt, die 

eine Artikula tion und Charakterisie rung von sozialen Beziehungen ver langen; 

andere Nutzer müssen explizit als Kontakt bzw. Freund bestätigt werden, um 

er weiterte Kommunikations möglich keiten nutzen oder selektiven Zugang zu 

Informa tionen gewähren zu können. In dieser Hinsicht setzt sich in den Netz-

werk funk tionen des Social Web fort, was sich bereits beim Identitäts manage-

ment mittels der Profile ab zeichnet: Nutzer sind gezwungen, Aspekte ihrer 

Selbst sowie ihr soziales Umfeld in Kategorien einzu ordnen, um an den Kom-

munikations räumen teilzuhaben.

Im Kern läuft diese technisch bedingte Anforde rung jedoch darauf hinaus, 

dass gewisse Subtilitäten des alltäg lichen sozialen Umgangs mit anderen ein-

ge ebnet werden: In der Schule, der Universität oder der U-Bahn müssen wir 

üblicher weise nicht im Detail fest legen, welche Qualität die Beziehung zu 

unserem kommunikativen Gegenüber nun genau hat, sondern wir können situa-

tions abhängig die Beziehung „aus handeln“, also in der Interak tion gewisse 

Dinge preis geben oder zurück halten. Dies betrifft sowohl den Beziehungs-

status an sich, als auch die Positionie rung einer Beziehung im Gefüge des 

übrigen Netz werks: Zwar spielen gerade bei Jugend lichen explizite Freund-

schafts bekun dungen („Du bist meine beste Freundin“) eine wichtige Rolle, 

doch müssen diese eben nicht explizit und für andere Personen (möglicher-

weise sogar die zweitbeste Freundin, die sich zurück gesetzt fühlt) sicht bar 

gemacht werden. Social Web-Angebote, insbesondere die Netz werk platt for-

men, ordnen diese Nuancen des sozialen Umgangs dem technisch motivierten 

Wunsch unter, soziale Beziehungen navigier bar und für Algorithmen bzw. 

Daten banken handhab bar zu machen.

Wie Nutzer zwischen solchen techni schen Vorgaben und der dagegen ver-

gleichs weise unscharfen sozialen Welt „ver handeln“ müssen, zeigt sich auch 

an den dynami schen Aspekten des Beziehungs managements, und hier be-

sonders deut lich am Umgang mit partner schaft lichen Beziehungen, die für die 

hier betrachtete Alters gruppe von besonderer Bedeu tung sind. Anfang und 

Ende von Partner schaften sind in aller Regel eher Phasen bzw. Zeiträume des 

Kennen lernens oder des sich Trennens, doch bestimmte zeit lich definierte 

Ereignisse (die erste Ver abre dung, der erste Kuss, das Trennungs gespräch) 

dienen den beteiligten Personen als Anker, um den Status der Beziehung 

einzu schätzen. In dem Maße, wie solche Prozesse (auch) in den Teilöffentlich-

99 Eine solche Art des Beziehungs managements findet sich am ehesten noch auf Platt formen wie Xing oder 

LinkedIn, wo das beruf liche „Networking“, also das gezielt auf Karriere- und Geschäfts erfolge aus ge-

richtete Beziehungs handeln im Vordergrund steht. Diese Umgebun gen spielen aber wie gezeigt für die 

ganz über wiegende Mehrheit der 12- bis 24-Jährigen keine Rolle.
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keiten des Social Web statt finden, weil sich dort Menschen kennen lernen, 

flirten oder streiten, kommt dort getroffenen Entschei dungen eine solche 

„Anker  rolle“ zu – beispiels weise das Ändern des Beziehungs status von „Single“ 

auf „Ver geben“, oder von „Ver geben“ auf „Es ist kompliziert“ und später auf 

„Single“. Beim Ende einer Beziehung können dagegen das Löschen aus der 

Freundes liste und das „Aufräumen“ des eigenen Profils (also das Entfernen 

von Fotos und Kommentaren des Ex-Partners) Rituale sein, um dieses Ende 

gegen über dem eigenen sozialen Umfeld und dem Ex-Partner zu markieren.100 

Hierin, aber auch in den geschilderten innovativen Umdeu tungen von Soft-

ware-Funktionen äußert sich die „interpretative Flexibilität“101 der Nutzer, das 

eigene Handeln von Software-Vorgaben nicht vollständig determinieren zu 

lassen, sondern sich diese für die eigenen Zwecke und die eigene Lebens situa-

tion anzu eignen.

Das onlinebasierte Beziehungs management resultiert in sozialen Netz werken 

unter schied licher Größe und Zusammen setzung, die sich noch dazu über ver-

schiedene Anwen dungen hinweg über lappen oder auch unter scheiden können. 

Die vor liegende Studie hat keine netz werkanalyti schen Ver fahren im engeren 

Sinn ent halten, sodass beispiels weise über die Zentralität bestimmter Akteure 

oder auch die Kongruenz zwischen Netz werken auf SchülerVZ und ICQ keine 

Aussagen getroffen werden können. Doch sowohl die quantitativen als auch 

die qualitativen Teilstudien liefern Befunde zur Zusammen setzung der im 

Social Web repräsentierten Beziehungs geflechte. Zentral sind dabei zwei Be-

obach tungen: Erstens weisen die online ab gebildeten sozialen Netz werke in 

aller Regel hohe Überlappung mit denjenigen Beziehungs strukturen auf, die 

auch außerhalb des Internets existieren. Nutzer spiegeln also ihre Freundes-, 

Bekannten-, Cliquen- und Klassen strukturen auf den Netz werk platt formen und 

umgeben sich dort mehr heit lich mit Personen, die sie auch „im realen Leben“ 

bereits getroffen haben. Zweitens er reichen die online vor liegenden Netz werke 

eine Größe, die weit über den Freundes kreis im engeren Sinn hinaus geht und 

vielmehr auch ent fernte Bekannte, ehemalige Schulfreunde oder auch einfach 

nur solche Personen umfasst, die man auf einer Party oder zu einer anderen 

Gelegen heit getroffen hat.102

Netz werkanalytisch aus gedrückt resultiert das Beziehungs management im 

Social Web sowohl in einer Bestär kung der „strong ties“, also der starken und 

100 Eine ein gehende Schilde rung des ver änderten Kontextes, in dem partner schaft liche Beziehungen und 

„mediated breakups“ vonstatten gehen, findet sich bei Pascoe (2009).

101 Der Begriff stammt aus der Techniksoziologie; dort bezieht er sich auf den Umstand, dass Entwickler von 

Technologien zwar bestimmte Ver wendungs weisen im Sinn haben, die Nutzer sich die techni schen Arte-

fakte aber durch aus eigensinnig aneignen können (vgl. Schulz-Schaeffer 2000).

102 Die softwareseitig vor gegebene Bezeich nung „Freund“ könnte dazu ver leiten, von einer Entwer tung des 

Freundschafts begriffs zu sprechen; faktisch differenzieren die Nutzer jedoch durch aus und geben zu er-

kennen, dass zwar all ihre Freunde auf einer Platt form, aber deswegen nicht alle auf einer Platt form auch 

ihre Freunde sind.
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engen Beziehungen, die über einen weiteren Kanal gepflegt werden können, 

als auch in einer Auswei tung der „weak ties“, also den eher schwachen und 

auf einzelne Rollenkontexte bezogenen Beziehungen (vgl. Jansen 2003). Ins-

besondere die Netz werk platt formen er lauben es, den Kontakt zu diesem er-

weiterten sozialen Umfeld auf recht zuerhalten, indem schwache Beziehungen 

ab gebildet werden und sich bei Bedarf aktivieren lassen: Das Kontakt halten 

mit den Mitschülern aus dem Au-pair-Jahr oder Schul austausch, das Wieder-

finden von Kindergarten freunden oder von Klassen kameraden, die in eine 

andere Stadt gezogen sind, wird von den jugend lichen Nutzern als genauso 

interessant und bereichernd empfunden, wie es älteren Nutzern geht, die auf 

Platt formen wie Xing oder Wer-kennt-wen ähnliche Erfah rungen machen.

Die Fähig keit, auch eher ent fernte Beziehungen technisch unter stützt auf-

recht zuerhalten, wird unter den gegen wärtigen gesell schaft lichen Bedin gungen 

von steigender beruf licher und biographi scher Mobilität immer wichtiger. Das 

Pflegen eines möglichst weit gespannten Netz werks erhöht das Sozial kapital, 

das dem Einzelnen zur Ver fügung steht  – Beziehungs management gewinnt 

dadurch auch den Charakter einer Schlüsselqualifika tion für das Leben in 

einer Gesell schaft, deren Leitbild die ver netzte Individualität ist.

8.3 Sachauseinander setzung im Social Web

Angesichts der über ragenden Bedeu tung, die der Selbst- und Sozial aus einan-

der  setzung beim Umgang Jugend licher und junger Erwachsener mit dem Social 

Web zukommt, gerät die Ebene der Sachauseinander setzung eher in den 

Hintergrund. Kommunika tion und Vernet zung, so der Eindruck, sind für die 

Medien nutzung im Allgemeinen und die Social Web-Nutzung im Besonderen 

weitaus wichtiger als Informa tion. Dieser Eindruck muss aber revidiert wer-

den, wenn ein etwas weiterer Informations begriff zugrunde gelegt wird.

In der hier unter suchten Alters gruppe – zumindest für den jüngeren Teil – 

steht die Aufgabe, sich ein Bild von der Welt zu machen und dazu eine Position 

zu ent wickeln, zwar noch nicht so stark im Vordergrund wie die identitäts- 

und sozial bezogenen Aufgaben. Klassifiziert man aber das Spektrum der Infor-

mations bedürfnisse einem Vorschlag von Hasebrink und Domeyer (2008) ent-

sprechend in vier Stufen – ungerichtete Informations bedürfnisse, themen- oder 

bereichs spezifi sche Interessen, gruppen bezogene Bedürfnisse und problem-

bezo gene Bedürfnisse –, so kann an genommen werden, dass die gruppen bezo-

genen Bedürfnisse für Jugend liche eine besondere Bedeu tung haben; alle Er-

gebnisse auch dieser Studie sprechen dafür. Für Jugend liche ist es im Prozess 

ihrer Selbst- und Sozial auseinander setzung vor allem wichtig zu er fahren, wie 

ihre Bezugs gruppe bzw. ihre ver schiedenen Bezugs gruppen denken, was sie 

für relevant, für wichtig und für richtig halten. Dieses besonders aus geprägte 
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Bedürfnis an gruppen bezogenen Informa tionen kommt in dem intensiven Um-

gang mit den Netz werk platt formen zum Ausdruck, die wie gesehen nicht nur 

zur direkten Kommunika tion und Vernet zung, sondern auch nicht zuletzt 

dazu genutzt werden, sich über Andere und ihre Ansichten und Vorlieben zu 

informieren. In diesem Sinne ist auch die Sachauseinander setzung auf der 

Phänomenebene kaum von den beiden anderen zuvor behandelten Ebenen zu 

unter scheiden. Wie im qualitativen Teil dieser Studie gezeigt werden konnte, 

geht es Jugend lichen dann, wenn sie sich Pinnwände oder Profile Anderer 

ansehen bzw. diese kommentieren oder in deren Weblogs lesen, vor allem 

darum zu wissen, mit wem sie es zu tun haben, um dann zu ent scheiden, ob 

ein Kontakt hergestellt oder ver tieft werden soll. In diesen Fällen steht also 

eher der Beziehungs aspekt im Vordergrund und weniger die Informa tion.

Im Übergang zum Erwachsenenalter ergeben sich in dieser Hinsicht aller-

dings Ver schie bungen: Mit dem Wechsel in eine Berufs ausbil dung, ein Studium 

oder einen Beruf mehren sich die Anlässe, Schritt für Schritt eine Spezialisie-

rung vorzu nehmen, bestimmte Interessen zu ent wickeln und diesen so nach-

haltig nach zugehen, dass die sich daraus er gebende spezifi sche Kompetenz 

für beruf liche Tätig keiten und andere gesell schaft liche Aufgaben qualifiziert. 

Zugleich wachsen die gesell schaft lichen Erwar tungen an ein gewisses Allge-

mein wissen über die Welt. Diese beiden Ver ände rungen führen zu Ver schie-

bungen in den Medien repertoires: Die Rolle der Netz werk platt formen, die mit 

16 Jahren ihren Höhepunkt hat, sinkt danach ab; zwar werden diese zumindest 

von den Höhergebildeten immer noch recht häufig genutzt, der Umgang mit 

ihnen ver schiebt sich jedoch schritt weise zu einer routinierten Kontakt pflege, 

bei der die gruppen bezogenen Informations bedürfnisse, die auf merksame Be-

obach tung der eigenen Bezugs gruppe im Hinblick auf neue Trends, kaum noch 

eine Rolle spielen. Stattdessen gewinnen journalisti sche Medien an Bedeu-

tung; dies äußert sich in dieser Studie in ent sprechenden Vorlieben für nach-

richten orientierte Onlineangebote sowie in einer häufigeren Zeitungs nutzung.

Das Informations verhalten Jugend licher und junger Erwachsener ist vor 

allem durch zwei Angebote geprägt: Google und Wikipedia. Trotz des völlig 

unter schied lichen Grundkonzepts der beiden Angebote –  einer allgemeinen 

Suchmaschine und einer nach dem Wiki-Prinzip auf gebauten Online-Enzyklo-

pädie  – werden diese von Jugend lichen und jungen Erwachsenen doch recht 

ähnlich genutzt: Beide stehen für die Möglich keit, zu jedem akut interessant 

werdenden Begriff ein Angebot zu finden, mit dem die anstehenden Fragen 

gelöst werden können, beide werden als „Such- und Recherchemaschine“ (siehe 

Kapitel 5) genutzt. Die Besonder heiten von Wikipedia, die in der Möglich keit 

zum Mitschreiben und Kommentieren bestehen, spielen für die allermeisten 

Nutzer keine Rolle. Beide Angebote stehen für eine eher häppchen hafte, de-

kontextualisierte Form der Informations suche und Informations verarbei tung, 

die wenig mit der Einord nung oder Vertie fung von Wissens beständen zu tun 
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hat. Demgegenüber werden die spezifi schen Möglich keiten zum Informations-

management, die das Social Web bereithält, also zu einem sozial orientierten 

bzw. auf Andere bezogenen Filtern, Selektieren und Kanalisieren von Informa-

tionen aller Art, etwa durch Social Bookmarking, Tagging oder Bewer tungen 

von Beiträgen, im Ver gleich zu den Ver netzungs- und Kommunikations funk-

tionen ver gleichs weise selten genutzt.
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9 Jugend liche und Social Web – 

Fazit und Handlungs bereiche

Claudia Lampert, Jan-Hinrik Schmidt und Wolfgang Schulz

Die vor liegende Studie widmet sich der Frage, was „Heranwachsen im Social 

Web“ für Jugend liche und junge Erwachsene bedeutet: welche Nutzungs prak-

tiken sich im Umgang mit den relativ neuen Anwendungs gattun gen heraus-

bilden, wie diese in den Alltag und das Medien repertoire ihrer Nutzer ein-

gebettet sind und welche Möglich keiten und welche Risiken sich eröffnen. Als 

erstes zentrales Ergebnis der Studie lässt sich fest halten: Kaum jemand kennt 

die Begriffe „Social Web“ oder „Web 2.0“, aber (fast) alle nutzen es. Für die 

12- bis 24-Jährigen sind Netz werk platt formen und Instant Messaging, Video-

platt formen und die Wikipedia schlicht „das Internet“ und keine neuen oder 

gar revolutionären Angebote.

Die Studie zeigt darüber hinaus, dass – unabhängig von der begriff lichen 

Etikettie rung – die Angebote des Social Web insbesondere den Bedürfnissen 

nach Kommunika tion, Selbst darstel lung und Vernet zung ent gegen kommen. 

Diese werden je nach Anwen dung, Anbieter und Funktionalitäten unter -

schiedlich bedient und von den Nutzern auf ganz unter schied liche Weise in 

Anspruch genommen. Pauschale Genera tionen-Dichotomien wie z. B. zwischen 

„digital immigrants“ und „digital natives“ (Prensky 2001) greifen daher zu 

kurz und sind differenzierter zu betrachten; in der Studie wurden dazu ver-

schiedene Typen bildun gen vor geschlagen, die auf unter schied lichen Ebenen 

ansetzen: auf der Ebene der allgemeinen Internetnut zung (vgl. Kapitel  4.1), 

der Ebene des alltäg lichen Umgangs mit Social Web-Anwen dungen (vgl. Ka-

pitel 5.3) sowie der Ebene des Umgangs mit Netz werk platt formen (vgl. Kapi-

tel 4.3).

Im Einklang mit anderen Studien lässt sich zudem fest halten, dass unter 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen die Nutzung des Social Web vielfach 

rezeptiv bleibt, auch wenn die techni schen Hürden zur Beteili gung an internet-

weiten Öffentlich keiten zum Beispiel auf Videoplatt formen oder in der Wiki-
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pedia gesunken sind. Auf Netz werk platt formen hingegen stellen Jugend liche 

und junge Erwachsene eine Vielzahl von persön lichen Informa tionen und Fotos 

bereit, mit denen sie sich insbesondere an den er weiterten Freundes- und Be-

kannten kreis, also die eigene persön liche Öffentlich keit wenden.

Im Ver gleich der Alters gruppen stechen vor allem die 15- bis 17-Jährigen 

hervor; für sie spielen das Social Web und insbesondere die Social Networking 

Sites eine wichtige Rolle. Lebens phasen spezifi sche Ver ände rungen und Ver-

läufe von „Nutzungs karrieren“, aber auch die lang fristigen Wirkun gen, die die 

Nutzung des Social Web auf die Identitäts bildung, soziale Beziehungen und 

die Aneig nung von Wissen hat, konnte die vor liegende Studie nicht er fassen; 

als Moment aufnahme müssen ihr weitere Untersuchungen und insbesondere 

Langzeit studien folgen. Im Weiteren richtet sich der Blick daher auf aus ge-

wählte Handlungs bereiche, in denen sich vor dem Hintergrund der an gebots- 

und nutzer bezogenen Ergebnisse Diskussions-, Forschungs- und Handlungs-

bedarf ab zeichnet. Auf der Grundlage der Befunde aus den empiri schen 

Kapiteln sollen zunächst die an gebots- und nutzu ngs bezogenen Risiken disku-

tiert werden (Abschnitt 9.1), an die weitere Überle gungen zu Partizipa tion und 

Teilhabe (Abschnitt  9.2), Medien kompetenzförde rung (Abschnitt  9.3), Ver-

braucher schutz (Abschnitt 9.4), Regulie rung (Abschnitt 9.5) sowie zur weiteren 

Forschung im Social Web (Abschnitt 9.6) anschließen.

9.1 Angebots bezogene Risiken und 

riskante Ver haltens weisen

In der öffent lichen Berichterstat tung ist die Diskussion über das Social Web 

von einer risikozentrierten Perspektive geprägt, beispiels weise durch Warnun-

gen vor Cybermobbing, Daten exhibitionismus und Ver unglimp fung von Leh-

rern. So folgerte der SPIEGEL unlängst aus der Tatsache, dass viele Menschen 

sich im Internet präsentieren und Beziehungen online pflegen: „Risiken und 

Neben wirkun gen sind beträcht lich – auch für den Wert der mensch lichen Be-

ziehung“ (Blech u. a. 2009, S. 118). Im Visier der Kritiker stehen vor allem 

Netz werk platt formen, wobei die Berichterstat tung dazu führt, dass es zu einer 

Gleichset zung von Social Web und Netz werk platt formen kommt, und poten-

zielle Risiken pauschal auf alle Social Web-Angebote über tragen werden; dies 

wird der Vielfältig keit der Angebote und der mit ihnen ver bundenen Nutzungs-

praktiken jedoch nicht gerecht.

Um Risiken und Chancen der Onlinenut zung zu systematisieren, wurde im 

Rahmen eines europäi schen Forschungs projekts zum sicheren Umgang mit 

dem Internet (EU Kids Online) eine Matrix ent wickelt, die themati sche Felder 

mit der Rolle des Nutzers in Verbin dung setzt (vgl. Hasebrink / Livingstone/

Haddon 2008, Hasebrink / Lampert 2009). Tabelle 9.1 fasst diese Systematisie-



277

rung zusammen und macht deut lich, dass Jugend liche mit ganz unter schied-

lichen problemati schen Inhalten (z. B. Gewalt oder Pornographie etc.) konfron-

tiert werden (content) oder un gewollt mit unerwünschten Personen – z. B. mit 

Fremden im Chat – in Berüh rung kommen (contact) können. Darüber hinaus 

kann der Nutzer auch selbst zum aktiven Anbieter problemati scher Inhalte bzw. 

zum aktiven Akteur problemati schen Ver haltens werden (conduct). Analog 

bieten sich in Bezug auf Inhalte, Interak tionen und aktives Tun jedoch auch 

Chancen, beispiels weise in Bezug auf Lernprozesse, soziales Engagement oder 

kreativen Ausdruck der eigenen Interessen.

Tabelle 9.1: Kategorisie rung von Chancen und Risiken der Internetnut zung

Content 
Kind als Rezipient

Contact 
Kind als Teilnehmer

Conduct 
Kind als Akteur

C
H

A
N

C
E

N

Bildung, Lernen und 
digitale Kompetenz

Bildungs ressourcen Kontakt mit Gleich-
gesinnten

Eigen initiative oder 
gemeinsames Lernen

Teilnahme und sozi-
ales Engagement

Allgemeine Informa-
tionen

Austausch in Inte res-
sens gruppen

Konkrete Formen so-
zialen Engagements

Kreativität und 
Selbst darstel lung

Ressourcen vielfalt Eingeladen/ inspiriert 
werden, kreativ zu sein 
oder mitzu machen

Erstel lung von be-
nutzer  generierten 
 Inhalten

Identität und soziale 
Beziehungen

Beratung (Persön-
liches/Gesundheit /
Sexualleben usw.)

Soziale Netz werke, 
Erfah rungen mit ande-
ren teilen

Ausdruck eigener 
Identität

R
IS

IK
E

N

Kommerzielle 
Interessen

Werbung, Spam, 
 Sponsoring

Verfolgung/Sammlung 
von persön lichen 
Informa tionen

Glücks spiel, illegale 
Downloads, Hacken

Aggression/Gewalt Gewalt verherr lichende/
grausame/volks-
verhetzende Inhalte

Mobbing, Belästi gung 
oder Stal king

Andere mobben oder 
belästigen

Sexualität Pornographische/
schäd liche Inhalte

Treffen mit Fremden, 
missbräuch liche 
Annäherungs versuche

Erstellen/Hochladen 
von pornographi-
schem Material

Werte Rassistische/verzerrte 
Informationen/Rat-
schläge (z. B. Drogen)

Selbst verlet zung, 
 un gewolltes Zureden/
Überre dung

Ratschläge z. B. zu 
Selbst mord/Mager-
sucht geben

Quelle: Livingstone/ Haddon 2009, S. 3

Mit der Ver brei tung des Social Web, insbesondere den Angeboten für die 

interpersonale, gruppen bezogene und öffent liche Kommunika tion, gewinnen 

die Risikodimensionen contact und conduct an Bedeu tung. Riskante Internet-

nut zung besteht nicht mehr allein in der Konfronta tion mit gefährdenden 

Inhalten, sondern umfasst auch problemati sche Facetten des Umgangs mit ein-

ander, bei denen die Jugend lichen selbst als Akteure auf treten, wie beispiels-

weise beim Cybermobbing und Cyberbullying oder beim Zur-Ver fügung-

Stellen und Ver breiten von problemati schen Inhalten. Auch wenn Risiken der 

Internetnut zung nicht den zentralen Fokus der vor liegenden Studie darstellten, 
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haben die empiri schen Module doch eine Reihe von Anhaltspunkten zur Ver-

brei tung von riskanten Nutzungs weisen er bracht.103

So ist in Bezug auf die Risikodimension content zu konstatieren, dass deut-

 lich mehr Jugend liche und junge Erwachsene sich durch Sex-Angebote als 

durch gewalthaltig-aggressive Inhalte belästigt fühlen, wobei Letzteres tenden-

ziell eher von weib lichen und jüngeren Nutzern als problematisch empfunden 

wird. Etwa einem Viertel der Befragten fällt es zudem schwer, Werbung als 

solche zu er kennen; hier sind Nutzer mit niedriger formaler Bildung höher 

repräsentiert. Eine gewisse grundlegende Skepsis gegen über den online ver-

füg baren Inhalten ist relativ weit ver breitet: 70 Prozent der Befragten stimmen 

zu, dass man vielen Informa tionen im Internet nicht ver trauen könne, und 

sogar 90  Prozent stimmen zu, dass man im Internet auf passen müsse, nicht 

„ab gezockt“ zu werden.

In Bezug auf die Risikodimension contact hat sich gezeigt, dass gut ein 

Viertel der Jugend lichen und jungen Erwachsenen bereits Erfah rung mit Be-

lästi gungen im Internet hat machen müssen. Für viele bleibt dies glück licher-

weise eine seltene Erfah rung, doch etwa zwei Prozent der Befragten geben an, 

dass Belästi gungen häufig vor kämen. Den qualitativen Interviews lässt sich 

zudem ent nehmen, dass durch aus Vorsicht vor dem Kontakt mit un bekannten 

Personen herrscht; das Kennen lernen oder auch Treffen von neuen Leuten 

wird in der Regel im er weiterten sozialen Netz werk praktiziert, indem man 

Freunde von Freunden kontaktiert.

Die Risikodimension conduct schließ lich berührt die eigenen Aktivitäten 

der Nutzer, die in den Befra gungen insbesondere in Bezug auf persön liche 

Informa tionen und Privatsphäre problematisiert wurden. Nur eine Minder heit 

der Befragten –  aber ver hältnis mäßig mehr formal niedrig gebildete und 

jüngere Nutzer – stimmt der Aussage zu, dass im Netz pein liche Inhalte über 

sie zu finden seien. Die über wiegende Mehrheit gibt an, darauf zu achten, 

welche Inhalte sie preis gibt, und etwa 75 Prozent, darunter signifikant mehr 

weib liche als männ liche Befragte, schränken den Zugang zumindest zu be-

stimmten persön lichen Informa tionen auf den eigenen Freundes- bzw. Bekann-

ten kreis ein. Der Anteil derjenigen, die in der Befra gung ein gestehen, selbst 

bereits Dinge ins Netz gestellt zu haben, über die sich andere beschwert hätten, 

liegt bei etwa zehn Prozent.

In der Zusammen führung der ver schiedenen empiri schen Module lassen sich 

zudem „Meta-Risiken“ identifizieren (vgl. auch die Übersicht in Tabelle 9.2), 

die quer zu den Risikodimensionen content, contact und conduct liegen und 

insbesondere aus den spezifi schen Charakteristika der Kommunikations räume 

103 Entsprechend der Anlage dieser Studie wurden die diesbezüg lichen Indikatoren aus der Perspektive der 

Jugend lichen und jungen Erwachsenen, nicht jedoch als Einschät zungen von er wachsenen Bezugs personen 

(wie Eltern oder Lehrern) erhoben.
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resultieren, die persistent, kopier bar und durch such bar sind (vgl. Boyd 2009). 

Diese Merkmale können erstens dazu führen, dass Nutzer die Reichweite der 

Onlinekommunika tion unter schätzen: Sie wähnen sich in geschlossenen oder 

privaten Communities und machen sich daher kaum Gedanken über das Publi-

kum, das über das eigene Kontakt netz werk oder auch die Platt form selbst 

hinaus reichen kann.104 Die Ergebnisse der Gruppen diskussionen zeigen, dass 

der öffent liche Diskurs bei einigen (insbesondere den formal höher gebildeten) 

Jugend lichen zu einer gewissen Sensibilisie rung bei getragen hat. Dennoch wird 

die Reichweite der persön lichen Öffentlich keiten von vielen unter schätzt. Aus 

Sicht der Jugend lichen ist weniger die Sicht bar keit für Fremde ein Problem, 

sondern vor allem die potenzielle Sicht bar keit der eigenen Aktivitäten für 

Bekannte, an die die jeweiligen Inhalte nicht gerichtet sind. Zu diesen „known 

but inappropriate others“ (Livingstone 2008, S. 405) zählen insbesondere 

Eltern und Lehrer, deren Einsichtnahme in Netz werk platt formen als unpassend 

oder gar als Eindringen in die eigene Privatsphäre erlebt wird.

Tabelle 9.2: Überblick über situations übergreifende Risikobereiche des Social Web

Risiko kann ent stehen durch 
die Unterschät zung … 

Beispiele

… der Reichweite Nutzer wähnen sich in geschlossenen (privaten) Communities; 
Personal verantwort liche recherchieren in Online verzeichnissen nach 
Bewerbern oder Mitarbeitern

… der Nach haltig keit „Virtuelle Jugendsünden“ wie (pein liche) Fotos, un bedachte 
Äußerun gen oder Beteili gungen an Gruppen bleiben auffind bar

… der (Eigen-) Dynamik von 
Interak tionen

Fotos oder Videos werden über Platt formgrenzen hinweg an 
 un gewollte Öffentlich keiten ver breitet oder dort ver linkt

… der Daten samm lung Persön liche Daten werden missbräuch lich weitergeleitet oder 
 intransparent erhoben

… der investierten Zeit Wachsendes Onlinenetz werk erhöht Zeitaufwand für die digitale 
Beziehungs pflege

Neben diesen Problemen auf grund der „sozialen Reichweite“ von persön-

lichen Öffentlich keiten birgt zweitens auch die zeit liche Reichweite bzw. Nach-
 haltig keit der eigenen Selbst darstel lung Risiken. Aufgrund ihrer Persistenz 

und Durchsuch bar keit können online vor liegende Daten und Informa tionen 

auch über eine zeit lich begrenzte Kommunikations situa tion hinaus Folgen 

nach sich ziehen, die ursprüng lich nicht beabsichtigt oder ab schätz bar waren 

(vgl. Neuss 2008, S. 20). Dies betrifft beispiels weise die Ver öffent lichung von 

104 Der mediale Diskurs fokussiert zumeist auf Personal verantwort liche, die Onlineprofile ihrer Bewerber 

oder Mitarbeiter scannen, nutzt bei bestimmten Anlässen jedoch selbst auch Profile in der öffent lichen 

Berichterstat tung. Dieses Ver halten von Journalisten wirft seiner seits ethische Fragen über den Umgang 

mit persön lichen Daten auf, beispiels weise wenn im Nachgang zu Unglücksfällen oder Amokläufen auf 

Netz werk platt formen recherchiert wird, um Details über Opfer oder Täter präsentieren zu können (vgl. 

Mrazek 2008 sowie die Anmer kungen in Abschnitt 9.5.3).
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Fotos und Videos im Netz, aber auch den spontanen, un bedachten Beitritt zu 

virtuellen „(Nonsens-) Gruppen“ wie z. B. „Fuck a bitsch … respect a woman … 

love a lady“, „Bisexuell und stolz drauf“ oder „Die Geilen, die trotzdem 

einsam sind“. Problematisch an dieser Form der Selbst darstel lung im Netz 

ist, dass Nutzer nicht reflektieren, inwieweit diese Gruppen zugehörig keit sich 

möglicher weise in Zukunft negativ auf die Wahrneh mung des eigenen Profils 

aus wirken kann (vgl. Ertelt 2008, S. 54).

Damit zusammen hängend wird vielfach schließ lich auch die (Eigen-) Dyna-
mik unter schätzt, mit der Informa tionen (z. B. auch Gerüchte) oder Bilder ver-

breitet werden. Inhalte im Internet sind kopier bar und lassen sich aus dem 

ursprüng lichen Kontext lösen; durch diese Ver brei tung und Verlin kung kann 

Kommunika tion eine Eigendynamik bekommen, auf die der ursprüng liche 

Urheber kaum mehr Einfluss nehmen kann oder die sich sogar jenseits seiner 

Aufmerksam keit vollzieht (Ertelt 2008, S. 55). Dies gilt z. B. für Fotos aus 

einem privaten Kontext, die aus dem Profil kopiert und in Gruppen wie „Die 

pein lichsten Fotos von SchülerVZ“ ein gestellt werden, aber auch für die Ver-

öffent lichung von diffamierenden Texten, Bildern oder Videos (Stichwort: 

Happy Slapping, Cyberbullying), die bereits ursprüng lich gegen den Willen des 

Betroffenen ent standen. Besondere Brisanz bekommt dieser Aspekt auch im 

Zusammen hang mit selbst schädigendem Ver halten (z. B. Ritzen, Essstö rungen, 

Komas aufen etc.) zu, denn hier kann eine Art Wettbewerbs situa tion ent stehen, 

in der ver sucht wird, durch möglichst extreme Formen der Selbst schädi gung 

möglichst viel Anerken nung zu er halten.

In einigen Fällen – das zeigen auch einzelne Beispiele aus den qualitativen 

Interviews – ist davon auszu gehen, dass die Nutzer bewusst provozieren wollen, 

z. B. um aufzu fallen oder jemanden zu ärgern. Meist ergeben sich die oben 

genannten Probleme aber auf grund von Unwissen heit oder naiven Vorstel-

lungen über die Reichweite und Persistenz von Onlineöffentlich keiten. Damit 

hängt ein weiterer Risikobereich zusammen, der sich auf das Ausmaß der 

Daten samm lung bezieht, die dem Social Web zugrunde liegt. Hier sind bewusst 

ver öffentlichte Informa tionen von un bewusst freigegebenen Daten zu unter-

scheiden; hinsicht lich des ersten Falls haben die vor herigen Kapitel gezeigt, 

dass sich Nutzer von Social Web-Angeboten in einem Dilemma befinden: 

Selbst wenn sie um die Risiken wissen, die mit der freigiebigen Preis gabe 

persön licher Daten einher gehen können, er fordert die Teilnahme an den Com-

munities doch ein gewisses Maß an Öffnung und Authentizität, insbesondere, 

wenn die Auswei tung sozialer Kontakte und Beziehungen das vor dring liche 

Nutzungs motiv ist.

In der Regel ver traut der Nutzer darauf, dass die Daten nur diejenigen 

bekommen, denen er sie preis gibt. Über die Weitergabe von persön lichen Daten 

machen sich nur die wenigstens Gedanken. In Bezug auf un bewusst auf ge-

zeichnete Daten ist das Problembewusstsein noch schwächer aus geprägt. Welche 
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Nutzungs daten im Zuge des Besuchs eines Onlineangebots vom Betreiber auf-

gezeichnet werden, und wie diese Daten auch über einzelne Nutzungs vorgänge 

hinweg aggregiert werden können, ist für den Nutzer kaum abzu schätzen, auch 

weil sich viele Angebote in dieser Hinsicht sehr intransparent präsentieren. 

Problematisch bzw. riskant wird dies vor allem dadurch, dass es sich um 

personen bezogene Daten handelt, die sich mit den bewusst preis gegebenen 

Informa tionen ver ketten lassen, um unter Umständen einzelne Personen, ihr 

Ver halten und ihre Eigen schaften zu identifizieren.

Schließ lich kann der Zeitaufwand zu einem Problem- bzw. Risikobereich 

werden, insbesondere wenn die Onlinenut zung sich nicht mehr komplementär, 

sondern kompensatorisch zu anderen Lebens bereichen ver hält (vgl. Misek-

Schneider 2008, S. 179) und die investierte Zeit nicht mehr in einem aus ge-

wogenen Ver hältnis zu anderen Aktivitäten steht. Auch wenn die Ergebnisse 

der Repräsentativbefra gung zeigen, dass der Zusammen hang zwischen der 

Häufig keit der Internetnut zung und der durch schnitt lichen täglichen Nutzungs-

dauer des Social Web eher schwach ist, lässt sich doch ver muten, dass mit der 

Auswei tung der Onlineaktivitäten und der Beteili gung an sozialen Netz werken 

bzw. der Pflege sozialer Beziehungen auch eine Erhöhung des zeit lichen Auf-

wandes ver bunden ist: „Wer sich auf einen Online-Kanal zur Organisa tion von 

Bekannt schaften bis hin zu Beziehungen ein gelassen hat, steht unter dem ver-

pflichtenden Druck, den Status seiner Kreise abzu fragen, neue Kontakte ‚zu 

checken‘ und sein Selbst befinden zu signalisieren“ (Ertelt 2008, S. 55). Die 

Tat sache, dass die Anwen dungen häufig im Hintergrund laufen und nur neben-

bei und kurz auf Anfragen reagiert wird, täuscht darüber hinweg, dass sich 

hohe Nutzungs zeiten summieren.

Fehleinschät zungen bezüg lich der Reichweite, Nach haltig keit und Dynamik 

von Social Web-Angeboten oder Unkenntnis über Möglich keiten der Daten-

weitergabe können eine riskante Nutzung von Social Web Angebote be günsti-

gen. Das Risiko ent steht jedoch nicht allein durch das Angebot, sondern erst 

durch die Art und Weise, wie es in alltäg liche Nutzungs praktiken ein gebunden 

wird. Hierfür wiederum sind die sozialen und medien bezogenen Kompetenzen 

der Nutzer von besonderer Bedeu tung. Weil die genannten Risikobereiche die 

Ebenen des Inhaltes, der techni schen Gestal tung eines Angebots sowie der 

praktizierten Nutzung ver binden, lassen sich Lösungs ansätze nicht nur mit 

Blick auf die Anbieter und bei ihnen ansetzende recht liche Regulie rung for-

mu lieren. Viele Probleme ergeben sich erst durch das Ver halten der Nutzer 

in der kollektiven Auseinander setzung mit dem techni schen Angebot; erst in 

der konkreten Nutzungs praxis kommt es zu Unterschät zungen der Reichweite, 

Nach haltig keit und (Eigen-) Dynamik von Kommunika tion, hier machen sich 

fehlende Medien kompetenz, fehlende Transparenz seitens der Anbieter oder 

auch mangelnde soziale Kompetenz bemerk bar. Entsprechend ver weisen die 

Risikopotenziale auf ver schiedene Handlungs ebenen: die Angebots seite, die 
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auf die Nutzer gerich teten Möglich keiten zur Förde rung eines kompetenten 

Umgangs sowie den Bereich der recht lichen Regulie rung.

9.2 Partizipa tion und Mitbestim mung im Social Web

Seit der frühen Phase der Internetdiffusion wird mit der Technologie die Hoff-

nung ver bunden, politi sche Partizipa tion und gesell schaft liche Teilhabe zu 

erhöhen (vgl. Rogg 2003); im Zuge der Diskussion rund um das „Web  2.0“ 

wurde auch dieser Topos wieder auf gegriffen und beispiels weise im Zu sam-

men hang mit Weblogs als Form der politi schen Gegenöffentlich keit thema-

tisiert. Entsprechende Hoffnun gen unter liegen oft einem technik deterministi-

schen Fehlschluss, weil sie aus der bloßen Verfüg bar keit von Werkzeugen auf 

ent sprechende Ver ände rungen in den Nutzungs praktiken und im politi schen 

Interesse schließen. Ver steht man politi sche Beteili gung relativ eng, wird man 

an gesichts geringer Nutzer zahlen eher ent täuscht werden. Bei einem er weiter-

ten Ver ständnis von gesell schaft licher Teilhabe werden allerdings die Poten-

ziale des Social Web deut lich, das drei Facetten des Engagements von Jugend-

lichen unter stützen kann (vgl. Wagner/ Brüggen/Gebel 2009):

1. Sich positionieren: Über eigene Blogeinträge, Fotos oder Videos, aber auch 

durch die Mitglied schaft in spezifi schen Foren oder Diskussions gruppen 

oder die Angabe der eigenen politi schen Überzeu gung im Profil einer Netz-

 werk platt form können Jugend liche Stellung beziehen. Solche Selbst darstel-

lungen in persön lichen Öffentlich keiten adressieren vor allem das eigene 

er weiterte Netz werk und signalisieren einem Publikum, das eigene Freunde 

und ent fernte Bekannte gleichermaßen umfasst, welche Positionen zu gesell-

 schaft lich relevanten Themen ein genommen werden.

2. Sich einbringen: Online-Platt formen können darüber hinaus als Werkzeug 

genutzt werden, um selbst Stellung zu beziehen – beispiels weise in Form 

eines Videos, Blog- oder Forums eintrags – und davon aus gehend mit ande-

ren zu diskutieren. Der Austausch über politi sche Überzeu gungen kann 

sich zudem an der Dokumenta tion der eigenen Aktivitäten im Internet ent-

zünden, zum Beispiel, wenn ein Nutzer Fotos von der Teilnahme an einer 

Demonstra tion online stellt, die anschließend von anderen diskutiert wer-

den.

3. Andere aktivieren: Schließ lich können die genannten Formen der politi schen 

Partizipa tion auch darin münden, dass andere Nutzer gezielt an ge sprochen 

und zu eigenem Engagement bewegt werden. Neben der Aktivie rung fällt 

hierunter auch die Weitergabe von eigenen Erfah rungen, beispiels  weise, 

wenn Vorlagen für Protest schreiben an Abgeordnete oder Checklisten für 

die Organisa tion von Diskussions veranstal tungen mit anderen geteilt werden.
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Partizipa tion im Social Web kann und sollte allerdings auch weiter ver standen 

und nicht auf die Teilhabe an politi schen Prozessen und Öffentlich keiten be-

schränkt werden. Für die alltäg liche Nutzung ist mindestens ebenso ent schei-

dend, ob und in welcher Form Nutzer Gelegen heit und Kompetenzen haben, 

die Gestal tung der eigenen Kommunikations räume zu beeinflussen. Damit ist 

weniger das Modifizieren des eigenen Profils gemeint; es werden vielmehr 

Fragen der Mitbestim mung über die strukturellen Grundlagen von Platt formen 

und Angeboten sowie der Selbstregulie rung innerhalb der Nutzer gemein schaft 

an gesprochen.

Die Selbstregulie rung der Nutzer wird von den Betreibern bis zu einem 

gewissen Grad explizit gefördert und sogar voraus gesetzt: Eine Variante ist 

das Formulieren von Richtlinien oder Ver haltens codizes, die er gänzend zu 

den Allgemeinen Geschäfts bedin gungen gelten; eine andere Variante das Zur-

Ver fügung-Stellen von techni schen Funktionalitäten, die das Melden von pro-

blemati schen Inhalten er leichtern.105 Betreiber von Platt formen ver trauen darauf, 

dass problemati sche Inhalte und Personen, die sich fehl verhalten bzw. die 

Regeln des Angebots ver letzen, von anderen Nutzern gemeldet werden; Selbst-

regulie rung durch die Nutzer dient hier teil weise als Ersatz, zumindest aber 

als Ergän zung der Kontroll mechanismen der Anbieter.

Deutlich ein geschränkter sind dagegen die Mitbestimmungs möglich keiten, 

wenn es um die Gestal tung der grundlegenden Architektur der Kommuni-

kations räume geht. Dies ist insofern relevant, als das Gros der Social Web-

Angebote, vor allem die besonders populären Platt formen, in der Hand von 

kommerziellen Betreibern sind, die nach Wegen suchen, aus den Aktivitäten 

der Nutzer auch monetären Profit zu ziehen. So sind beispiels weise die Vor-

gaben für Profilseiten nicht nur mit Blick auf die Nutzer und ihre Bedürfnisse 

zur Selbst präsenta tion gestaltet, sondern auch mit Blick auf eine mögliche 

Verwer tung der Angaben für personalisierte Werbung. Noch deut licher zeigt 

sich die kommerzielle Orientie rung an dem Umstand, dass die über wiegende 

Mehrheit der Netz werk platt formen keine Möglich keit vor sieht, Identitäts- und 

Netz werk daten aus einer Platt form zu exportieren und in eine neue Platt form 

zu über tragen. Aus Sicht der Betreiber dient diese Form des „lock-in“ dazu, 

Mitglieder an das Angebot zu binden; aus Sicht der Nutzer ver hindert ein 

solcher „walled garden“ dagegen, sich beispiels weise beim Übergang zwischen 

Lebens- oder Entwicklungs phasen in einer anderen Online-Umgebung „einzu-

richten“, weil mit einem Wechsel der Platt form relativ hohe Trans ferkosten 

ver bunden wären.

105 Siehe hierzu die „Safer Social Networking Principles for the EU“ vom 10. 2. 2009 sowie den „Ver haltens-

subkodex für Betreiber von Social Communities bei der FSM“ vom 11. 3. 2009, in denen gefordert wird, 

dass die Anbieter den Nutzern u. a. die (techni sche) Möglich keit einrichten, sich unmittel bar über Inhalte 

oder das „regelwidrige Ver halten“ anderer im Netz zu beschweren (vgl. auch Abschnitt 9.5.4). 
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Dieser Umstand lässt sich in Anleh nung an die klassi sche Unterschei dung 

von Hirschman (1970) auch so beschreiben, dass ein „exit“ aus einer ver trau-

ten Kommunikations umge bung Ressourcen kostet. Die Variante des „voice“, 

also des Protests gegen bestimmte Entschei dungen der Betreiber, ist derzeit 

noch eher selten, und auf Nutzer seite bildet sich erst langsam ein Bewusstsein 

dafür heraus, dass man durch kollektives Handeln auch Einfluss auf die Ge-

stal tung der eigenen Kommunikations räume nehmen kann. Das Social Web 

stellt den Nutzern hierfür auch die Räume und Werkzeuge zur Ver fügung, um 

sich zu ver netzen und zu koordinieren: Ende 2007 protestierten beispiels weise 

die Nutzer von StudiVZ, indem sie kritische Gruppen gründeten, ihre Profile 

modifizierten und so ihren Widerstand gegen geplante Änderun gen der All-

gemeinen Geschäfts bedin gungen aus drückten; die Betreiber nahmen einige 

der Modifika tionen zurück (vgl. Wieschowski 2007).

Ähnliche Prozesse zeigen sich auch auf Facebook, wo sich in den letzten 

Monaten sowohl bei Änderun gen der Geschäfts bedin gungen als auch bei 

Modifika tionen des Designs und Layouts der Profilseiten deut licher Protest 

äußerte. Als Reaktion hat Facebook deliberative Foren ein gerichtet: Nutzer 

können in eigens ein gerich teten „Town Hall“-Gruppen über Modifika tionen 

diskutieren; die dort geäußerten Vorschläge sollen gebündelt und in eine Ab-

stim mung ein gespeist werden. Dieser Prozess ist zum Zeitpunkt der Fertig-

stellung des Manus kripts noch nicht beendet und kann daher nicht ab schlie-

ßend beurteilt werden. Er ver deut licht allerdings, dass Platt formbetreiber auch 

eine Ver antwor tung haben, die Selbst bestim mung ihrer Nutzer zu unter stützen 

und auf artikulierte Positionen zu reagieren.

9.3 Medien kompetenzförde rung im Social Web

Die Angebote des Social Web bieten ihren Nutzern eine Vielzahl neuer kom-

munikativer Möglich keiten. Die einfache Zugänglich keit und ver gleichs weise 

leichte Handha bung sowie die rasante Ver brei tung unter Heranwachsenden 

ver mittelt den Eindruck, als ver fügten jüngere Nutzer per se schon über die 

er forder lichen Kompetenzen im Umgang mit dem Social Web. Die in dieser 

Studie er folgte Auseinander setzung mit den ver schiedenen Anwen dungen und 

den korrespondierenden Nutzungs praktiken bestärkt jedoch die Forde rung 

nach einer Medien kompetenzförde rung, die den ver änderten Möglich keiten, 

aber insbesondere auch der ver änderten Rolle des Nutzers Rechnung trägt. 

Unab hängig von der Frage, ob es einer „Medien kompetenz  2.0“ bedarf (so 

z. B. Gapski /Gräßer 2007) stellt sich die Frage, über welche Fähig keiten 

Heran wachsende ver fügen müssen, um die Potenziale des Social Web aus-

schöpfen zu können, also das eigene Informations-, Beziehungs- und Identitäts-

manage ment erfolg reich und unter Reflexion der intendierten und nicht inten-
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dierten Folgen zu bewältigen (vgl. Schmidt / Lampert /Schwinge 2009; Neuss 

2008).

Insbesondere Jugend liche wollen sich und die sich bietenden Möglich keiten 

im Netz aus probieren, Kontakte und Beziehungen zu anderen herstellen und 

sich von Eltern ab grenzen. Das Wissen um potenzielle Risiken kann sicher lich 

zu deren Minimie rung beitragen, doch die Ergebnisse der Studie zeigen, dass 

viele Jugend liche ent weder gar nicht risikobewusst handeln oder aber die 

Risiken zwar benennen, aber ihr eigenes Handeln nicht ent sprechend aus-

richten. Hier gilt es, kompetenzförderndere Ansätze zu ent wickeln, die ins-

besondere für experimentierende Jugend liche praktikabel sind, ohne dass sich 

in Risiko szenarien er schöpfen. Vielmehr geht es darum, Heranwachsende (und 

ihre Eltern!) auch dahingehend zu unter stützen, die sich bietenden Potenziale 

des Social Web adäquat nutzen können. Insbesondere die Diskussion der Social 

Web-Handlungs typen hat ver deut licht, dass auf Nutzer seite der Wunsch be-

steht, die kreativen Möglich keiten nutzen zu wollen, die Umset zung scheitert 

jedoch an fehlenden Ideen, techni schen Realisierungs möglich keiten oder auch 

dem eigenen Anspruch. Auch hier müssten pädagogi sche Bemühungen an-

setzen, um den Jugend lichen Möglich keiten und Wege aufzu zeigen, die Ange-

bote des Social Web zur Artikula tion eigener Meinun gen und Sicht weisen 

nutzen zu können. Hier bieten sich insbesondere projektorientierte Ansätze an, 

in denen sowohl techni sche als auch soziale Kompetenzen er worben und er-

probt werden können.106

Anregun gen für die weitere Diskussion und für die Entwick lung konkreter 

Handlungs konzepte geben insbesondere die Arbeiten der MIT-Forschergruppe 

um Henry Jenkins sowie das „Good Play Project“ der Harvard Universität. 

Nach Jenkins (2006) sind ungleiche Partizipations möglich keiten, Kompetenzen 

und Wissens bestände, fehlende Transparenz im Hinblick auf die Mechanismen 

und Wirkun gen digitaler Medien auf die Wahrneh mung der Welt sowie 

ethische Herausforde rungen, die aus den unter schied lichen Rollen (Konsument 

und Produzent) sowie den zunehmend ver schwimmenden Grenzen zwischen 

Privatsphäre und Öffentlich keit resultieren, die zentralen Punkte, die eine 

Medien  bildung bzw. -kompetenzförde rung er forder lich machen und für die es 

ent sprechende Konzepte zu ent wickeln gilt (ebd., S. 3). Sein Ansatz knüpft an 

traditionelle Medien kompetenzkonzepte an, er weitert diese jedoch um eine 

soziale Komponente, die dem interaktiven Charakter vieler Social Web-An-

wen dungen gerecht werden soll: „The new media literacies almost all involve 

social skills developed through collabora tion and networking. These skills 

106 Als ein Beispiel können hier die „Web 2.0 Werkstätten“ des JFF – Institut für Medien pädagogik in For-

schung und Praxis genannt werden, in denen (bildungs benachteiligte) Jugend liche die Möglich keiten des 

Web 2.0 er proben können. Die Erfah rungen aus diesen Werkstätten fließen wiederum in die Entwick lung 

von weiteren Handlungs ansätzen ein.
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build on the foundation of traditional literacy, research skills, technical skills, 

and critical analysis skills taught in the classroom“ (ebd., S. 19 f.).

Unter Berücksichti gung vor liegender Kompetenzansätze sowie informeller 

Lernprozesse benennt Jenkins elf Kompetenzen, die sich Heranwachsende zum 

einen in der Nutzung des Social Web selbst aneignen und zum anderen im 

Rahmen initiierter Lernprozesse er werben können sollten (ebd. S. 4):107

– Play  – the capacity to experiment with one’s surroundings as a form of 

problem-solving

– Performance – the ability to adopt alternative identities for the purpose of 

improvisation and discovery

– Simulation – the ability to interpret and construct dynamic models of real-

world processes

– Appropriation – the ability to meaningfully sample and remix media content

– Multitasking  – the ability to scan one’s environment and shift focus as 

needed to salient details

– Distributed Cognition – the ability to interact meaningfully with tools that 

expand mental capacities

– Collective Intelligence – the ability to pool knowledge and compare notes 

with others toward a common goal

– Judgment – the ability to evaluate the reliability and credibility of different 

information sources

– Transmedia Navigation – the ability to follow the flow of stories and infor-

mation across multiple modalities

– Networking  – the ability to search for, synthesize, and disseminate infor-

mation

– Negotiation – the ability to travel across diverse communities, discerning 

and respecting multiple perspectives, and grasping and following alternative 

norms

Der Ansatz er scheint vor allem deshalb gewinn bringend für die weitere Dis-

kussion, weil er nicht nur einseitig auf ein Medium, sondern multimedial aus-

gerichtet ist und zugleich an ver schiedenen Nutzungs modalitäten ansetzt. Das 

„Good Play Project“ (James u. a. 2008) befasst sich indes stärker mit der Frage, 

welche Kompetenzen für eine ver antwortungs bewusste Nutzung des Social 

Web er forder lich sind. Im Zentrum des Projekts stehen grundlegende Themen 

wie Identität, Privatsphäre, Autoren schaft, Glaubwürdig keit und Partizipa tion 

und die Frage nach den er forder lichen Fähig keiten für ver antwortungs volles 

Handeln im Sinne eines „good play“ – sowohl off- als auch online. „Good 

107 Jenkins (2006) begründet in seinem Bericht die einzelnen Kompetenzen ausführ lich und zeigt auch ver-

schiedene Optionen auf, wie diese –  sowohl formell als auch informell – gefördert werden können (vgl. 

S. 22–55).
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play“ wird in diesem Zusammenhang definiert als „online conduct that is 

both meaningful and engaging to the participant and responsible to others in 

the community and society in which it is carried out“ (ebd., S. 10). Insbesondere 

mit Blick auf die Herausforde rungen der Selbst- und Sozial auseinander setzung 

scheint eine Ver schrän kung der Überle gungen aus beiden Projekten für die 

Praxis gewinn bringend.108

In Deutschland tragen Initiativen wie z. B. „Respekt im Netz“109 oder „Watch 

your Web“110 dazu bei, dass Jugend liche für Themen wie Cybermobbing, den 

respekt vollen Umgang miteinander oder Daten schutz sensibilisiert werden. Die 

genannten Beispiele ver weisen aber auch darauf, dass Medien kompetenzförde-

rung im Zusammen hang mit dem Social Web mehr denn je als Ver netzungs-

aufgabe begriffen werden muss, an der sich ver schiedene Akteure, wie z. B. 

Anbieter, Eltern, Lehrer, Pädagogen der außerschuli schen Jugendarbeit in 

unter schied licher Weise beteiligen müssen (vgl. auch Jenkins 2006, S. 4). Die 

Vorausset zungen dafür fallen auf Seiten der ver schiedenen Akteure ganz unter-

 schied lich aus. Viele Eltern und Pädagogen haben kaum oder keine Erfah-

rungen mit dem Social Web und können daher nur wenig zur Medien kom-

petenzförde rung beitragen (siehe hierzu auch 5.2.3)  – hier bedarf es der 

Ent wick lung von geeigneten Konzepten zur Förde rung von Medien- sowie 

medien pädagogi scher Kompetenz, die sich an Erwachsene richtet (vgl. auch 

Neuss 2008, S. 33).

Für den schuli schen Bereich liegen hingegen bereits ver einzelte Ansätze 

und Erfah rungen vor, wie die Angebote des Social Web in den pädagogi schen 

Alltag integriert werden und einen Beitrag zur Medien kompetenzförde rung 

leisten können (vgl. z. B. Ertelt / Röll 2008, Gräßer/ Pohlschmidt 2007, Paus-

Hasebrink /Jadin / Wijnen 2007, Paus-Hasebrink / Wijnen/Jadin 2009). Jenkins 

(2006) plädiert eben falls für eine stärkere Ver anke rung der Medien kom pe-

tenzförde rung in der Schule, ohne diese jedoch als zusätz liches Fach bzw. 

„add-on subject“ einzuführen (vgl. ebd. S. 57). Seine Forderung ist deutlich 

weitreichender und zielt eher auf einen Paradigmenwechsel dahingehend, wie 

Themen allgemein in der Schule behandelt werden: „Media change is affecting 

every aspect of our contemporay experience, and as a consequence, every 

school discipline needs to take responsibility for helping students to master 

the skills and knowledge they need to function in a hypermediated environ-

ment“ (ebd. S. 57). In ganz ähnliche Richtung weisen die Überle gungen zu 

108 Erste Schritte wurden bereits von Henry Jenkins und Howard Gardner unter nommen, vgl. http://www. 

henryjen kins. org /2008/04/ethics_ and_ the_ new_ media_ liter. html [31. 7. 2009].

109 Die Initiative wurde unter stützt von klicksafe, Internauten und SchülerVZ. Für nähere Informa tionen vgl. 

http://www. respekt-im-netz. net [31. 7. 2009].

110 Die Kampagne wurde von der Fachstelle für Internationale Jugendarbeit der Bundes republik Deutschland 

mit Förde rung u. a. vom Ver braucher schutz- und vom Familien ministerium initiiert. Nähere Informa tionen 

finden sich unter http://www. watchyourweb. de [31. 7. 2009].
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einer „Pädagogik der Naviga tion“ (Röll 2003), die auf Förde rung selbst ge-

steuerter Lernprozesse im Rahmen einer ver änderten Lernkultur zielen.

Neben den Eltern und Pädagogen gilt es aber auch, an die Ver antwor tung 

der Anbieter zu appellieren, die nicht nur darin bestehen sollte, Risiken zu 

minimieren, sondern Kompetenzen zu fördern, sei es durch die Herstel lung 

von Transparenz, die Bereit stel lung von Informations material für unter schied-

liche Zielgruppen, wie es z. B. SchülerVZ111 tut, oder die Initiie rung von oder 

Beteili gung an medien pädagogi schen Praxisprojekten wie den oben genannten 

Kampagnen.

9.4 Transparenz und Ver braucher schutz

Im Social Web können Konsumenten zu „Prosumenten“ bzw. „Produsern“ 

werden, weil sie nicht mehr nur als Empfänger, sondern auch als Produzenten 

auf treten  – wobei an dieser Stelle nicht allein das Schaffen, Zur-Ver fügung-

Stellen und Bearbeiten von medialen Inhalten oder von Informa tionen gemeint 

ist, das (wie in den Abschnitten 3.1 und 4 gezeigt) ja nur ein Teil der Social 

Web-Nutzer tatsäch lich aktiv betreibt. Vielmehr ist auch zu berücksichtigen, 

dass Nutzer Daten spuren hinterlassen, ohne aber jederzeit nachvollziehen zu 

können, welche Daten in welchem Ausmaß gespeichert werden, wenn man 

sich auf einer Platt form bewegt, an Gewinn spielen o. Ä. teilnimmt oder An-

bietern Zugriff auf die eigenen Profildaten gibt.

Der Schutz vor Daten miss brauch, die Sicherstel lung eines ver antwortungs-

vollen Umgangs mit persön lichen Daten sowie die allgemeine Unterstüt zung 

von Ver brauchersou veränität sind daher wichtige Aufgaben, die auch mit Blick 

auf den recht lichen Rahmen diskutiert werden müssen. Der Ver braucher zentrale 

Bundes verband (VZBV) forderte in diesem Zusammen hang im März 2009:112

– „die Sicherstel lung einer möglichst weit gehenden Anonymität im Internet, 
sofern dies der Nutzer wünscht,

– das Verbot der Erstel lung personen bezogener Nutzer profile ohne aus drück-
 liche vor herige Zustim mung der Betroffenen,

– das Verbot von Kopplungs geschäften, bei denen Online-Anbieter die Nut-
zung ihrer Dienste an die Zustim mung der Ver braucher zur Verwen dung 
ihrer personen bezogenen Daten für Werbezwecke binden,

111 Vgl. http: //www. schuelervz. net / l /security (Jugend liche Nutzer) sowie http: //www. schuelervz. net / l / 

parents (Eltern und Lehrer) [31. 7. 2009].

112 Im Juli 2009 ver schickte der VZBV zudem Abmah nungen an Betreiber von Netz werk platt formen, weil 

deren Geschäfts bedin gungen die Nutzer benachteiligten. Eine Übersicht der in diesem Zusammen hang 

auf gestellten Forde rungen internationaler Ver braucher schutz zentralen zur Steige rung von Transparenz und 

Ver braucherrechten findet sich in TACD (2009).
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– die ver bind liche Ver anke rung des Prinzips der aktiven Zustim mung bei 
der Einwilli gung zur Daten weitergabe (opt-in),

– das Fern meldegeheimnis auf das Internet auszu weiten, damit auch der 
E-Mail-Verkehr künftig einen besonderen ver fassungs recht lichen Schutz 
genießt,

– Internet-Zugangs anbietern im Falle ver meint lich rechts widrigen Handelns 
einzelner Nutzer nicht zu Hilfspolizisten der Musik- und Filmindustrie zu 
machen,

– eine Informations pflicht für Online-Dienste anbieter, ihren Nutzern mitzu-
teilen, welche Daten erhoben und wie diese ver arbeitet und genutzt werden,

– eine Hinweispf licht für Unternehmen der Internet wirtschaft zur Erreich-
bar keit der Daten schutz beauftragten des jeweiligen Unternehmens.“

 (http://www. vzbv. de/go/presse/1128/8/36/ index. html, 30. 3. 2009)

Mit Blick auf die Nutzer scheinen vor allem diejenigen Punkte bedeutsam, die 

ihre Souveränität unter stützen, also z. B. die Transparenz erhöhen, welche per-

sön lichen Daten wann, von wem und für welche Zwecke gespeichert, genutzt 

oder ggf. auch weiter gegeben werden. Dazu gehört auch, den Nutzern die Ent-

scheidungs frei heit einzu räumen, unter Umständen auch anonym zu bleiben.

Allerdings geben die Befunde aus der vor liegenden Studie auch Hinweise 

darauf, dass sich viele Nutzer gar keine Gedanken über ihre Privatsphäre 

machen und die lang fristigen Folgen ihrer freizügigen Daten preis gabe kaum 

ab schätzen können. Einige zeigen sich zwar durch aus für das Thema sensi-

bilisiert oder haben schon mal davon gehört, beziehen es aber nicht auf sich 

selbst bzw. ziehen für sich keine Konsequenzen für ihre Nutzungs praxis. Hier 

geht es darum, das Risikobewusstsein zu schärfen und den Nutzern konkrete 

Handlungs optionen an die Hand zu geben, wie sie dem Daten miss brauch best-

möglich vor beugen können.

9.5 Social Web aus recht licher Perspektive113

Netz werk platt formen, um die es in diesem Abschnitt vor rangig geht, stellen 

das Medien recht vor besondere Herausforde rungen, bei denen es zu prüfen 

gilt, inwieweit ihnen durch Anwen dung der geltenden recht lichen Grundlagen 

begegnet werden kann oder ob, beziehungs weise inwieweit es zumindest der 

Beobach tung bedarf, ob nicht eine Anpas sung des Rechts rahmens er forder lich 

wird. Dabei können Platt formen, die von Kindern und Jugend lichen genutzt 

werden, besondere recht liche Probleme hervor rufen.

113 Für die nachfolgenden recht lichen Ausfüh rungen zeichnet Wolfgang Schulz ver antwort lich.
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9.5.1 Dienstetypus und recht liche Anknüpfungs punkte

Netz werk platt formen sind typischer weise internetbasierte Anwen dungen, bei 

denen die Nutzer selbst Inhalte und Daten zur Ver fügung stellen (vgl. Ab-

schnitt  3.2.1). Insofern werden die mit dem User-generated Content ver bun-

denen Probleme auch bei diesen Angeboten virulent. Dazu gehört die Frage, 

was über haupt der recht lich relevante Dienst ist, ob etwa von Nutzern selber 

ein gestellte Seiten –  beispiels weise zur Beschrei bung ihrer Person  – eigene 

Telemedien und die einstellenden Nutzer dementsprechend Anbieter dieser 

Medien darstellen bzw. unter welchen Vorausset zungen dies der Fall ist.114

Davon losgelöst ist die Frage zu beantworten, ob bzw. unter welchen Voraus-

set zungen (auch) der Anbieter der Platt form für die Inhalte der Nutzer ver-

antwort lich ist, und zwar differenziert nach unter schied lichen zivil recht lichen 

Ansprüchen, jugendschutz recht lich, wettbewerbs recht lich und gegebenen falls 

auch strafrecht lich.115

Bislang noch wenig in der rechts wissen schaft lichen Literatur beachtet – aber 

an gesichts der auch in dieser Studie belegten großen Bedeu tung einzelner 

Platt  formen naheliegend – sind mögliche Diskriminie rungen, etwa wenn Platt-

 formbetreiber Nutzer aus bestimmten Gründen aus schließen. Ob hier das 

Kartell recht greift, er scheint frag lich, fehlt es doch an einem unmittel baren 

Leistungs austausch, wenn man es als „Gegen leis tung“ des Nutzers nicht ge-

nügen lässt, dass dieser Inhalte auf die Platt form stellt. Zum Teil wird –  in 

Bezug auf Suchmaschinen – davon aus gegangen, dass auch dann von einem 

Markt im Sinne des Kartell rechts aus gegangen werden kann, wenn es an einem 

unmittel baren Leistungs austausch fehlt, sofern die Diskriminie rung erheb liche 

negative ökonomi sche Folgen hat.116 Dies ist bei Netz werk platt formen allen-

falls dann denk bar, wenn es um berufs bezogene Netz werke geht.

Schließ lich sind die Platt formen, auf denen sich soziale Netz werke bilden, 

ein gutes Beispiel dafür, dass formales Recht nur einen Bestand teil der zur 

Ver fügung stehenden „Governance-Struktur“117 darstellt. In der vor liegenden 

Studie wurde deut lich, dass sich in den Kommunikations räumen Konven tionen 

und andere soziale Regeln ent wickeln, die formale recht liche Regeln stützen, 

zu ihnen aber auch konträr stehen, sie unter laufen oder schlicht ignorieren 

können  – man denke an die Ver brei tung von urheber recht lich geschütztem 

Material über Video- und Netz werk platt formen. Schließ lich spielt die über-

wiegend vom Platt formbetreiber definierte Software-Struktur – „der Code“ – 

114 Vgl. zu dieser Grundproblematik Lorenz, VuR 2008, S. 321 (S. 323 f.) m. w. N.; mit der Einord nung ein-

zelner Nutzer als Anbieter gehen ggf. Informations pflichten, etwa im Hinblick auf die Bereit stel lung eines 

Impressums oder der Kennzeich nung kommerzieller Kommunika tionen einher; vgl. ebd., S. 321 ff.

115 Zu den zivil- und strafrecht lichen Haftungs fragen s. Jürgens/ Veigel, AfP 2007, S. 181 ff.

116 Vgl. Ott, MMR 2006, S. 195 (197).

117 Zur Internet-Governance etwa Wilson, Journal of Public Policy, 25, S. 29–50.



291

eine zentrale Rolle, weil durch sie definiert wird, welche Optionen etwa zum 

Schutz der Privatsphäre innerhalb eines Netz werkes bestehen, ob informatio-

nelle Öffnun gen gegen über der Öffentlich keit vor gegeben sind oder jeden falls 

als Grundeinstel lung nahegelegt werden oder ob anders herum die Informa-

tionen über eine Person individuell freigeschaltet werden müssen. Auch die 

Formen und der Zugang zu den Ex-post-Instrumenten des Beschwerde mana-

gements oder der Missbrauchs meldun gen werden durch Codes vor gezeichnet, 

wodurch je nach Ausgestal tung eine schnelle Meldung und effektive Bearbei-

tung von (ver meint lichen) Rechts verlet zungen gewährleistet werden kann.

9.5.2 Informationelle Selbst bestim mung und Daten schutz

Die eben genannten Aspekte sind vor allem in Hinblick auf das Rechts gut der 

informa tionellen Selbst bestim mung relevant. Grundsatz ist hier, dass über die 

Ver arbei tung und Nutzung personen bezogener Daten grundsätz lich die Person, 

die diese Daten betreffen, ent scheiden soll.118 Die recht lichen Regelun gen sollen 

hier im Wesent lichen die Autonomie der Person über ihre Daten schützen.

Bei Netz werk platt formen, die schwerpunkt mäßig Minderjährige ansprechen, 

ist zu beachten, dass es für die Einwilli gung auf die Einsichts fähig keit des 

Nutzers ankommt. Inwieweit eine dem Jugend lichen zurechen bare oder eine 

von den Eltern getragene Willen serklä rung beim Abschluss eines Nutzungs-

vertrags des Minderjährigen mit dem Anbieter ent scheidend für die Bewer-

tung einer rechtmäßig ab gegebenen daten schutz recht lichen Einwilli gung ist, 

ist von der Rechts wissen schaft noch nicht ab schließend geklärt. Die Mehrheit 

der Literatur geht davon aus, dass bis zu einem Alter von sieben Jahren die 

Einsichts fähig keit aus geschlossen sei; bis 14 Jahren soll die Einsichts fähig keit 

grundsätz lich aus geschlossen sein und nur in begründeten Ausnahmefällen 

vor liegen; ab 14  Jahren seien generell Einzelfallabwä gungen vorzu nehmen; 

16- und 17-Jährige sollen grundsätz lich einsichts fähig sein.119 Insgesamt ist 

die besondere Schutz bedürftig keit von Kindern und Jugend lichen in diesem 

Bereich auch rechts wissen schaft lich einer weiteren Untersuchung wert.

Identitäts- und Beziehungs management auf Netz werk platt formen er fordert 

auch das Management der eigenen personen bezogenen Daten. Hinzu treten 

aber weitere Möglich keiten, bei denen personen bezogene Daten Dritter durch 

Nutzer ver arbeitet werden, etwa wenn auf Gruppen fotos auch erkenn bar 

Freundinnen oder Kollegen er scheinen und das Foto mit deren Profilseite ver-

linkt wird. Der Frage, inwieweit die Softwarearchitektur den Freiraum lässt, 

118 Zur ver fassungs recht lichen Grundkonzep tion des deutschen Daten schutz rechtes vgl. Kühling /Seidel /

Sivridis, Daten schutz recht, Kapitel 1., Teil C., S. 74 ff.

119 Vgl. Zscherpe, MMR 2004, S. 723–727 (724 f.); Schwenke, Individualisie rung und Daten schutz. Rechts-

konformer Umgang mit personen bezogenen Daten im Kontext der Individualisie rung, 2006, S. 182 ff.; 

Scholz, Daten schutz beim Internet-Einkauf, 2003, S. 279 ff.
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dass die Nutzer möglichst frei von Zwängen darüber ent scheiden können, wem 

sie welche personen bezogenen Daten zugäng lich machen und inwieweit Dritte 

fremde personen bezogene Daten ver arbeiten können, kommt damit auch hier 

ent scheidende Bedeu tung zu.120

Das Daten schutz recht sieht für den Fall, dass der Nutzer in die Ver arbei-

tung ein gewilligt hat, kaum Beschrän kungen vor – von Ausnahmen wie „für 

Zwecke der Werbung, der Markt forschung oder zur bedarfs gerechten Gestal-

tung der Telemedien“ in § 15 Abs. 3 TMG ab gesehen.121 Insofern ist eine Ein-

willi gung in die wie auch immer geartete Nutzung grundsätz lich möglich, 

allerdings treffen den Platt formanbieter hier sehr konkrete Informations pflich-

ten hinsicht lich der Unterrich tung der Nutzer in Bezug auf den Zweck und die 

Tragweite der Daten verarbei tung, sodass die Nutzer eine möglichst selbst-

bestimmte Entschei dung treffen können.122 In der anläss lich des Safer Internet 

Day am 10. 02. 2009 unter zeichneten Selbst verpflichtungs erklä rung von 17 An-

bietern sozialer Online-Netz werke in Europa finden sich ent sprechende Punkte 

wie die Voreinstel lung von Profilen von Unter-18-Jährigen als „privat“ und die 

leichte Erkenn bar keit für die Nutzer, wer ihr Profil einsehen kann.123

9.5.3 Allgemeines Persönlichkeits recht

Neben Informa tionen über sich selbst sind auch Kommunika tionen über Andere 

typische Bestand teile von Netz werk platt formen. Bezugnahme auf Andere birgt 

immer das Risiko, dass allgemeine oder besondere (etwa Recht am eigenen 

Bild) Persönlichkeits rechte betroffen werden.124 Im Bereich der Netz werk platt-

 formen sind hier neben den typischer weise damit ver bundenen Fragestel lun-

gen,125 die natür lich auch in diesem Kontext auf tauchen können, vor allem drei 

Aspekte bedeutsam:

– Da es sich bei den Nutzern um Laien handelt, gibt es grundsätz lich keine 

Bindung an professionelle Standards, wie man sie etwa im Journalismus 

– auch im Online-Journalismus – findet. Grundsätz lich ist damit das Risiko 

einer Verlet zung von fremden Persönlichkeits rechten größer, auf der anderen 

Seite ist aber die Reichweite derartiger Bezugnahmen und damit auch die 

120 Zu daten schutz recht lichen Fragen bei sozialen Netz werken im Hinblick auf Werbung s. Bauer, MMR 

2008, S. 435 ff.; bei Suchmaschinen im Hinblick auf Personen s. Ott, MMR 2009, S. 158 ff.

121 Vgl. Bauer, MMR 2008, S. 435 (438).

122 Zu dieser Informations komponente s. Bizer, Johann / Kamp, Meike u. a. (2006): Erhöhung des Daten-

schutz  niveaus zugunsten der Ver braucher. Studie im Auftrag des BMELV. Kiel. 

123 Siehe EU-Kommission, Safer Social Networking Principles for the EU.

124 Vgl. Schnabel, ZUM 2008, S. 657 (658).

125 Dazu gehören vor allem Verlet zungen des allgemeinen Persönlichkeits rechts und des Bildnis schutz rechts 

durch kränkende oder beleidigende Aussagen und unvorteil hafte oder schlicht nicht er wünschte Abbil-

dungen. S. dazu Greve/Schärdel, MMR 2008, S. 644 ff.
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Intensität möglicher Persönlichkeits rechts verlet zungen eher gering; da aber 

auch andere Medien dies auf greifen können,126 ist eine tiefer gehende Ver-

let zung keines wegs auszu schließen.

– Charakteristisch für Netz werk platt formen ist, dass eine neue Ebene von 

Öffentlich keit ent stehen kann, mit der viele noch keine expliziten Erfah-

rungen gemacht haben. Ein gutes Beispiel für die mit den ver schiedenen 

Ebenen von Öffentlich keit ver bundenen, auch persönlichkeits recht lichen 

Probleme findet sich bei den Ver fahren über Lehrer bewertungs portale,127 

bei denen sich unter anderem die Frage stellte, inwieweit Äußerun gen von 

Lehrerinnen oder Lehrern aus dem Unterricht auf einer öffent lich zugäng-

lichen Platt form wahrheits gemäß wieder gegeben werden dürfen und damit 

eine größere Öffentlich keit er reicht wird, als die Aussagen ursprüng lich in 

der Klasse hatten.

– Die Gestal tung der Platt formen und die sozialen Regeln sind bei der Be-

urtei lung persönlichkeits recht licher Fragen zu berücksichtigen, zum einen 

als milieuspezifi scher Deutungs kontext, zum anderen wegen der Möglich-

keiten, Beeinträchti gungen selbst rasch durch eigene Kommunika tion aus-

zu gleichen.128

Hier obliegt es der Rechtsprechung, die aus dem Bereich tradi tioneller Medien 

stammenden Abwägungs regeln den Bedin gungen des Social Web anzu passen.

9.5.4 Jugendschutz

Die Eigendynamik sozialer Netz werke bildet auch für den Jugendmedien schutz 

eine besondere Umgebung. Zum einen kann eine eigenständig von bestimmten 

Nutzer gruppen gestaltete „Welt“ ent stehen, in der die soziale Kontrolle durch 

die Erwachsenen welt außen vor bleibt und in der – möglicher weise als alters-

typisch akzeptierte und begrenz bare  – Regel übertre tungen auch für jüngere 

Nutzer sicht bar werden und so eine Entwicklungs beeinträchti gung zur Folge 

haben können.

Auf der Ebene der recht lichen Anknüp fung sind die unter 9.5.1 dargestell-

ten allgemeinen Probleme relevant (insbesondere Anbieter begriff und Haftungs-

fragen). Darüber hinaus ist eine besondere Flüchtig keit von Inhalten bzw. eine 

126 Zur Diskussion um journalisti sche Ethik im Bereich von Berichterstat tung, die auf Informa tionen aus 

sozialen Netz werken zurück greift, s. Mrazek, journalist 6/2008; Mrazek beschreibt dort den Fall einer 

er mordeten Studentin, deren StudiVZ-Profil daraufhin Journalisten als Ansatz punkt für teils fragwürdige 

Recherchen diente.

127 Vgl. LG Köln ZUM 2008, S. 73; OLG Köln ZUM 2008, S. 238; LG Köln ZUM-RD 2008, S. 205; OLG 

Köln ZUM 2008, S. 869; LG Duisburg ZUM 2008, S. 700; dazu Plog/ Bandehzadeh, K&R 2008, S. 45; 

Ladeur, RdJB 2008, S. 16 (24, 26); Heller, ZUM 2008, S. 243 (244); Huff, EWiR 2007, S. 713 (714); 

Peifer/ Kamp, ZUM 2009, S. 185.

128 Ladeur, RdJB 2008, S. 16 ff.
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Volatilität des Gesamtnetz werks in Rechnung zu stellen, die auf prakti scher 

Ebene eine Kontrolle schwierig macht.

Anknüpfungs punkte für ein jugendschutz recht liches Vorgehen sind zum 

einen klare gesetz liche Haftungs regeln, die den Platt formbetreibern ihre Ver-

pflich tungen deut lich machen. Darüber hinaus kann auch in diesem Bereich 

Selbst kontrolle wirksam sein, Initiativen auf europäi scher Ebene129 wie auf 

nationaler Ebene130 sind Anfang 2009 gestartet worden. Schließ lich kann bei 

Netz werk platt formen, die insgesamt von Jugend lichen unter schied licher Alters-

 stufe besucht und gestaltet werden, auch die Ver antwor tung älterer Jugend-

licher für Jüngere frucht bar gemacht werden; dies ver weist noch einmal auf 

den unter 9.5.1 genannten Punkt der Unterstüt zung formaler Regeln durch 

soziale Regeln.

9.5.5 Urheber recht

Im Hinblick auf den Schutz fremder Urheber rechte er scheint vor allem als 

Problem, dass bei einer gewissen Öffnung für Nutzer gruppen eine öffent liche 

Zugänglichmachung im Sinne des § 19a UrhG vor liegt. Zwar gilt auch für 

die  Verwen dung von Netz werk platt formen, dass es grundsätz lich erlaubt ist, 

fremde Werke im privaten Bereich zu nutzen. Allerdings wird der Begriff des 

privaten (nicht-öffent lichen) Bereichs eng definiert. Rein privat dürfte die Ein-

beziehung fremder, urheber recht lich geschützter Inhalte in soziale Netz werke 

nur sein, wenn der Nutzer den Zugriff hierauf nur Personen aus dem engen 

Freundes- und Familien kreis zugäng lich macht und andere Nutzer aus schließt 

(was häufig Sinn und Zweck der Nutzung wider sprechen wird). Allein die 

gemeinsame Nutzung derselben Platt form, das Vorhandensein gleicher oder 

ähnlicher Interessen oder die Zugehörig keit zu gleichen Foren, Nutzer- oder 

Interessen gruppen auf einer Platt form reicht hierfür nicht aus.131

Gerade jungen Mitgliedern von Netz werk platt formen fehlt häufig das Rechts-

 bewusstsein gegen über geistigen Eigentums rechten, geschweige denn, dass sie 

sich über konkrete Rechts fragen im Klaren wären. Daher werden im Netz 

massen haft – auch in sozialen Netz werken, etwa zur Illustra tion der kulturellen 

Vorlieben – Bilder oder Musikstücke, Videos oder andere geschützte Inhalte 

129 Vgl. EU-Kommission, Safer Social Networking Principles of the EU. Gegen stand der Selbst verpflich tung 

sind u. a. eine Meldetaste bei anstößigen Kontakt aufnahmen oder Ver haltens weisen, der Ausschluss der 

Suchbar keit von privaten Profilen von Nutzern unter 18 Jahren und der Ausschluss zu junger Nutzer von 

den Angeboten (ab hängig davon, auf welche Alters gruppen das Angebot aus gerichtet ist).

130 Vgl. den Subkodex der Platt formbetreiber bei der FSM sowie die Pressemittei lung hierzu vom 11. 3. 2009, 

abruf bar unter http://www. fsm. de/ inhalt. doc/ PM_ Social_ Communities. pdf [31. 7. 2009].

131 Gericht liche Entschei dungen zu der Frage, ob und unter welchen Umständen eine private Ver bunden heit 

zwischen Nutzern von sozialen Netz werken, die sich nur hierüber kennen, ent steht, sind ersicht lich bislang 

nicht er gangen.
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wider recht lich genutzt. Gerade im Bereich des Urheber rechts ist Aufklä rung 

ein wichtiger Aspekt.132

Daneben werden urheber recht liche Fragen berührt, wenn (auch minder-

jährige) Nutzer eigene Inhalte auf den Platt formen zugäng lich machen (z. B. 

Fotos, Grafiken, Videos etc.). Die Nutzer sind sich ihrer Rechte oft nicht be-

wusst, ebenso wenig wird ihnen bewusst sein, wenn sich die Platt formbetreiber 

durch AGBs (mehr oder weniger weit gehende) Nutzungs rechte an den Inhalten 

der Nutzer einräumen lassen, geschweige denn, welche Rechte in welchem 

Umfang das sind und welche Konsequenzen hierdurch ent stehen.

9.5.6 Fazit und Ausblick aus recht licher Perspektive

Wie für derlei soziale und technologi sche Neuentwick lungen erwart bar, er-

geben sich bei Netz werk platt formen zahl reiche un geklärte Rechts fragen, von 

denen die der Haftung für Inhalte – wenn auch eher aus Anbieterperspektive – 

eine der drängendsten ist. Recht lich interessant an diesen Angeboten ist da-

neben ihre Funktion, die mit Selbst- und Fremd darstel lung von Personen eng 

ver knüpft ist. Rechts verlet zungen ergeben sich daher häufiger in Bezug auf 

das Entwicklungs- und Persönlichkeits recht der Nutzer, insbesondere im Hin-

blick auf die Ausfor mungen Jugendschutz und Daten schutz. Einige der damit 

ver bundenen Fragen – etwa wie rechts verletzende Inhalte ver mieden und ggf. 

belegt und ver folgt werden können – werden bereits adressiert, beispiels weise 

durch selbst verpflichtende Initiativen für ver besserten Daten schutz133 und den 

beim EU Safer Internet Day134 vor gestellten „Beschwerde-Button“, ver mittels 

dessen – insbesondere jüngere – Nutzer sofort potenzielle Rechts verlet zungen 

einem Chat-Moderator o. Ä. melden können. Schließ lich macht es die nieder-

schwellige Möglich keit, selbst zu publizieren, nötig, Wissen etwa über die 

Grenzen zulässiger Privatnut zung urheber recht lich geschützter Werke zu er-

werben.

9.6 Überle gungen zur Forschung im Social Web

Die techni sche und an gebots bezogene Entwick lung hat in den letzten Jahren 

an Dynamik zu genommen, was auch für die Forschung nicht ohne Folgen 

bleibt. Bereits im Ver gleich mit der fünf Monate vor den hier präsentierten 

Daten er hobenen JIM-Studie 2008 zeigt sich, wie schnell sich das Angebots-

132 Dem hat sich das (Ver braucher-) Portal für „Urheber recht in der digitalen Welt“ (vgl. http://www. irights. info) 

ver schrieben, auf dem allgemein verständ lich Informa tionen über das Urheber recht gegeben werden.

133 FSM-Subkodex der sozialen Netz werke, s. o. Fn. 130.

134 Selbst verpflich tung der Platt formanbieter, s. o. Fn. 129.
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spektrum, die Angebote selbst und die Medien nutzung in diesem Bereich ver-

ändern. Nur lang fristig an gelegte Untersuchungen werden ver läss lich Auskunft 

über die individuellen wie gesell schaft lichen Konsequenzen des Social Web 

geben können – beispiels weise, inwieweit bestimmte Praktiken des Identitäts-, 

Beziehungs- und Informations managements im Ver lauf des Heranwachsens 

stabil bleiben bzw. sich wandeln, oder inwieweit neue Angebote, öffent liche 

Diskurse oder Instrumente der Medien kompetenzförde rung auch zu ver änder-

ten Nutzungs weisen führen.

Der Medien pädagogi sche Forschungs verbund Südwest stellt mit den regel-

mäßigen KIM- und JIM-Studien für die Alters gruppe der 6- bis 19-Jährigen 

un verzicht bare Basis daten bereit. Angesichts der Auswei tung des Social Web 

ist zu über legen, auf welchem Wege eine ähnliche Basis für die Untersuchung 

der Social Web-Nutzung auf lange Sicht geschaffen werden kann. Vorstell bar 

wäre u. a. kontinuier liches Monitoring (ähnlich wie das Medienkon vergenz-

Monitoring der Universität Leipzig), um möglichst zeitnah neue Entwick lungen 

und Trends er fassen zu können. Als vorteil haft erweist es sich sicher lich, wenn 

die Forscher selbst in die digitalen Netz werke ein gebunden sind, denn nur so 

können auch punktuelle Ver ände rungen des Angebots (z. B. Änderun gen von 

Geschäfts bedin gungen) und der Einfluss der Nutzer (wie z. B. im Fall von 

Facebook) zeitnah registriert werden. Probleme ergeben sich in solchen Fällen, 

in denen das Angebot bestimmten Alters grenzen unter liegt oder einer be-

stimmten Zielgruppe vor behalten ist. Die Anmel dung bei SchülerVZ beispiels-

weise ist für Erwachsene nur mit einem Ver stoß gegen die Geschäfts be-

dingun gen möglich, da ein falsches Alter an gegeben werden muss. Aus 

forschungs ethischer Perspektive ist eine solche Vorgehens weise problematisch, 

weil sie sowohl gegen über den Nutzern als auch gegen über den Betreibern 

Regeln bricht.

Aber auch mit Blick auf andere Angebote im Social Web gilt es die Rolle 

des Forschenden zu reflektieren: Inwieweit muss sich der Forschende, z. B. im 

Kontext teilnehmender Beobach tungen, in den Communities als solcher zu 

er kennen geben? Unter welchen Bedin gungen dürfen Daten und Informa tionen, 

die im Social Web ver öffent licht sind, für Forschungs zwecke (z. B. Inhalts-

analysen) genutzt werden? Welcher Grad der Anonymisie rung der Ergebnisse 

ist notwendig? Im Rahmen ver schiedener wissen schaft licher Organisa tionen, 

beispiels weise der Deutschen Gesell schaft für Publizistik- und Kommuni ka-

tions wissen schaft (DGPuK) oder der Deutschen Gesell schaft für Online-

Forschung (DGOF) werden erste Diskussionen über diese Fragen geführt, um 

in abseh barer Zeit zu forschungs ethischen Richtlinien im Umgang mit den 

persön lichen Öffentlich keiten des Social Web zu kommen (vgl. Schmidt 

2009a). Damit zusammen hängend ist schließ lich auch die Frage zu diskutieren, 

inwiefern die „participatory culture“ (Jenkins 2006) auch eine stärkere Öffnung 

der wissen schaft lichen Forschung für die Beforschten mit sich bringen sollte. 



297

Eine transparente und fortlaufende Dokumenta tion der Arbeits schritte während 

eines Projekts erzeugt nicht nur Sicht bar keit gegen über einer interessierten 

Öffentlich keit, sondern kann gegebenen falls auch zur Validie rung oder Kor-

rektur bestimmter Einschät zungen und Forschungs entschei dungen führen  – 

und damit letzt lich die Qualität des gewonnenen Wissens ver bessern.135

135 Eine ent sprechende Möglich keit wurde in diesem Projekt erprobt: Ein begleitendes Weblog (http://www. 

hans-bredow-institut. de/webzweinull) informierte nicht nur über Hintergründe und Beteiligte des For-

schungs vorhabens, sondern stellte auch einschlägige Studien und medien pädagogi sche Materialien vor. 

Den (allerdings nicht systematisch aus gewer teten) Rückmel dungen über Kommentare, Zugriffe und Ver-

lin kungen zufolge er reichte es insbesondere akademi sche Kollegen und andere am Thema Interessierte, 

jedoch nicht die Zielgruppe der Jugend lichen und jungen Erwachsenen.





299

10 Literatur136

ACMA (2009): Click and connect: Young Australians’ use of online social media. 02: 

Quantitative research report. Melbourne. Online verfügbar: http://www.acma.gov.

au/webwr/aba/about /recruitment /click_ and_ connect-02_ quantitative_ report.pdf.

Anderson, Chris (2006): The long tail. Why the future of business is selling less for 

more. New York: Hyperion.

Anonym (2009): Wie ich Freiherr von Gutten berg zu Wilhelm machte. In: Bildblog, 

10. 2. 2009. Online verfüg bar: http://www.bildblog.de/5704/wie-ich-freiherr-von-

gutten berg-zu-wilhelm-machte.

Baacke, Dieter (1989): Sozialökologie und Kommunikations forschung. In: Baacke, 

Dieter/ Kübler, Hans-Dieter (Hrsg.): Qualitative Medien forschung. Konzepte und 

Erpro bungen. Tübingen: Niemeyer Verlag, S. 87–134.

Baacke, Dieter (1995): Die 6- bis 12jährigen. Einfüh rung in Probleme des Kindesalters. 

6. Aufl. Weinheim/ Basel: Beltz Verlag.

Baacke, Dieter/Sander, Uwe/Voll brecht, Ralf (1988): Sozialökologi sche Jugend forschung 

und Medien. Rahmen konzept, Perspektiven, erste Ergebnisse. In: Publizistik, Jg. 33, 

Nr. 2–3, S. 223–242.

Barthelmes, Jürgen / Düx, Wiebken /Sass, Erich (2005): Lernen: informell. In: DJI 

Bulletin 73. DJI Bulletin PLUS. München: Deutsches Jugendinstitut, S. 1–4.

Bauer, Stephan (2008): Personalisierte Werbung auf Social Community-Websites  – 

Daten  schutz recht liche Zulässig keit der Verwen dung von Bestands daten und Nutzungs-

profilen. In: Multimedia und Recht (MMR), S. 435.

Beck, Klaus (2006): Computer vermittelte Kommunika tion im Internet. München: 

Oldenbourg.

Beck, Ulrich /Sopp, Peter (1997): Individualisie rung und Integra tion – eine Problem-

skizze. In: Beck, Ulrich /Sopp, Peter (Hrsg.): Individualisie rung und Integra tion. 

Opladen: West deutscher Verlag, S. 9–19.

Beer, David (2008): Making friends with Jarvis Cocker: Music Culture in the Context 

of Web 2.0. In: Cultural Sociology, Vol. 2, Nr. 2, S. 222–241.

Belgrad, Jürgen (1992): Identität als Spiel. Eine Kritik des Identitäts konzepts von Jürgen 

Habermas. Opladen: West deutscher Verlag.

Berghaus, Margot (1986): Zur Theorie der Bildrezep tion. Ein anthropologi scher Er-

klärungs versuch für die Faszina tion des Fernsehens. In: Publizistik, Jg. 31, Heft 3–4, 

S. 278–295.

136 Hinweis: Sämtliche Onlinequellen wurden am 31. 7. 2009 geprüft.



300

Bizer, Johann/ Kamp, Meike u. a. (2006): Erhöhung des Daten schutz niveaus zugunsten 

der Ver braucher. Studie im Auftrag des BMELV. Kiel. Online verfüg bar: http://

www.daten schutz zentrum.de/verbraucherdaten schutz/uld-verbraucher-daten schutz-

bmelv.pdf.

Blech, Jörg/ Bonstein, Julia / Dworschak, Manfred u. a. (2009): Nackt unter Freunden. 

In: SPIEGEL, Nr. 10, 2. 3. 2009, S. 118–131.

Bourdieu, Pierre (1982): Die feinen Unterschiede. Kritik der gesell schaft lichen Urteils-

kraft. Frankfurt / Main: Suhrkamp.

Bourdieu, Pierre (1985): Sozialer Raum und „Klassen“. Frankfurt / Main: Suhrkamp.

Boyd, Danah (2009): Taken Out of Context. American Teen Sociality in Networked 

Publics. Dissertation an der University of California. Berkeley. Online verfügbar: 

http://www.danah. org/papers/ TakenOutOfContext.pdf.

Boyd, Danah / Ellison, Nicole (2007): Social network sites: Definition, history, and 

scholarship. In: Journal of Computer-Mediated Communication, Jg. 13, Nr. 1, Arti-

kel 11. Online verfügbar: http:// jcmc.indiana. edu/vol13/ issue1/ boyd.ellison.html.

Brake, David (2008): Shaping the ‚Me‘ in Myspace: The Framing of Profiles on a 

Social Network Site. In: Lundby, Knut (Hrsg.): Digital Storytelling, Mediatized 

Stories: Self-Representations in New Media. New York: Peter Lang, S. 285–300.

Bruns, Axel (2008): Blogs, Wikipedia, Second Life, and Beyond. From Production to 

Produsage. New York: Peter Lang.

Brynjolfsson, Erik / Hu, Jeffrey Yu/Smith, Michael D. (2006): From Niches to Riches: 

Anatomy of the Long Tail. In: Sloan Management Review, Jg. 47, Nr. 4, S. 67–71.

Bumgarner, Brett (2007): You have been poked: Exploring the uses and gratifications 

of facebook among emerging adults. In: First Monday, Jg. 12, Nr. 11. Online ver-

füg bar: http:// firstmonday. org/ htbin /cgiwrap/ bin /ojs/ index. php/fm/article/view/ 

2026/ 1897.

Burt, Ronald S. (1992): Structural holes. The social structure of competition. Cambridge, 

Mass.: HUP

Burzan, Nicole (2004): Soziale Ungleichheit. Eine Einführung in die zentralen Theorien. 

Wiesbaden: Verlag für Sozialwissenschaften.

Busemann, Katrin /Gscheidle, Christoph: Web  2.0: Communitys bei jungen Nutzern 

beliebt. In: Media Perspektiven, Nr. 7, S. 356–364.

Bush, Vannevar (1945): As we may think. In: Atlantic Monthly, July 1945. Online 

verfügbar: http://www.theatlantic. com/doc/194507/ bush.

Cabrera Blázquez, Francisco Javier (2008): Portale für nutzer generierte Inhalte und 

das Urheber recht. In: Iris Plus  – Recht liche Rundschau der europäi schen audio-

visuellen Informations stelle, 2008–05. Straßburg, S. 2–8.

Castells, Manuel (2001): Der Aufstieg der Netz werk gesell schaft. Opladen: Leske  + 

Budrich.

Chung, Grace/Grimes, Sara M. (2005): Data Mining the Kids: Surveillance and Market 

Research Strategies in Children’s Online Games. In: Canadian Journal of Com mu-

nication, Jg. 30, S. 527–548.

Denzin, Norman  K./ Lincoln, Yvonna S. (1994): An Introduction: Entering the Field 

of Qualitative Research. In: Denzin, Norman K./ Lincoln, Yvonna S. (Hrsg.): Hand-

book of Qualitative Research. London/ New Delhi: Thousand Oaks, S. 1–17.



301

Döring, Nicola (2003): Sozialpsychologie des Internet. Die Bedeu tung des Internet für 

Kommunikations prozesse, Identitäten, soziale Beziehungen und Gruppen. 2. vollst. 

über arbeitete und er weiterte Auflage (erstmals 1999). Göttingen/ Bern u. a.: Hof-

grefe.

Ebers bach, Anja /Glaser, Markus/ Heigl, Richard (2008): Social Web. Konstanz: UVK.

Ebers bach, Anja /Glaser, Markus/ Heigl, Richard / Warta, Alexander (2008): Wiki. Ko-

operation im Web. 2. Auflage. Berlin / Heidelberg: Springer.

Ellison, Nicole/Steinfield, Charles/ Lampe, Cliff (2007): The benefits of Facebook 

„friends“: Social capital and college students’ use of online social network sites. 

In: Journal of Computer-Mediated Communication, Jg. 12, Nr. 4, Artikel 1. Online 

verfügbar: http:// jcmc.indiana. edu/vol12/ issue4/ellison.html.

Erickson, Thomas/ Kellog, Wendy A. (2000): Social Translucence: An approach to 

designing systems that support social processes. In: ACM Transactions of Computer-

Human Interaction, Vol. 7, No. 1, S. 59–83.

Erikson, Erik Homburger (1970): Jugend und Krise. Die Psychodynamik im sozialen 

Wandel. Stuttgart: Klett-Cotta.

Ertelt, Jürgen (2008): Netzkultur 2.0. Jugend liche im gobalen Dorf. In: Ertelt, Jürgen/

Röll, Franz Josef: Jugend online als pädagogi sche Herausforde rung. Naviga tion 

durch die digitale Jugendkultur. München: kopaed, S. 50–58.

Ertelt, Jürgen/ Röll, Franz Josef (2008): Jugend online als pädagogi sche Herausforde-

rung. Naviga tion durch die digitale Jugendkultur. München: kopaed.

Europäi sche Kommission (2009): Safer Social Networking Principles for the EU (vom 

10. 2. 2009). Online verfüg bar: http://ec.europa.eu/ informa tion_ society/activities/

social_ networking/docs/sn_ principles.pdf.

Fey, Gudrun (2007): Kontakte knüpfen und beruf lich nutzen: Erfolg reiches Netz werken. 

4. Auflage. Regens burg/ Berlin: Walhalla.

Fink, Gabriele/ Kammerl, Rudolf (2001): Virtuelle Identitäten. Ein Ausdruck zeit ge-

mäßer Identitäts arbeit? In: medien praktisch, Jg. 25, Nr. 1, S. 10–16.

Flammer, August /Alsaker, Francoise (2002): Entwicklungs psychologie der Adoles zenz. 

Die Erschließung innerer und äußerer Welten im Jugendalter. Bern u. a.: Verlag 

Hans Huber.

Flick, Uwe (2003): Triangula tion. In: Bohnsack, Ralf / Marotzki, Winfried / Meuser, 

Michael (Hrsg.): Haupt begriffe Qualitativer Sozialforschung. Opladen: Leske  + 

Budrich, S. 161–162.

Fox Interactive Media (2007): Neverending Friending. A Journey into Social Net-

working. Beverly Hills. Online verfüg bar: http://creative.myspacecdn. com/groups/

_ms/nef/ images/40161_ nef_ onlinebook.pdf.

Fraunhofer-Institut für Sichere Informations technologien SIT (2008): Privat sphären-

schutz in Soziale-Netz werke-Platt formen. Darmstadt. Online verfüg bar: http://

www.sit.fraunhofer.de/fhg/ Images/SocNetStudie_ Deu_ Final_ tcm105-132111.pdf.

Freiwillige Selbst kontrolle Mediendienste (FSM) (2009): Ver haltens kodex für Betreiber 

von Social Communities bei der FSM (vom 11. 03. 2009). Online verfüg bar: http://

www.fsm.de/ inhalt. doc/ VK_ Social_ Networks.pdf.

Friedewald, Michael (2007): Computer Power to the People! Die Ver sprechungen der 

Computer-Revolu tion, 1968–1973. In: kommunika tion@gesell schaft, Beitrag 9. On-

line verfüg bar: http://www.soz.uni-frank furt.de/ K.G/ B9_2007_Friedewald.pdf.



302

Fromme, Johannes (2002): Mediensozialisa tion und Medien pädagogik: zum Ver hältnis 

von informellem und organisiertem Lernen mit Computer und Internet. In: Paus-

Haase, Ingrid / Lampert, Claudia /Süss, Daniel (Hrsg.): Medien pädagogik in der 

Kommunikations wissen schaft. Positionen, Perspektiven, Potenziale. Wiesbaden: 

Westdeutscher Verlag, S. 155–168.

Fuchs, Christian (2009): Social Networking Sites and the Surveillance Society. ICT&S 

Center Research Report. Salzburg: Universität Salzburg. Online verfüg bar: http://

fuchs.icts.sbg. ac.at /SNS_ Surveillance_ Fuchs.pdf.

Gapski, Harald /Gräßer, Lars (2007): Medien kompetenz im Web 2.0 – Lebens qualität 

als Zielperspektive. In: Gräßer, Lars/ Pohlschmidt, Monika (Hrsg.): Praxis Web 2.0. 

Potenziale für die Entwick lung von Medien kompetenz. München: kopaed, S. 11–34.

Gerhards, Maria / Klingler, Walter/ Trump, Thilo (2008): Das Social Web aus Rezi pien-

ten sicht: Motiva tion, Nutzung und Nutzer typen. In: Zerfaß, Ansgar/Welker, Martin /

Schmidt, Jan (Hrsg.): Kommunika tion, Partizipa tion und Wirkun gen im Social Web. 

Band 1: Grundlagen und Methoden – Von der Gesell schaft zum Individuum. Köln: 

Herbert von Halem, S. 129–138.

Gogolin, Ingrid / Lenzen, Dieter (Hrsg.) (1999): Medien-Genera tion. Beiträge zum 

16. Kon greß der Deutschen Gesell schaft für Erziehungs wissen schaft. Schriften der 

Deutschen Gesell schaft für Erziehungs wissen schaft. Opladen: Leske + Budrich.

Granovetter, Mark (1973): The strength of weak ties. In: American Journal of Socio-

logy, Vol. 78, S. 1360–1380.

Graves, Lucas (2007): The affordances of blogging. A case study in culture and tech-

nological effects. In: Journal of Communication Inquiry, Vol. 31, No. 4, S. 331–346.

Gräßer, Lars/ Pohlschmidt, Monika (Hrsg.): Praxis Web  2.0. Potenziale für die Ent-

wick lung von Medien kompetenz. Schriften reihe Medien kompetenz des Landes 

Nord rhein-West falen, Bd. 7. Düsseldorf: kopaed.

Greve, Holger/Schärdel, Florian (2008): Der digitale Pranger – Bewertungsportale im 

Internet. In: Multimedia und Recht (MMR), S. 644.

Grimm, Petra /Rhein, Stefanie/Clausen-Muradian, Elisabeth (2008): Gewalt im Web 2.0. 

Der Umgang Jugend licher mit gewalthaltigen Inhalten und Cyber-Mobbing sowie 

die recht liche Einord nung der Problematik. Schriften reihe der NLM, Band  23. 

Berlin: VISTAS.

Grundmann, Matthias (2000): Kindheit, Identitäts entwick lung und Generativität. In: 

Lange, Andreas/ Lauterbach, Wolfgang (Hrsg.): Kinder in Familie und Gesell schaft 

zu Beginn des 21sten Jahrhunderts. Stuttgart: Lucius & Lucius, S. 87–104.

Haas, Sabine/ Trump, Thilo/Gerhard, Maria /Klingler, Walter (2007): Web 2.0: Nutzung 

und Nutzer typen. In: Media Perspektiven, Nr. 4, S. 215–222. Online verfüg bar: 

http://www.media-perspektiven.de/uploads/ tx_ mppublica tions/04-2007_ Haas.pdf.

Hamann, Götz (2007): Soziale Netz werke: Ein Schatz für Werbekunden. In: Die Zeit, 

Nr. 01, 27. 12. 2007. Online verfüg bar: http://www.zeit.de/online/2007/52/studivz.

Hammwöhner, Rainer (2007): Qualitäts aspekte der Wikipedia. In: Stegbauer, Christian/

Schmidt, Jan /Schönberger, Klaus (Hrsg.): Wikis: Diskurse, Theorien und Anwen-

dungen. Sonder ausgabe von kommunika tion@gesell schaft, Jg. 8. Online verfüg bar: 

http://www.soz.uni-frank furt.de/ K.G/ B3_2007_ Hammwoehner.pdf.



303

Hasebrink, Uwe/ Domeyer, Hanna (2008): Informations bedarf und Informations suche 

unter den Vorzeichen cross medialer Nutzung und konvergierender Angebote. For-

schungs bericht für das Zweite Deutsche Fernsehen. Hamburg: Hans-Bredow-Institut.

Hasebrink, Uwe/Krotz, Friedrich (Hrsg.) (1996): Individuelle Nutzungs muster von Fern-

sehzuschauern. In: Hasebrink, Uwe/ Krotz, Friedrich (Hrsg.): Die Zuschauer als 

Fernsehregisseure? Zum Ver ständnis individueller Zuwendungs- und Rezeptions-

muster. Baden-Baden / Hamburg: Nomos (Symposien des Hans-Bredow-Instituts; 

Bd. 14), S. 116–137.

Hasebrink, Uwe/ Lampert, Claudia (2009): Online-Nutzung von Kindern und Jugend-

lichen in Europa. Ergebnisse aus dem europäi schen Forschungs verbund EU Kids 

Online. In: Diskurs Kindheits- und Jugendforschung, Jg. 4, Nr. 1, S. 27–40.

Hasebrink, Uwe/ Livingstone, Sonia / Haddon, Leslie (Hrsg.) (2008): Comparing child-

ren’s online opportunities and risks across Europe. Cross-national Comparisons for 

EU Kids Online, a report for the EC Safer Internet Plus Programme. Online ver-

fügbar: http://www.eukidsonline.net.

Hasebrink, Uwe/ Paus-Hasebrink, Ingrid (2007): Young people’s identity construction 

and patterns of media use and participation in Germany and Austria. In: Dahlgren, 

Peter (Hrsg.): Young Citizens and New Media: Learning Democratic Engagement. 

New York / London: Routledge, S. 81–101.

Hasebrink, Uwe/ Popp, Jutta (2006): Media Repertoires as a result of selective media 

use. A conceptual approach to the analysis of patterns of exposure. In: Commu ni-

cations, Vol. 31, No. 2, S. 369–387.

Havighurst, Robert J. (1972): Developmental tasks and education. 3.  Aufl. Erstmals 

1953. New York: McKay.

Heller, Sven (2008): Anmer kung zu OLG Köln, Urteil vom 27. November 2007 – 15 U 

142/07 – spickmich. de. In: Zeitschrift für Urheber- und Medien recht (ZUM), S. 243.

Hepp, Andreas (2006): Trans lokale Medien kulturen: Netz werke der Medien und Glo-

balisie rung. In: Hepp, Andreas/ Krotz, Friedrich / Moores, Shaun/ Winter, Carsten 

(Hrsg.): Konnektivität, Netz werk und Fluss. Konzepte gegen wärtiger Medien-, Kom-

munikations- und Kulturtheorie. Wiesbaden: VS-Verlag, S. 43–68.

Herring, Susan C. (2008): Questioning the Generational Divide: Technological Exoticism 

and Adult Constructions of Online Youth Identity. In: Buckingham, David (Hrsg.): 

Youth, identity, and digital media. Cambridge, Mass.: MIT Press, S. 71–92.

Hirschman, Albert (1970): Exit, Voice, and Loyalty: Responses to Decline in Firms, 

Organizations and States. Cambridge, Mass.: Harvard University Press.

Hoffmann, Dagmar (2008): Kult und Kultur, Spaß oder auch Ernst? Inszenie rung und 

Kommunika tion in sozialen Online-Netz werken. In: medien+er ziehung, Jg. 52, 

Nr. 3, S. 16–23.

Höflich, Joachim R. (2003): Mensch, Computer und Kommunika tion: Theoreti sche 

Ver ortungen und empiri sche Befunde. Frankfurt / Main: Peter Lang.

Huff, Martin W. (2007): Zur Zulässig keit anonymer Lehrer beno tung im Internet. In: 

Entschei dungen zum Wirtschafts recht (EWiR), S. 713.

Hurrelmann, Klaus (1990): Die Einfüh rung in die Sozialisations theorie. Über den Zu-

sammen hang von Sozialstruktur und Persönlich keit. 3. unver. Aufl. Weinheim/

Basel: Beltz Verlag.



304

Internet Safety Technical Task Force (2008): Enhancing child safety and online tech-

nologies. Final report to the Multi-State working group on social networking of 

state attorneys general of the United States. Cambridge. Online verfüg bar: http://

cyber.law.harvard. edu/pubrelease/ isttf.

Ito, Mizuko u. a. (2008): Living and Learning with New Media. Summary of Findings 

from the Digital Youth Project. Whitepaper. Online verfügbar: http://www.macfound.

org/atf/cf/%7BB0386CE3-8B29-4162-8098-E466FB856794%7D/ DML_ ETHNOG_ 

WHITEPAPER.PDF.

Ito, Mizuko u. a. (2009): Hanging Out, Messing Around, Geeking Out: Living and 

Learning with New Media. Cambridge, Mass.: MIT Press. [Im Druck].

James, Carrie/ Davis, Katie/ Flores, Andrea/ Francis, John M. u. a. (2008): Young people, 

Ethics, and the New Digital Media: A Synthesis form the Good Play Project. In: 

GoodWork Project Reports Series, No. 54. Online verfügbar: http://www. pz.harvard.

edu/eBookstore/ PDFs/GoodWork54.pdf.

Jansen, Dorothea (2003): Einfüh rung in die Netz werkanalyse. 2.  Auflage. Opladen: 

Leske + Budrich.

Jenkins, Henry (2006): Confronting the Challenges of Participatory Culture: Media 

Edu cation for the 21st Century. Online verfüg bar: http://www.digitallearning.

macfound.org /atf /cf /%7B7E45C7E0-A3E0-4B89-AC9C-E807E1B0AE4E%7D/

JENKINS_ WHITE_ PAPER.PDF.

Jones, Steve/ Millermaier, Sarah /Goya-Martinez, Mariana /Schuler, Jessica (2008): 

Whose Space is MySpace? A content analysis of MySpace profiles. In: First Monday, 

Jg. 13, Nr. 9. Online verfüg bar: http://www.uic. edu/ htbin /cgiwrap/ bin /ojs/ index.

php/fm/article/view/2202/2024.

Jones, Sydney/ Fox, Susannah (2009): Generations Online in 2009. Pew Internet Project 

Data Memo. Washington: Pew. Online verfüg bar: http://www.pewinternet. org/~/

media // Files/ Reports/2009/ PIP_ Generations _2009.pdf.

Jugendwerk der Deutschen Shell (Hrsg.) 2000: Jugend 2000. 13.  Shell-Jugendstudie. 

Opladen: Leske + Budrich.

Jürgens, Uwe/ Veigel, Ricarda (2007): Zur haftungs minimierenden Gestal tung von „User 

Generated Content“-Angeboten. In: Archiv für Presserecht (AfP), S. 181.

Keen, Andrew (2007): The Cult of the Amateur. How Today’s Internet Is Killing Our 

Culture. New York: Doubleday.

Keuneke, Susanne (2000): Geschlechts erwerb und Medien rezep tion. Zur Rolle von 

Bil der büchern im Prozeß der frühen Geschlechtersozialisa tion. Opladen: Leske + 

Budrich.

Klingler, Walter (2008): Jugend liche und ihre Medien nutzung 1998 bis 2008. In: Media 

Perspektiven, Nr. 12, S. 625–634. Online verfüg bar: http://www.media-perspektiven.

de/uploads/ tx_ mppublica tions/ Klingler.pdf.

Krämer, Nicole C./ Winter, Stephan (2008): Impression Management 2.0. The relation-

ship of self-esteem, extraversion, self-efficacy, and self-presentation within social 

networking sites. In: Journal of Media Psychology, Jg. 20, Nr. 3, S. 106–116.

Krappmann, Lothar (1969): Soziologi sche Dimensionen der Identität. Strukturelle Be-

din gungen für die Teilnahme an Interaktions prozessen. Stuttgart: Klett.



305

Krappmann, Lothar (1991): Sozialisa tion in der Gruppe der Gleichaltrigen. In: Hurrel-

mann, Klaus/ Ulich, Dieter (Hrsg.): Neues Handbuch der Sozialisations forschung. 

4. völlig neu bearb. Aufl. Weinheim/ Basel: Beltz Verlag, S. 355–375.

Krotz, Friedrich (2001): Die Mediatisie rung kommunikativen Handelns. Der Wandel 

von Alltag und sozialen Beziehungen, Kultur und Gesell schaft durch die Medien. 

Opladen: West deutscher Verlag.

Krotz, Friedrich (2007): Mediatisie rung: Fallstudien zum Wandel von Kommunika tion. 

Wiesbaden: VS-Verlag.

Kühling, Jürgen/Seidel, Christian/Sivridis, Anastasios (2008): Daten schutz recht. Frank-

furt / Main: UTB Verlag Recht und Wirtschaft.

Ladeur, Karl-Heinz (2008): Die Zulässig keit von Lehrer bewer tungen im Internet. In: 

Recht der Jugend und des Bildungs wesens (RdJB), S. 16.

Lampert, Claudia (2005): Grounded Theory. In: Mikos, Lothar/ Wegener, Claudia (Hrsg.): 

Handbuch Qualitative Medien forschung. Konstanz: UVK/ UTB, S. 516–527.

Lanier, Jason (2006): Digital Maoism: The hazards of the new online collectivism. In: 

Edge, 30. 5. 2006. Online verfüg bar: http://www.edge. org/3rd_ culture/ lanier06/

lanier06_ index.html.

Lenhart, Amanda / Madden, Mary (2007): Teens, Privacy & Online Social Networks. 

Washington: Pew. Online verfüg bar: http://www.pewinternet. org/~/media // Files/

Reports/2007/ PIP_ Teens_ Privacy_ SNS_ Report_ Final.pdf.pdf.

Lenhart, Amanda / Madden, Mary/ Macgill, Alexandra /Smith, Aaron (2007): Teens 

and Social Media. Washington: Pew. Online verfüg bar: http://www.pewinternet.

org/~/media // Files/ Reports/2007/ PIP_ Teens_ Social_ Media_ Final.pdf.pdf.

Livingstone, Sonia (2008): Taking Risky opportunities in Youthful Content Creation: 

Teenagers’ Use of Social Networking Sites for Intimacy, Privacy and Self-Expres-

sion. In: New Media and Society, Vol. 10, No. 3, S. 393–411.

Livingstone, Sonia/Haddon, Leslie (2009): Kurzversion von EU Kids Online: Abschluss-

bericht. London. Online verfüg bar: http://www.hans-bredow-institut.de/webfm_ 

send/373.

Lorenz, Bernd (2008): Informations pflichten bei eBay. In: Zeitschrift für Ver braucher 

und Recht (VuR), S. 321.

Machill, Marcel /Zenker, Martin (2007): YouTube, Clipfish und das Ende des Fern-

sehens? Problemfelder und Nutzung von Videoportalen. Berlin: Friedrich-Ebert-

Stiftung. Online verfüg bar: http:// library.fes.de/pdf-files/stabs abteilung/05044.pdf.

Mansel, Jürgen (1997): „Selbst sozialisa tion“ und Medien gebrauch. In: Medien praktisch. 

Zeitschrift für Medien pädagogik, 21. Jg., Nr. 4, S. 9–11.

Maurer, Tina /Alpar, Paul / Noll, Patrick (2008): Nutzer typen junger Erwachsener in 

sozialen Online-Netz werken in Deutschland. In: Alpar, Pauls/ Blaschke, Steffen 

(Hrsg.): Web 2.0 – eine empiri sche Bestands aufnahme. Wiesbaden: Vieweg+Teubner, 

S. 207–232.

McDonald, Kevin (1999): Struggles for Subjectivity. Cambridge: University Press.

Mocigemba, Dennis (2006): Warum sie selber senden: Eine Typologie von Sendemodi 

im Podcasting. In: kommunika tion@gesell schaft, Jg. 7, Beitrag 3. Online verfüg bar: 

http://www.soz.uni-frank furt.de/ K.G/ B3_2006_ Mocigemba.pdf.

Montgomery, Kathry C. (2007): Generation Digital. Politics, Commerce, and Childhood 

in the Age of the Internet. Cambridge/ London: MIT Press.



306

MPFS (2008): JIM-Studie 2008. Jugend, Informa tion, (Multi-) Media. Stuttgart. Online 

verfüg bar: http://www.mpfs.de/ fileadmin/JIM-pdf08/JIM-Studie_2008.pdf.

MPFS (2009): KIM-Studie 2008. Kinder und Medien, Computer und Internet. Stuttgart. 

Online verfüg bar: http://www.mpfs.de/fileadmin/ KIM-pdf08/ KIM08.pdf.

Mrazek, Thomas (2008): Deckname Moser. In: journalist, Nr. 6. Online verfüg bar: 

http://static.twoday. net /netzjournalist / files/deckname_ moser.pdf.

Müller, Renate/Rhein, Stefanie/Glogner, Patrick (2004): Das Konzept musikali scher und 

medialer Selbst sozialisa tion – wider sprüch lich, trivial, über flüssig. In: Hoffmann, 

Dagmar/ Merkens, Hans (Hrsg.): Jugendsoziologi sche Sozialisations theorie. Impulse 

für die Jugendforschung. Weinheim/ München: Juventa, S. 237–252.

Münch, Richard (1995): Dynamik der Kommunikations gesell schaft. Frankfurt / Main: 

Suhrkamp.

Münch, Richard/Schmidt, Jan (2005): Medien und sozialer Wandel. In: Jäckel, Michael 

(Hrsg.): Mediensoziologie. Grundlagen und Forschungs felder. Wiesbaden: VS Verlag, 

S. 201–218.

Neumann-Braun, Klaus (1992): Medien welten – Medien kinder. In der Glitzer welt der 

Erwachsenen unterhal tung. In: TelevIZIon, 5. Jg., Nr. 2, S. 4–7.

Neumann-Braun, Klaus/ Paus-Hasebrink, Ingrid / Hasebrink, Uwe/Aufenanger, Stefan 

(2004): Marken kind heit und Medien marken. Einfüh rung in ein interdis ziplinäres 

Forschungs projekt. In: Paus-Hasebrink, Ingrid / Neumann-Braun, Klaus/ Hasebrink, 

Uwe/Aufenanger, Stefan (Hrsg.): Medien kind heit – Marken kind heit. Untersuchung 

zur multimedialen Verwer tung von Marken zeichen für Kinder. München: kopaed, 

Schriften reihe der LPR Hessen, Bd. 18, S. 9–25.

Neuss, Norbert (2008): Web 2.0 – Mögliche Gewinner und medien pädagogi sche Heraus-

forde rungen. In: Lauffer, Jürgen/ Röllecke, Renate (Hrsg.): Berühmt im Netz? Neue 

Wege in der Jugendhilfe mit Web 2.0. Bielefeld: GMK.

Nielsen, Jakob (2006): Participation Inequality: Encouraging more users to contribute. 

In: Jakob Nielsen’s Alertbox, 9. 10. 2006. Online verfüg bar: http://www.useit. com/

alertbox/participa tion_ inequality.html.

O’Reilly, Timothy (2005): What is Web 2.0. Design Patterns and Business Models for 

the Next Generation. Online verfüg bar: http://www.oreilly. com/pub/a/oreilly/ tim/

news/2005/09/30/what-is-web-20.html.

Oerter, Rolf (1995): Kultur, Ökologie und Entwick lung. In: Oerter, Rolf/ Montada, Leo 

(Hrsg.): Entwicklungs psychologie. Ein Lehrbuch. 3. korrigierte Aufl. Weinheim: 

Beltz, Psychologie Ver lags Union, S. 84–127.

Oerter, Rolf/ Montada, Leo (Hrsg.) (1987): Entwicklungs psychologie. Ein Lehrbuch. 

2. völlig neubearb. u. erw. Aufl. Weinheim: Beltz, Psychologie Ver lags Union.

OFCOM (2008): Social Networking. A quantitative and qualitative research report in 

to attitudes, behaviours and use. Online verfüg bar: http://www.ofcom.org.uk/advice/

media_ literacy/medlitpub/medlitpubrss/socialnetworking/report.pdf.

Opaschowski, Horst W. (1999): Genera tion @. Die Medien revolu tion ent lässt ihre 

Kinder. Leben im Informations zeitalter. Hamburg: German Press.

Ott, Stephan (2006): Ich will hier rein! Suchmaschinen und das Kartell recht. In: 

Multimedia und Recht (MMR), S. 195.

Ott, Stephan (2009): Das Internet ver gisst nicht  – Rechts schutz für Suchobjekte? In: 

Multimedia und Recht (MMR), S. 158.



307

Palfrey, John/Gasser, Urs (2008): Genera tion Internet. Die Digital Natives: Wie sie 

leben – Was sie denken – Wie sie arbeiten. München: Hanser.

Pascoe, CJ (2009): Intimacy. In: Ito, Mizuko u. a. (Hrsg.): Hanging Out, Messing 

Around, Geeking Out: Living and Learning with New Media. Cambridge: MIT 

Press. [Im Druck].

Paus-Haase, Ingrid (1998): Helden bilder im Fernsehen und ihre Symbolik. Zur Bedeu-

tung von Serienfa voriten in Kindergarten, Peer-Group und Kinderfreund schaften. 

Opladen: West deutscher Verlag.

Paus-Haase, Ingrid (2000): Identitäts genese im Jugendalter. Zu den Koordinaten des 

Aufwachsens vor dem Hintergrund ver änderter gesell schaft licher Bedin gungen  – 

eine Herausforde rung für die Jugendforschung. In: Kleber, Hubert (Hrsg.): Span-

nungs feld Medien und Erziehung. Medien pädagogi sche Perspektiven. München: 

kopaed, S. 55–81.

Paus-Haase, Ingrid / Hasebrink, Uwe/ Mattusch, Uwe/ Keuneke, Susanne/ Krotz, Fried-

rich (1999): Talks hows im Alltag von Jugend lichen. Der tägliche Balanceakt zwi-

schen Orientie rung, Amüsement und Ableh nung. Schriften reihe Medien forschung 

der Landes anstalt für Rundfunk Nordrhein-West falen (LfR), Bd. 32. Opladen: 

Leske + Budrich.

Paus-Hasebrink, Ingrid (2004a): Eines schickt sich nicht für alles. Zum Modell der 

Triangula tion. In: Medien Journal, 2 (Themenheft: Ansätze und Problemfelder 

empi ri scher Sozialforschung), S. 4–10.

Paus-Hasebrink, Ingrid (2004b): Inszenierter Alltag. Das Phänomen Taxi Orange. 

Produkt- und Rezeptions analysen. Wien: Österreichi scher Kunst- und Kultur verlag 

(unter Mitarbeit von Eva Hammerer und Tanja Jadin sowie Sebastian Bollig, Marco 

Pointecker, Claudio Ruggieri, Anja Sindermann).

Paus-Hasebrink, Ingrid (2007): Lebens-Herausforde rungen: Medien umgang und Ent-

wick lungs aufgaben. Vortrag bei der interdis ziplinären Experten- und Expertinnen-

Tagung zu Wahl und Abwahl von Medien. 22.–23. 6. 2007 in Lüneburg. Unver-

öffentl. Manus kript.

Paus-Hasebrink, Ingrid (2009): Zur Relevanz von sozialer Ungleich heit im Kontext der 

Mediensozialisations forschung. In: Medien Pädagogik, Themenheft Nr. 17: Medien 

und soziokulturelle Unterschiede. 20. 5. 2009. Online verfüg bar: http://www.

medienpaed.com/17/paus-hasebrink0905.pdf.

Paus-Hasebrink, Ingrid / Bichler, Michelle (2008): Mediensozialisations forschung  – 

Theo reti sche Fundie rung und Fall beispiel sozial benachteiligte Kinder. Wien/Inns-

bruck: Studien verlag.

Paus-Hasebrink, Ingrid /Jadin, Tanja / Wijnen, Christine (2007): Lernen mit Web 2.0. 

Aktualisierter Bericht zur Evalua tion des Projekts „Web  2.0-Klasse“. Online ver-

füg bar: http://www.telekom.at /Content.Node/verantwortung/sponsoring/projekte/

web20klasse-evaluations bericht.pdf.

Paus-Hasebrink, Ingrid / Wijnen, Christine/ Jadin, Tanja (2009): Opportunities of 

Web  2.0: Potentials of Learning. In: International Journal of Media  & Cultural 

Politics. [Im Druck].

Paus-Hasebrink, Ingrid / Lampert, Claudia / Hammerer, Eva / Pointecker, Marco (2004): 

Medien, Marken, Merchandising in der Lebenswelt von Kindern. In: Paus-

Hasebrink, Ingrid / Neumann-Braun, Klaus/ Hasebrink, Uwe/Aufenanger, Stefan: 



308

Medien kind heit – Marken kind heit. Untersuchungen zur multimedialen Verwer tung 

von Marken zeichen für Kinder. Schriften reihe der LPR Hessen Bd. 18. München: 

kopaed, S. 35–184.

Peifer, Karl-Nikolaus/ Kamp, Johannes (2009): Daten schutz und Persönlichkeits-

 recht – Anwen dung der Grundsätze über Produkt kritik auf das Bewertungs portal 

„spickmich. de“. In: Zeitschrift für Urheber- und Medien recht (ZUM), S. 185.

Pentzold, Christian (2007): Wikipedia. Diskussions raum und Informations speicher im 

neuen Netz. München: Reinhard Fischer.

Plog, Philipp/ Bandehzadeh, Mona (2008): Anmer kung zum Urteil des OLG Köln, 

Urteil vom 27. 11. 2007, Az. 15 U 142/07 – Lehrer-Bewer tung im Internet. In: Kom-

munikation und Recht (K&R), S. 40.

Poole, Marshall Scott / DeSanctis, Gerardine (1992): Microlevel Structuration in Com-

puter-Supported Group Decision Making. In: Human Communication Research, 

Vol. 19, No. 1, S. 5–49.

Prensky, Marc (2001): Digital Natives, Digital Immigrants. On the Horizon. NCB 

University Press, Vol. 9, No. 5, December 2001. Online verfüg bar: http://www.

marcprensky. com /writing / Prensky%20-%20Digital%20Natives,%20Digital%20

Immigrants%20-%20Part1.pdf.

Rager, Günther/Sehl, Annika (2008): Chats, Videos und Communities. Wie Jugend-

liche das Internet nutzen. Berlin: Friedrich-Ebert-Stiftung. Online verfüg bar: http://

library.fes.de/pdf-files/stabs abteilung/06048.pdf.

Rauchfuß, Katja (2008): Abschluss bericht der Recherche zu Pro-Anorexie-Angeboten. 

Mainz. Online verfüg bar: http://www.jugendschutz. net /pdf/ bericht_ pro-ana.pdf.

Renz, Florian (2007): Praktiken des Social Networking: Eine kommunikations sozio-

logi sche Studie zum online-basierten Netz werken am Beispiel von openBC (XING). 

Boizen burg: VWH.

Rheingold, Howard (1994): Virtuelle Gemein schaft. Soziale Beziehungen im Zeitalter 

des Computers. Bonn: Addison Wesley.

Rogg, Arne (Hrsg.) (2003): Wie das Internet die Politik ver ändert. Einsatz möglich-

keiten und Auswir kungen. Opladen: Leske + Budrich.

Röll, Franz Josef (2008): Die coole Jugend. Der Umgang mit Wahrnehmungs gewohn-

heiten im digitalen Zeitalter. In: MedienConcret, Juni 2008, S. 14–18.

Rosen, Jay (2006): The People Formerly Known as the Audience. In: Press Think, 

27. 6. 2006. Online verfüg bar: http: // journalism.nyu. edu /pubzone/weblogs /

pressthink /2006/06/27/ppl_frmr.html.

Rosen mayr, Leopold (1985): Wege zum Ich vor bedrohter Zukunft. Jugend im Spiegel 

multidis ziplinärer Forschung und Theorie. In: Soziale Welt, Jg. 36, Nr. 1, S. 274–

298.

Salisch, Maria, von (2000): Peer-Einflüsse auf die Persönlichkeitsentwicklung. In: 

Amelang, Manfred (Hrsg.): Determinanten individueller Differenzen. Bd. 4 der 

Reihe Differentielle Psychologie in der Enzyklopädie der Psychologie. Göttingen: 

Hogrefe, S. 345–405.

Salisch, Maria, von (2007a): Welchen Einfluss haben Peers auf Verhaltensauffällig-

keiten im Kindes- und Jugendalter? In: Gasteiger-Klicpera, Barbara /Julius, Henri /

Klicpera, Christian (Hrsg.): Handbuch der Sonderpädagogik. Band 3, Sonder päda-

go gik der sozialen und emotionalen Entwicklung. Göttingen: Hogrefe, S. 98–111.



309

Salisch, Maria, von (2007b): Freundschaften und ihre Folgen. In: Hasselhorn, Marcus/

Schneider, Wolfgang (Hrsg.): Handbuch der Entwicklungspsychologie. Göttingen: 

Hogrefe, S. 336–346.

Sander, Ekkehard/ Lange, Andreas (2008): „Die Jungs habe ich über die Lokalisten 

kennen gelernt“. Virtuelle Freund schaften oder Intensivie rung der örtlichen Vernet-

zung unter Gleichaltrigen? In: medien+er ziehung, Jg. 52, Nr. 3, S. 24–31.

Scheddin, Monika (2009): Erfolgs strategie Networking. 3. Auflage. München: Allitera.

Scherr, Albert (2004): Selbst sozialisa tion in der polykontexturalen Gesell schaft. Primat 

des Objektiven oder Autopoiese psychi scher Probleme? In: Hoffmann, Dagmar/

Merkens, Hans (Hrsg.): Jugendsoziologi sche Sozialisations theorie. Impulse für die 

Jugendforschung. Weinheim/ München: Juventa, S. 221–235.

Schimank, Uwe/ Volkmann Ute, (Hrsg.) (2007): Soziologi sche Gegenwarts diagnosen 

I. Eine Bestands aufnahme. 2. Auflage. Wiesbaden: VS Verlag.

Schmidt, Jan (2006): Weblogs. Eine kommunikations soziologi sche Studie. Konstanz: 

UVK.

Schmidt, Jan (2009a): Braucht das Web 2.0 eine eigene Forschungs ethik? In: Zeitschrift 

für Kommunikations ökologie und Medienethik, Nr. 1/2009. [Im Druck].

Schmidt, Jan (2009b): Das neue Netz. Merkmale, Praktiken und Folgen des Web 2.0. 

Konstanz: UVK. [Im Druck].

Schmidt, Jan / Lampert, Claudia /Schwinge, Christiane (2009): Nutzungs praktiken im 

Social Web – Impulse für die medien pädagogi sche Diskussion. In: Herzig, Bardo 

et al. (Hrsg.): Jahrbuch Medien pädagogik  8  – Medien kompetenz und Web  2.0. 

Wies baden. [Im Druck].

Schmidt, Sieg fried (2003): Medien entwick lung und gesell schaft licher Wandel. In: 

Behmer, Markus (Hrsg.): Medien entwick lung und gesell schaft licher Wandel. Bei-

träge zu einer theoreti schen und empiri schen Herausforde rung. Wiesbaden: West-

deutscher Verlag, S. 135–152.

Schnabel, Christoph (2008): Das Recht am eigenen Bild und der Daten schutz. In: Zeit-

schrift für Urheber- und Medien recht (ZUM), S. 657.

Scholz, Philipp (2003): Daten schutz beim Internet-Einkauf. Baden-Baden: Nomos.

Schorb, Bernd/ Keilhauer, Jan / Würfel, Maren/ Kießling, Matthias (2008): Medienkon-

vergenz Monitoring Report 2008. Jugend liche in konvergierenden Medien welten. 

Leipzig. Online verfüg bar: http://www.uni-leipzig.de/~umfmed/ Medienkonvergenz_ 

Monitoring_ Report08.pdf.

Schorb, Bernd/ Würfel, Maren/Kießling, Matthias/Keilhauer, Jan (2009): YouTube und 

Co. – neue Medien räume Jugend licher. Medienkon vergenz Monitoring Videoplatt-

formen-Report 2009. Leipzig. Online verfüg bar: http://www.uni-leipzig.de/%7

Eumfmed/ MeMo_ VP09.pdf.

Schrock, Andrew/ Boyd, Danah (2008): Online Threats to Youth: Solicitation, Harass-

ment, and Problematic Content. Anhang C zum Bericht der Internet Safety Techni-

cal Task Force. Cambridge. Online verfüg bar: http://cyber.law.harvard. edu/sites/

cyber.law.harvard. edu / files / ISTTF_ Final_ Report-APPENDIX_ C_ Lit_ Review_

121808.pdf.

Schulmeister, Rolf (2008): Gibt es eine „Net-Genera tion“? Ver sion 2.0. Universität Ham-

burg. Online verfüg bar: http://www.zhw.uni-hamburg.de/uploads/schulmeister-net-

genera tion_ v2.pdf.



310

Schulze, Gerhard (1992): Die Erlebnis gesell schaft. Kultursoziologie der Gegenwart. 

Frankfurt / New York: Campus.

Schulz-Schaeffer, Ingo (2000): Sozialtheorie der Technik. Frankfurt /New York: Cam pus.

Schwenke, Matthias Christoph (2006): Individualisie rung und Daten schutz. Rechts-

konformer Umgang mit personen bezogenen Daten im Kontext der Individualisie-

rung. Wiesbaden: Deutscher Universitäts-Verlag.

Simmel, Georg (1992): Soziologie. Untersuchungen über die Formen der Ver gesell-

schaf tung. Erstmals 1908. Frankfurt / Main: Suhrkamp.

Smith, Gene (2008): Tagging. People-Powered Metadata for the Social Web. Berkeley: 

New Riders.

Spinner, Helmut F. (1998): Informations gesell schaft. In: Schäfers, Bernhard / Zapf, 

Wolf gang (Hrsg.): Handwörterbuch zur Gesell schaft Deutschlands. Opladen: Leske + 

Budrich, S. 313–325.

Stegbauer, Christian (2001): Grenzen virtueller Gemein schaft. Strukturen internet-

basier ter Kommunikations foren. Wiesbaden: VS-Verlag.

Stegbauer, Christian (2008): Die Bedeu tung des Positionalen. Netz werk und Beteili-

gung am Beispiel von Wikipedia. In: Ders. (Hrsg.): Netz werkanalyse und Netz werk-

theorie. Ein neues Paradigma in den Sozialwissen schaften. Wiesbaden: VS Verlag. 

S. 191–200.

Stegbauer, Christian/Rausch, Alexander (2001): Die schweigende Mehrheit – „Lurker“ in 

internetbasierten Diskussions foren. In: Zeitschrift für Soziologie, Jg. 30, Nr. 1, S. 47–64.

Steinmaurer, Thomas (2003): Medialer und gesell schaft licher Wandel. Skizzen zu 

einem Modell. In: Behmer, Markus (Hrsg.): Medien entwick lung und gesell schaft-

licher Wandel: Beiträge zu einer theoreti schen und empiri schen Herausforde rung. 

Wiesbaden: Westdeutscher Verlag, S. 103–120.

Sunstein, Cass (2006): Infotopia. How many minds produce knowledge. Oxford: OUP.

Surowiecki, James (2004): The Wisdom of Crowds. Why the many are smarte than the 

few and how collective wisdom shapes business, economies, societies and nations. 

New York: Doubleday.

TACD (2009): Resolution on Social networking. Infosoc 39–09. May 2009. London. 

Online verfügbar: http://www.tacd. org/index2.php?option= com_ docman&task=doc_

view&gid=208&Itemid=40.

Tapscott, Don (1995): The Digital Economy: Promise and Peril In The Age of Net-

worked Intelligence. New York: McGraw-Hill.

Tapscott, Don (1998): Net Kids. Die digitale Genera tion erobert Wirtschaft und Gesell-

schaft. Wiesbaden: Gabler.

Theunert, Helga / Wagner, Ulrike (Hrsg.) (2002): Medienkon vergenz: Angebot und 

Nutzung. Eine Fach diskussion. München: Reinhard Fischer.

Tipp, Anika (2008): Doing being present. Instant Messaging aus interaktionssoziologi-

scher Perspektive. In: Stegbauer, Christian/Jäckel, Michael (Hrsg.): Social Software. 

Formen der Koopera tion in computerbasierten Netz werken. Wiesbaden: VS Verlag, 

S. 175–193.

Toffler, Alvin (1980): The Third Wave. New York: Bantam.

Tönnies, Ferdinand (1991): Gemeinschaft und Gesellschaft: Grundbegriffe der reinen 

Soziologie. 8. Aufl. der 1935, 3. unveränderten Aufl. Darmstadt: Wissenschaftliche 

Buchgesellschaft.



311

Valken burg, Patti M./ Peter, J./Schouten, Alexander, P. (2005): Friend Networking Sites 

and their Relations hip to Adolescents. In: CyberPsychology and Behavior, Vol. 9, 

S. 585–590.

Van Eimeren, Birgit / Frees, Beate (2009): der Internetnutzer 2009 – multimedial und 

total ver netzt? In: Media Perspektiven, Nr. 7, S. 334–348.

Von Hentig (1975): Allgemeine Lernziele der Gesamtschule. In: Deutscher Bildungs-

rat: Gutachten und Studien der Bildungs kommission Bd. 12. Lernziele der Gesamt-

schule. 4. unver. Aufl. Stuttgart: Ernst Klett Verlag.

Wagner, Ulrike/ Brüggen, Niels/Gebel, Christa (2009): Das Internet als Rezeptions- 

und Präsentations platt form: Analyse jugendnaher Platt formen und aus gewählter 

Selbst  darstel lungen von 14- bis 20-Jährigen. Ergebnis bericht zur ersten Projekt-

phase. München. Online verfüg bar: http://www.jff.de/dateien / Bericht_ Web_2.0_ 

Selbst darstel lungen_JFF_2009.pdf.

Wagner, Ulrike/ Theunert, Helga (Hrsg.) (2006): Neue Wege durch die konvergente 

Medien welt. München: Verlag Reinhard Fischer.

Wagner, Ulrike/ Theunert, Helga /Gebel, Christa / Lauber, Achim (2004): Zwischen 

Ver  ein nah mung und Eigensinn  – Konvergenz im Medienalltag Heranwachsender. 

München: Verlag Reinhard Fischer.

Walther, Joseph B./ Van der Heide, Brandon / Kim, Sang-Yeon / Westerman, David /

Tom Tong, Stephanie (2008): The Role of Friends’ Appearance and Behavior on 

Evaluations of Individuals on Facebook: Are we Known by the Company We Keep? 

In: Human Communication Research, Vol. 34, S. 28–49.

Weiß, Ralph (1997): Auf der Suche nach kommunikativen Milieus. Plädoyer für eine 

sozialstrukturell interessierte Fragehaltung der Nutzungsforschung. In: Scherer, 

Helmut / Brosius, Hans-Bernd (Hrsg.): Zielgruppen, Publikkumssegmente, Nutzer-

gruppen. Beiträge aus der Rezeptionsforschung. München: Reinhard Fischer, 

S. 239–261.

Wellman, Barry (2001): Physical Place and Cyber Place: The Rise of Networked 

Individualism. In: International Journal of Urban and Regional Research, Jg. 25, 

Nr. 2, S. 227–252.

Weymann, Ansgar (1998): Sozialer Wandel. Theorien zur Dynamik der modernen 

Gesell schaft. Weinheim/ München: Juventa.

Wieschowski, Sebastian (2007): Studenten demonstrieren gegen das SchnüffelVZ. In: 

Spiegel Online, 18. 12. 2007. Online verfüg bar: http://www.spiegel.de/netzwelt /web/ 

0,1518,523906,00.html.

Wilson, Ernerst J. (2005): What is Internet Governance and Where does it Come From? 

In: Journal of Public Policy, No. 1, S. 25.

Wittel, Andreas (2006): Auf dem Weg zu einer Netz werk-Sozialität. In: Hepp, Andreas/

Krotz, Friedrich / Moores, Shaun/ Winter, Carsten (Hrsg.): Konnektivität, Netz werk 

und Fluss. Konzepte gegen wärtiger Medien-, Kommunikations- und Kulturtheorie. 

Wiesbaden: VS Verlag für Sozialwissen schaften, S. 163–188.

Zimbardo, Philip G./Gerrig, Richard J. (2004): Psychologie. 16. Aufl. München: Pearson 

Studium.

Zscherpe, Kerstin A. (2004): Anforde rungen an die daten schutz recht liche Einwilli gung 

im Internet. In: Multimedia und Recht (MMR) 2004, S. 723.





313

11 Abbildungs- und Tabellenverzeichnis

Abbildungen

Abbil dung 1.1: Analysemodell für Praktiken der Social Web-Nutzung  .  .  .  .  .  29

Abbil dung 1.2: Übersicht über den Gegen stands bereich  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  39

Abbil dung 2.1: Übersicht über die Untersuchungs module  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  41

Abbil dung 2.2: Probanden auswahl für die qualitative Teilstudie .  .  .  .  .  .  .  .  .  46

Abbil dung 3.1: Nutzer typen im Web 2.0  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  62

Abbil dung 3.2: Beispiel hafte Profilseite auf einer Netz werk platt form (meinVZ)  70

Abbil dung 3.3: Profildaten und damit ver bundene Nutzer aktionen    .  .  .  .  .  .  .  72

Abbil dung 3.4: Beispiel hafte Optionen für Privatsphäre-Einstel lungen 

(Facebook) .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  75

Abbil dung 3.5: Beispiel hafte Szenarien im Zusammen hang mit Privatsphären-

Einstel lun gen (Netlog)    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  75

Abbil dung 3.6: Schemati sche Darstel lung der Vertei lung von Aufmerksam keit 

im Social Web .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  77

Abbil dung 3.7: Beispiel hafte Tag Cloud (Mister Wong)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  82

Abbil dung 4.1: Häufig keit der SNS-Nutzung nach Alter (Mittelwerte über eine 

Skala von 1 = täglich bis 7 = nie) .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  107

Abbil dung 4.2: SNS-Nicht-Nutzer, Nutzer ohne eigenes Profil sowie Nutzer 

mit einem oder mehreren Profilen nach Alters gruppen (in %)   108

Abbil dung 5.1: Häufig keit der Nutzung von Online-Communities nach Alter 

und formaler Bildung (Mittelwerte über eine Skala von 

1 = täglich bis 7 = nie)    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  124

Abbil dung 5.2: Häufig keit des Besuchs von zehn aus gewählten Online-

Communities nach Alter und formaler Bildung  .  .  .  .  .  .  .  .  .  125

Abbil dung 5.3: Anteil der Nutzer typen in den drei Bildungs gruppen (in %)  .  .  128

Abbil dung 5.4: Anteile der SNS-Nutzer typen an den Schul besuchs- bzw. 

Berufstätigkeits gruppen .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  129

Abbil dung 5.5: Anteile der SNS-Nutzer typen unter Befragten mit und ohne 

Migrations hintergrund (in %) .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  133

Abbil dung 6.1: Profilseite eines SchülerVZ-Nutzers  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  212

Abbil dung 6.2: Profilseite eines MySpace-Nutzers  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  213

Abbil dung 6.3: Profilseite eines YouTube-Nutzers  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  231

Abbil dung 6.4: Profilseite eines MyVideo-Nutzers  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  233

Abbil dung 6.5: Profilseite eines registrierten Wikipedia-Nutzers    .  .  .  .  .  .  .  .  239



314

Abbil dung 7.1: Vielfalt und Häufig keit der kommunikativen Aktivitäten nach 

SNS-Nutzer typen  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  257

Tabellen

Tabelle 1.1: Entwicklungs perioden und Entwicklungs aufgaben    .  .  .  .  .  .  .  .  22

Tabelle 1.2: Korrespondenz von Entwicklungs aufgaben und Handlungs -

komponenten im Social Web  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  27

Tabelle 2.1: Zusammen stel lung der Probanden für die Gruppen diskussionen   46

Tabelle 2.2: Überblick über die Befragten .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  54

Tabelle 3.1: Entwick lung der gelegent lichen und regelmäßigen Nutzung von 

Web 2.0-An wen dungen (in %)    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  60

Tabelle 3.2: Nutzung von Web 2.0-Anwen dungen nach Alter und Geschlecht 

(zumindest selten; in %) .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  61

Tabelle 4.1: Internet-Nutzungs dauer nach Geschlecht und Alter (in Minuten)   85

Tabelle 4.2: Ort der Internet-Nutzung nach Alters gruppen  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  85

Tabelle 4.3: Häufig keit der meist genutzten Internetaktivitäten nach Geschlecht 

(täglich /mehrmals pro Woche, in %) .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  86

Tabelle 4.4: Häufig keit ver schiedener Aktivitäten im Umgang mit dem 

Social Web (täglich /mehrmals pro Woche; Spalten prozente) .  .  .  87

Tabelle 4.5: Zahl der zumindest gelegent lich genutzten Internet-Anwen dungen  88

Tabelle 4.6: Lieblings angebote im Internet bei offener Fragestel lung 

(bis zu drei Antworten möglich; Angaben in % der Fälle)  .  .  .  .  89

Tabelle 4.7: Art der Lieblings angebote im Internet (in % aller Befragten)    .  .  90

Tabelle 4.8: Häufig keit der Nutzung ver schiedener Anwendungs typen nach 

Geschlecht und Alter  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  93

Tabelle 4.9: Beschrei bung der vier Internet-Nutzer typen (Cluster) .  .  .  .  .  .  .  95

Tabelle 4.10: Einstel lungen gegen über und Erfah rungen mit dem Internet nach 

Geschlecht und Alter  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  98

Tabelle 4.11: Einstellungs dimensionen zum Internet nach Geschlecht und Alter  100

Tabelle 4.12: Einstellungs dimensionen zum Internet nach Clustern der Internet-

nutzung    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  101

Tabelle 4.13: Negative Erfah rungen mit dem Internet nach Geschlecht und 

Alter (Befragte, die an geben, die betreffenden Erfah rungen 

bereits gemacht zu haben; in % der Befragten)    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  102

Tabelle 4.14: Negative Erfah rungen mit dem Internet nach Nutzer typ (in % der 

Befragten)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  102

Tabelle 4.15: Häufig keit negativer Erfah rungen mit dem Internet (in % der 

Befragten, die bereits ent sprechende Erfah rungen hatten)    .  .  .  .  103

Tabelle 4.16: Risiko erfah rung nach Geschlecht und Alter (Mittelwerte)    .  .  .  .  103

Tabelle 4.17: Nutzung der reichweiten stärksten Social Web-Angebote 

(mindestens einmal pro Woche; in %)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  105

Tabelle 4.18: Gruppen, die sich in der Zusammen setzung ihrer Kontakt -

netz werke unter scheiden (in %) .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  111



315

Tabelle 4.19: Häufig keit von Aktivitäten im Zusammen hang mit dem eigenen 

Profil auf der meist genutzten Online-Community nach 

Geschlecht und Alter (Mittelwerte; Basis: Befragte, die ein 

eigenes Profil ein gerichtet haben)    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  112

Tabelle 4.20: Einstel lungen zum Umgang mit privaten Informa tionen beim 

Umgang mit Online-Communities nach Geschlecht und Alter  .  .  113

Tabelle 4.21: Einstellungs dimensionen beim Umgang mit dem eigenen Profil 

nach Geschlecht und Alter (Mittlere Faktorwerte) .  .  .  .  .  .  .  .  .  115

Tabelle 4.22: Umgang mit SNS in Abhängig keit vom Nutzer typ    .  .  .  .  .  .  .  .  117

Tabelle 5.1: Negative Erfah rungen mit dem Internet nach Bildung (in %) .  .  .  123

Tabelle 5.2: Aktivitäts dimensionen bezogen auf das eigene Profil sowie 

Einstellungs dimen sionen zum Umgang mit Online-Communities 

nach formaler Bildung (Mittel werte über Faktorwerte)  .  .  .  .  .  .  126

Tabelle 5.3: Einstel lungen zum Umgang mit Online-Communities nach 

formaler Bildung (Mittelwerte)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  127

Tabelle 5.4: Negative Erfah rungen mit dem Internet nach Schul besuch bzw. 

Berufstätig keit (in %)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  131

Tabelle 5.5: Übersicht über die Auswertungs dimensionen    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  155

Tabelle 5.6: Übersicht über die Zuord nung zu Handlungs typen    .  .  .  .  .  .  .  .  157

Tabelle 6.1: Ausgewählte Netz werk platt formen im Überblick    .  .  .  .  .  .  .  .  .  208

Tabelle 6.2: Regelmäßige Netz werk platt form-Nutzer (mind. 1 ×/ Woche; in %)  209

Tabelle 6.3: Anteile der SNS-Nutzer typen (in % der Personen, die die 

Platt form mind. 1 ×/Woche nutzen)    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  210

Tabelle 6.4: Kategorien für den Beziehungs status bei Netz werk platt formen .  .  214

Tabelle 6.5: Standardeinstel lungen für privatsphärerelevante Optionen    .  .  .  .  216

Tabelle 6.6: Ausgewählte Instant-Messaging-Dienste im Überblick    .  .  .  .  .  .  224

Tabelle 6.7: Regelmäßige Instant-Messaging-Nutzer (mind. 1 ×/ Woche; in %)   225

Tabelle 6.8: Ausgewählte Videoplatt formen im Überblick  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  229

Tabelle 6.9: Regelmäßige Videoplatt form-Nutzer (mind. 1 ×/ Woche; in %)  .  .  230

Tabelle 6.10: Merkmale der Wikipedia im Überblick    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  238

Tabelle 6.11: Regelmäßige Wikipedia-Nutzer (mind. 1 ×/ Woche; in %)    .  .  .  .  238

Tabelle 7.1: Medien bezogene Tätig keiten in der Freizeit (Befragte, die 

an geben, die be tref fende Tätig keit „täglich“ auszu üben; 

Spalten prozente) .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  245

Tabelle 7.2: Korrela tionen zwischen Nutzungs häufig keiten ver schiedener 

Medien .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  246

Tabelle 7.3: Durchschnitt liche Nutzungs dauer für Fernsehen, Radio, Internet, 

Konsolen spiele und Online-Spiele (in Minuten pro Tag, Montag 

bis Sonntag)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  247

Tabelle 7.4: Korrela tionen zwischen den Nutzungs dauern ver schiedener 

Medien .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  247

Tabelle 7.5: Beschrei bung der Medien repertoires und der soziodemographi -

schen Merkmale von sechs Nutzer typen  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  249

Tabelle 7.6: Häufig keit ver schiedener Aktivitäten im Umgang mit dem 

Social Web bei ver schiedenen Nutzer typen (täglich /mehrmals 

pro Woche; in %)    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  251



316

Tabelle 7.7: Anteile der SNS-Nutzer typen an den Medien repertoire-Typen 

(in %) .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  251

Tabelle 7.8: Eignung ver schiedener Medien für ver schiedene Funktionen 

(in % aller Be fragten, n = 650)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  253

Tabelle 7.9: Häufig keiten kommunikativer Aktivitäten (Befragte, die an geben, 

die be tref fende Tätig keit „täglich“ auszu üben; Spalten prozente) .  .  256

Tabelle 7.10: Summen index für die Vielfalt und Häufig keit der kommunikativen 

Aktivitäten (Mittelwerte)    .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  257

Tabelle 7.11: Häufig keiten kommunikativer Aktivitäten bei ver schiedenen 

SNS-Nutzer typen (Befragte, die an geben, die betreffende 

Tätig keit „täglich“ auszu üben; Spalten  prozente)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  258

Tabelle 7.12: Eignung ver schiedener Kommunikations mittel für konkrete 

soziale Situa tio nen (in % aller Befragten, n = 650)    .  .  .  .  .  .  .  .  260

Tabelle 7.13: Durchschnitt liche Zahl der Situa tionen, in denen die Kommuni-

kations mittel für besonders gut oder gar nicht geeignet gehalten 

werden (Summen wert über zehn Situa tionen)  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  260

Tabelle 9.1: Kategorisie rung von Chancen und Risiken der Internetnut zung    .  277

Tabelle 9.2: Überblick über situations übergreifende Risikobereiche des 

Social Web .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  .  279



317

Anhang

Anhang A1: Screening-Fragebogen für die qualitative Teilstudie

Straße, Hausnummer: _____________________________________________________________

Postleitzahl, Ort: _________________________________________________________________ 

Telefonnummer: __________________________________________________________________

1) Geschlecht:   männlich   weiblich 

2) Alter: __________________ Jahre 

3) Staatsangehörigkeit:_____________________________________________________

4) Gehst Du noch zur Schule? 

Ja (weiter mit Frage 4a)    Nein (weiter mit Frage 4b & c)

4a) Welchen Schultyp besuchst Du

(dann weiter mit Frage 5)? 

Hauptschule  Realschule   

Gymnasium  Sonderschule   

Sonstiges: _____________________ 

4b) Welcher Tätigkeit gehst Du zurzeit nach? 

      Auszubildende/r  Berufstätig 

      Arbeitslos 

4c) Welchen Schulabschluss hast Du gemacht? 

Hauptschule   Realschule 

  Gymnasium   Sonderschule 

  Sonstiges:_________________________ 

5) Welche Personen leben bei Dir zu Hause? (bitte zutreffendes ankreuzen) 

 Mutter      Vater 

Bruder/Brüder (Alter: ___________)  Schwester/n (Alter ____________) 

Großmutter     Großvater 
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Lebenspartner der Mutter (wenn nicht leiblicher Vater) 

Lebenspartner des Vaters (wenn nicht leibliche Mutter) 

Stiefgeschwister (Geschlecht, Alter: ___________________________________) 

Andere Verwandte: ________________________________________________ 

Sonstige Mitbewohner: _____________________________________________

6a) Welchen Schulabschluss hat Deine Mutter? 

 Hauptschule  Realschule  Gymnasium   Sonderschule 

 Sonstiges:_____________________________________   Ich weiß es nicht 

6b) Welchen Schulabschluss hat Dein Vater? 

 Hauptschule  Realschule  Gymnasium   Sonderschule 

 Sonstiges: _____________________________________   Ich weiß es nicht. 

7a) Welchen Beruf übt Deine Mutter (bzw. weibliche Erziehungsperson) aus?

_________________________________________________________________________

7b) Welchen Beruf übt Dein Vater (bzw. männliche Erziehungsperson) aus?

__________________________________________________________________________

8) Hast Du zu Hause Zugang zum Internet?   Ja   Nein 
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9) Wie oft nutzt Du folgende Internetanwendungen? 
sehr oft oft manchmal selten nie kenne 

ich nicht

Social Networking Sites (z.B. 
MySpace, SchülerVZ, StudiVZ)

      

Bilder online zur Verfügung stellen 
(z.B. auf Flickr)

      

Einen eigenen Weblog führen       

Weblogs anderer lesen       

An einer eigenen Homepage arbeiten       

In Wikis lesen (z.B. in Wikipedia)       

In Wikis schreiben (z.B. in Wikipedia)       

Online-Radio hören (z.B. Last.fm;
Emap.fm, Surfmusik.de)

      

Eigene Videos online stellen (z.B. auf 
YouTube, MyVideo, Vodcasts)

      

Videos ansehen bzw. downloaden 
(z.B. von YouTube, MyVideo,
Vodcasts)

      

Eigene Audiobeiträge online zur 
Verfügung stellen (z.B. Podcasts) 

      

Audiobeiträge anhören bzw. 
downloaden (z.B. Podcasts) 

      

Online-Spiele (Single Modus)       

Online-Spiele (Multiplayer Modus)       

Chatten       

Instant Messaging (z.B. MSN, ICQ,
AOL, Skype)

      

Übers Internet telefonieren (z.B. mit 
Skype oder VOIP) 

      

An Foren/Boards teilnehmen       

Einkaufen, Stöbern (z.B. auf eBay,
Amazon)

      

Dinge Verkaufen (z.B. auf eBay)       

Sich in virtuellen Welten bewegen 
(z.B. Second Life)
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Anhang A2: Leitfäden für die Gruppendiskussionen und Einzelinterviews

Die Leitfäden wurden in der Art ihrer Ansprache auf die jeweiligen Altersgruppen zugeschnitten. 

1 Leitfaden für die Gruppendiskussionen 

Bei den Gruppendiskussionen ist darauf zu achten, ob die Proband(inn)en miteinander befreundet sind, 
zudem ist eine altersspezifische Ansprache nötig.

a) Einstiegsszenarien zu Beginn der Gruppendiskussionen:
� Stellt Euch einmal vor, wie wäre die Welt, wenn es das Internet nicht geben würde? 

o Wie würde Euer Alltag ohne Internet aussehen? 
� Was tust Du, nachdem Du den Computer eingeschaltet hast?

b) allgemeine Mediennutzung:
� Wie geht Ihr allgemein mit Medien um (TV, Radio etc.)? 

o Welche Rolle spielen Medien in Eurem Alltag? 
o Was ist Euer Lieblingsmedium? 
o Hat die Wahl Eurer Freunde etwas mit Eurer Mediennutzung zu tun? 
o Tauscht Ihr Euch mit Euren Freunden über Medien aus? 

� Welche Rolle spielt das Internet in Eurem Alltag? 
o Welchen Stellenwert hat es im Vergleich zu anderen Medien? 

� Wie nutzt Ihr das Internet / von wo greift Ihr auf das Internet zu? 
o Nutzt Ihr das Internet auch über das Handy? 
o Wenn ja, welche Vorteile hat das? 
o Wenn nein, warum nicht? 

c) Internetnutzung / Nutzung von Social Web-Anwendungen:
� Wenn Ihr ins Internet geht, was macht Ihr da so? 

o Wozu braucht Ihr das Internet? 
o Was ist für Euch das Wichtigste im Internet? / Welche Funktionen stehen für Euch dabei im 

Vordergrund?
o Was sind Eure Lieblingsseiten im Internet? 

� Wie sieht das aus, wenn es um Kontakte zu Freunden geht? Welche Rolle spielt da das Internet für 
Euch? Gezielt nachfragen (wenn nicht schon beantwortet)

� Wenn Ihr etwas wissen wollt, was tut Ihr dann? Welche Rolle spielt da das Internet für Euch? 
� Zeigt Ihr Euch anderen im Internet? Wie macht Ihr das? Wollt Ihr da erkennbar sein? Oder gerade 

nicht, d.h. stellt Ihr Euch da als jemand Anderer vor? Oder geht Ihr auch anonym vor? 
� Wie findet Ihr das, wenn sich jemand im Internet nicht zu erkennen gibt und anonym bleibt? 
� Hat sich für Euch im Internet in den letzten Jahren etwas verändert?  
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� Könnt Ihr Euch noch an die Zeit erinnern, als es solche Seiten wie YouTube oder SchülerVZ/ 
StudiVZ noch nicht gab? 
o Was habt Ihr damals im Internet gemacht? 
o Was war anders als heute? 

� Habt Ihr schon einmal was von Social Web gehört? (Frage auf Probanden anpassen.) 
o Was glaubt Ihr verbirgt sich dahinter? 

d) Nutzung von Netzwerkplattformen
� Ihr nutzt doch SchülerVZ/StudiVZ: Was waren die Gründe für Euch, Euch da anzumelden? (Hinweis 

für Interviewer eingehen auf Gruppenzwang etc.)
� Könntet Ihr Euch einen Alltag ohne SchülerVZ/StudiVZ vorstellen? / Was wäre dann anders? 
� Was findet Ihr am besten an SchülerVZ/StudiVZ? / Was ist für Euch das Wichtigste? 
� Ist SchülerVZ/StudiVZ wichtig, um sich mit Freunden auszutauschen? 
� Ist SchülerVZ/StudiVZ wichtig, um sich vor anderen (Schul-/Studienkollegen) präsentieren zu 

können?
� Ist SchülerVZ/StudiVZ wichtig, um von Freunden erreicht werden zu können? 
� Habt Ihr über SchülerVZ/StudiVZ Freunde gefunden? 
� Welche Rolle spielen für Euch Einladungen von Freunden oder Bekannten? 

o Welche Bedeutung hat es, wenn Ihr da ablehnt oder annehmt? 
o Wann sprecht Ihr selbst, solche Einladungen aus? 

� Was bedeutet für Euch in diesem Kontext „Freundschaft“? (Anm. für Interviewer: Eingehen auf 
Ernsthaftigkeit der Beziehungen / Qualität von Freundschaften / Verlässlichkeit) 
o Bedeutet es etwas, viele Freunde auf einer Plattform zu haben? 
o Hat es für Euch eine Bedeutung, z.B. bei einer Person unter den fünf besten Freunden zu 

stehen?
o Hat es für Euch eine Bedeutung, dies auch auf der Plattform öffentlich zu machen, allen zu 

zeigen?
o Wie sieht das denn mit Freundschaftslisten von Prominenten aus? Was bedeutet es da, auf 

einer Fanliste zu stehen?
� Wenn Ihr Euch über SchülerVZ/StudiVZ austauscht, wie ist das für Euch: Ist das eher als ob Ihr 

Euch im Wohnzimmer unterhalten würdet, oder auf einem Marktplatz, auf dem Schulhof … 
� Habt Ihr mehrere Profile in SchülerVZ/StudiVZ?

o Wir findet Ihr das, wenn man mehrere Profile hat? (Anm. für Interviewer: ethische Diskussion) 
� Gibt es da auch etwas, das Ihr in SchülerVZ/StudiVZ nicht so gut findet? (Anm. für Interviewer: 

Eventuell sensibel auf Themen wie Cyberbullying; HappySlapping; Problembewusstsein/Scham-
grenzen eingehen) 
o Würdet Ihr daran gerne etwas ändern? 
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� Kennt Ihr auch andere ähnliche Seiten wie SchülerVZ/StudiVZ (z.B. MySpace, Xing etc.)? 
o Nutzt Ihr diese Seiten auch? 
o Was ist daran anders als in SchülerVZ/StudiVZ?

e) Nutzung anderer Social Web-Angebote:
� Kennt Ihr YouTube?

o Nutzt Ihr YouTube?
o Was macht Ihr in YouTube (Videos anschauen, selber Videos hinaufladen, Videos bewerten)? 
o Nutzt Ihr YouTube gemeinsam mit Freunden? 
o Redet Ihr mit Freunden über Videos, die Ihr auf YouTube entdeckt habt? 
o Bewertet Ihr Videos auf YouTube?
o Was gefällt Euch an YouTube?
o Gibt es auch etwas, das Euch an YouTube stört (z.B. Inhalte mancher Videos)? 

� Habt Ihr schon einmal ein eigenes Video gemacht und auf YouTube gestellt? 
o Wenn nein, könntet Ihr Euch vorstellen, einmal ein Video hinaufzuladen? 

Was wäre das für ein Video (von Euch selbst, von anderen Personen)? 
o Wenn ja, was war das für ein Video? / Was war der Inhalt des Videos? 

Wer war in diesem Video zu sehen (Ihr selbst, bekannte/fremde Personen)? 
Was war Euch an dem Video wichtig (für Euch selbst, in Bezug auf andere)? 
Wofür war Euch das Video wichtig / was wolltet Ihr damit erreichen? 
Habt Ihr Eure Freunde auf dieses Video hingewiesen? / Haben Eure Freunde das bewertet? 
Wurde Euer Video von anderen bewertet? / Wie fandet Ihr das? 

� Kennt Ihr noch andere Internetseiten, wo man Inhalte (z.B. Videos, Bilder, Audio-Files, Podcasts) 
selber hinaufladen kann? 
o Welche anderen ähnlichen Internetseiten nutzt Ihr? 
o Was ist das Tolle an diesen Internetseiten? 
o Was macht Ihr auf diesen Internetseiten? / Wozu nutzt Ihr die? 
o Tauscht Ihr Euch mit Freunden über solche Seiten aus? 

� Kennt Ihr Wikipedia?
o Habt Ihr schon einmal Wikipedia genutzt? 
o Wozu nutzt Ihr Wikipedia?
o Kann man den Informationen in Wikipedia vertrauen? 
o Habt Ihr schon einmal selber etwas in Wikipedia geschrieben? 

� Kennt Ihr auch andere Seiten, die so ähnlich sind wie Wikipedia?
o Habt Ihr diese Seiten schon einmal genutzt? 
o Habt Ihr schon einmal etwas auf so eine Seite geschrieben? 
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� Ihr kennt sicher Blogs, geht Ihr ab und zu auf solche Internetseiten? 
o Was gefällt Euch da? 
o Habt Ihr schon einmal etwas in einem Blog gepostet? 
o Hat jemand von Euch einen eigenen Blog? 

Wenn ja, was macht Ihr da so alles in Eurem Blog? 
Was ist für Euch das Wichtigste in Eurem Blog? 

Nutzung von Online-Spielen:
� Welche Online-Spiele kennt Ihr? 
� Nutzt Ihr auch Online-Spiele? 

o Was spielt Ihr denn für Spiele? 
o Was ist das Besondere an diesen Spielen? 
o Was ist Euch bei diesen Spielen wichtig? 

� Spielt Ihr diese Spiele alleine oder mit Freunden?
o Habt Ihr über diese Spiele virtuelle Freunde gewonnen?
o Spielen Deine realen Freunde auch dieses Spiel?

� Wart Ihr schon einmal auf einer LAN-Party?
o Wie findet ihr solche LAN-Parties?

Safer Internet:
� Wie seht Ihr das, kann man Informationen aus dem Internet trauen? 

o Woran sieht man Eurer Meinung nach, ob man einer Information aus dem Internet vertrauen 
kann?

� Wie ist das so mit den Informationen, die im Internet stehen, wisst Ihr, dass diese von allen 
Menschen gesehen werden können? (Anm. für Interviewer: Diesen Punkt besonders an das Alter 
der Probanden anpassen)
o Wisst Ihr auch, dass alles, was im Internet steht, für immer online bleiben und von jedem 

gefunden werden kann? 
� Wenn man sich etwas aus dem Internet holt (z.B. Text oder Foto), darf man das dann weiter-

verwenden? / Oder muss man sagen, wo man es her hat? (Anm. für Interviewer: Diesen Punkt 
besonders an das Alter der Probanden anpassen)
o Gehört das, was im Internet steht, jedem? 

� Welchen Rat würdet Ihr einem Jüngeren geben, wenn er sich im Internet bewegen will: 
o Was sollte er/sie können? 
o Was sollte er/sie unbedingt wissen bzw. beachten?
o Wo kann er/sie Tipps bekommen? 
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Rolle von Social Web-Anwendungen in Schulen (Unterricht)/Jugendzentren:
� Werden Angebote wie SchülerVZ, YouTube, Wikipedia oder Weblogs in der Schule/im Jugend-

zentrum thematisiert? (Anm. für Interviewer: An das Alter der Probanden anpassen) 
o Sollte dies Eurer Meinung nach in der Schule/in Jugendzentren Thema sein? 

� Werden solche Angebote in der Schule/im Jugendzentrum geblockt? 
Findet Ihr das okay? (Anm. für Interviewer: An das Alter der Probanden anpassen) 

Abschluss:
� Was glaubt Ihr, wie wird sich das Internet in Zukunft entwickeln? 

o Was wird in fünf bis zehn Jahren alles möglich sein? 
o Was würdet Ihr Euch wünschen? 
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2 Leitfaden-/Einzelinterviews 

a) Allgemeine Mediennutzung:
Jetzt haben wir ja schon in der Gruppe viel übers Internet diskutiert, nun möchte ich noch gern etwas 
mehr darüber erfahren, wie Du selbst dazu stehst.
� Wenn Du auf eine einsame Insel fahren würdest und nur drei Dinge mitnehmen dürftest, was wäre 

das (nachfragen im Hinblick auf Medien)?
� Was ist für Dich das wichtigste Medium, was nutzt Du am häufigsten? 

o Warum nutzt Du dieses Medium am häufigsten? 
� Welchen Stellenwert hat für Dich das Fernsehen? 

o Welche Bedeutung hat es für Dich im Kontext anderer Medien? 
� Welchen Stellenwert hat für Dich das Radiohören? 

o Welche Bedeutung hat es für Dich im Kontext anderer Medien? 
� Welchen Stellenwert hat für Dich das Lesen? 

o Welche Bedeutung hat es für Dich im Kontext anderer Medien? 
� Welchen Stellenwert hat für Dich die Computernutzung im Allgemeinen? 

o Welche Bedeutung hat sie für Dich im Kontext anderer Medien? 

b) Internetnutzung
Dieser Fragenblock überschneidet sich zum Teil mit jenem aus dem Leitfaden für die Gruppen-
diskussionen. Ziel ist es hierbei, an die Äußerungen der Probanden in den Gruppendiskussionen 
anzuschließen (personenspezifische Nachfrage). 
� Was hältst Du allgemein vom Internet? 
� Was machst Du am häufigsten, wenn Du im Internet bist? 
� In welchen Situationen nutzt Du das Internet (Anm. für Interviewer: nachfragen im Bezug auf 

emotionale Befindlichkeiten …)?
� Wozu nutzt Du das Internet? 
� Was sind Deine Lieblingsseiten im Internet? 
� Welche Rolle spielt für Dich das Internet, wenn es um Kontakte zu Freunden geht? 
� Wenn Du etwas wissen willst, was tust Du dann? Welche Rolle spielt da das Internet für Dich? 
� Zeigst Du Dich anderen im Internet? 

o Wie machst Du das? 
o Willst Du da erkennbar sein? Oder gerade nicht, d.h. stellst Du Dich da als jemand Anderer vor 

oder gehst Du anonym vor? 
� Wie findest Du das, wenn sich jemand im Internet nicht zu erkennen gibt und anonym bleibt? 
� Hat sich für Dich im Internet in den letzten Jahren etwas verändert?  
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� Kannst Du Dich noch an die Zeit erinnern, als es solche Seiten wie YouTube oder SchülerVZ/ 
StudiVZ noch nicht gab? 
o Was hast Du damals im Internet gemacht? 
o Was war anders als heute? 

� Hast Du schon einmal was von Social Web/Web 2.0 gehört? (Frage auf Probanden anpassen.) 
o Was glaubst Du verbirgt sich dahinter? 

c) Nutzung von Netzwerkplattformen
Dieser Fragenblock überschneidet sich mit jenem aus dem Leitfaden für die Gruppendiskussionen. Ziel 
ist es hierbei, an die Äußerungen der Probanden in den Gruppendiskussionen anzuschließen (perso-
nenspezifische Nachfrage). 
� Du nutzt doch SchülerVZ/StudiVZ: Was waren die Gründe für Dich, sich da anzumelden? (Hinweis

für Interviewer eingehen auf Gruppenzwang etc.)
� Könntest Du Dir einen Alltag ohne SchülerVZ/StudiVZ vorstellen? / Was wäre dann anders? 
� Was findest Du am besten an SchülerVZ/StudiVZ? / Was ist für Dich das Wichtigste? 
� Ist SchülerVZ/StudiVZ wichtig, um sich mit Freunden auszutauschen? 
� Ist SchülerVZ/StudiVZ wichtig, um sich vor anderen (Schul-/Studienkollegen) präsentieren zu 

können?
� Ist SchülerVZ/StudiVZ wichtig, um von Freunden erreicht werden zu können? 
� Hast Du über SchülerVZ/StudiVZ Freunde gefunden? 
� Welche Rolle spielen für Dich Einladungen von Freunden oder Bekannten? 

o Welche Bedeutung hat es, wenn Du da ablehnst oder annimmst? 
o Wann sprichst Du selbst solche Einladungen aus? 

� Was bedeutet für Dich in diesem Kontext „Freundschaft“? (Anm. für Interviewer: Eingehen auf 
Ernsthaftigkeit der Beziehungen / Qualität von Freundschaften / Verlässlichkeit) 
o Bedeutet es etwas, viele Freunde auf einer Plattform zu haben? 
o Hat es für Dich eine Bedeutung, z.B. bei einer Person unter den fünf besten Freunden zu 

stehen?
o Hat es für Dich eine Bedeutung, dies auch auf einer Plattform öffentlich zu machen und allen zu 

zeigen?
� Wenn Du Dich mit Freunden über SchülerVZ/StudiVZ austauschst, wie ist das für Dich: Ist das eher 

als ob Du Dich im Wohnzimmer unterhalten würdet, oder eher auf einem Marktplatz, auf dem 
Schulhof … 

� Hast Du mehrere Profile in SchülerVZ/StudiVZ?
o Wir findest Du das, wenn man mehrere Profile hat? (Anm. für Interviewer: ethische Diskussion) 

� Gibt es da auch etwas, das Du in SchülerVZ/StudiVZ nicht so gut findest? (Anm. für Interviewer: 
Eventuell sensibel auf Themen wie Cyberbullying; HappySlapping; Problembewusstsein/Scham-
grenzen eingehen) 
o Würdest Du daran gerne etwas ändern? 
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� Kennst Du auch andere ähnliche Seiten wie SchülerVZ/StudiVZ (z.B. MySpace, Xing etc.)? 
o Nutzt Du diese Seiten auch? / Welche Seiten? 
o Was ist daran anders als in SchülerVZ/StudiVZ?

d) Nutzung anderer Social Web-Angebote:
Dieser Fragenblock überschneidet sich mit jenem aus dem Leitfaden für die Gruppendiskussionen. Ziel 
ist es hierbei, an die Äußerungen der Probanden in den Gruppendiskussionen anzuschließen (perso-
nenspezifische Nachfrage). 
� Nutzt Du YouTube?

o Was machst Du in YouTube (Videos anschauen, selber Videos hinaufladen, Videos bewerten)? 
o Nutzt Du YouTube gemeinsam mit Freunden? 
o Redest Du mit Freunden über Videos, die Ihr auf YouTube entdeckt habt? 
o Bewertest Du Videos auf YouTube?
o Was gefällt Dir an YouTube?
o Gibt es auch etwas, das Dich an YouTube stört (z.B. Inhalte mancher Videos)? 

� Hast Du schon einmal ein eigenes Video gemacht und auf YouTube gestellt? 
o Wenn nein, könntest Du Dir vorstellen, einmal ein Video hinaufzuladen? 

Was wäre das für ein Video (von Dir selbst, von anderen Personen)? 
o Wenn ja, was war das für ein Video? / Was war der Inhalt des Videos? 

Wer war in diesem Video zu sehen (Ihr selbst, bekannte/fremde Personen)? 
Was war Dir an dem Video wichtig (für Dich selbst, in Bezug auf andere)? 
Wofür war Dir das Video wichtig / was wolltest Du damit erreichen? 
Hast Du Deine Freunde auf dieses Video hingewiesen? / Haben Deine Freunde das bewertet? 
Wurde Dein Video von anderen bewertet? / Wie fandest Du das? 

� Nutzt Du noch andere Internetseiten, wo man Inhalte (z.B. Videos, Bilder, Audio-Files, Podcasts) 
selber hinaufladen kann? 
o Welche anderen ähnlichen Internetseiten nutzt Du? 
o Was ist das Tolle an diesen Internetseiten? 
o Was machst Du auf diesen Internetseiten? / Wozu nutzt Du die? 
o Tauscht Du Dich mit Freunden über solche Seiten aus? 

� Kennst Du Wikipedia?
o Hast Du schon einmal Wikipedia genutzt? 
o Wozu nutzt Du Wikipedia?
o Kann man den Informationen in Wikipedia vertrauen? 
o Hast Du schon einmal selber etwas in Wikipedia geschrieben? 
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� Kennst Du auch andere Seiten, die so ähnlich sind wie Wikipedia?
o Hast Du diese Seiten schon einmal genutzt? 
o Hast Du schon einmal etwas auf so eine Seite geschrieben? 

� Schaust Du Dir auch manchmal Blogs an? 
o Was gefällt Dir da? 
o Hast Du schon einmal etwas in einem Blog gepostet? 

� Hast Du einen eigenen Blog? 
o Wenn ja, was machst Du alles in Deinem Blog? 
o Was ist für Dich das Wichtigste in Deinem Blog? 

e) Nutzung von Online-Spielen:
Dieser Fragenblock überschneidet sich mit jenem aus dem Leitfaden für die Gruppendiskussionen. Ziel 
ist es hierbei, an die Äußerungen der Probanden in den Gruppendiskussionen anzuschließen (perso-
nenspezifische Nachfrage). 
� Nutzt Du auch Online-Spiele? 

o Was spielst Du denn für Spiele? 
o Was ist das Besondere an diesen Spielen? 
o Was Dir bei diesen Spielen wichtig? 

� Spielst Du diese Spiele alleine oder mit Freunden?
o Hast Du über diese Spiele virtuelle Freunde gewonnen?
o Spielen Deine realen Freunde auch dieses Spiel?

� Warst Du schon einmal auf einer LAN-Party?
o Wie findest Du solche LAN-Parties?

f) Safer Internet:
Dieser Fragenblock überschneidet sich mit jenem aus dem Leitfaden für die Gruppendiskussionen. Ziel 
ist es hierbei, an die Äußerungen der Probanden in den Gruppendiskussionen anzuschließen (perso-
nenspezifische Nachfrage). 
� Wie siehst Du das, kann man Informationen aus dem Internet trauen? 

o Woran sieht man Deiner Meinung nach, ob man einer Information aus dem Internet vertrauen 
kann?

� Wie ist das so mit den Informationen, die im Internet stehen, weißt Du, dass diese von allen 
Menschen gesehen werden können? (Anm. für Interviewer: Diesen Punkt besonders an das Alter 
der Probanden anpassen)
o Weißt Du auch, dass alles, was im Internet steht, für immer online bleiben und von jedem 

gefunden werden kann? 
� Wenn man sich etwas aus dem Internet holt (z.B. Text oder Foto), darf man das dann weiter-

verwenden? / Oder muss man sagen, wo man es her hat? (Anm. für Interviewer: Diesen Punkt 
besonders an das Alter der Probanden anpassen)
o Gehört das, was im Internet steht, jedem? 
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g) Medienerziehung (nur bei jüngeren Probanden):
� Gibt es bei Euch zu Hause besondere Regeln für den Medienumgang / die Internetnutzung? 
� Sprechen Deine Eltern Dich darauf an, was Du so im Internet machst? / Sprichst Du von Dir aus mit 

Deinen Eltern oder anderen Personen darüber? 

h) Fragen zur Lebenssituation (altersmäßig differenzieren):
Tagesablauf / Freizeitbeschäftigungen: 
� Beschreibe doch einmal, wie ein typischer Tag bei Dir so aussieht? 
� Was machst Du speziell in Deiner Freizeit (Hobbys, Vereine, lieber alleine oder mit anderen 

zusammen etc.)?

Wohnsituation
� Wie wohnst Du (Wohnung/Haus, eigenes Zimmer etc.)? 
� Bist Du mit Deiner Wohnsituation zufrieden? / Fühlst Du Dich zu Hause wohl? 

Freunde / Peers: 
� Wie groß ist ungefähr Dein Freundeskreis? 
� Habt Ihr eine feste Clique? 

o Wie viel seid Ihr da? 
� Sind Deine Freunde/Freundinnen gleich alt wie Du, oder eher älter oder eher jünger? 
� Hast Du einen besten Freund/eine beste Freundin? 
� Was machst Du so, wenn Du Dich mit Deinen Freunden/Freundinnen triffst? 
� Kannst Du mit Deinen Freunden/Freundinnen über Probleme reden? Wenn ja, was sind das für 

Themen, über die Ihr dann sprecht? 
� Hast Du eine feste Freundin/einen festen Freund (Partner/Partnerin)? Wenn nein, hast Du schon 

einmal einen Freund/eine Freundin gehabt? 
� Kannst Du mit ihm/ihr über Deine Probleme reden? Wenn ja, was sind/waren das dann für 

Themen?

Familie
� Aus welchen Mitgliedern setzt sich Deine Familie zusammen? 
� Versuche doch einmal Dein Verhältnis zu den einzelnen Familienmitgliedern zu beschreiben 

(Ausführen lassen! Wo liegen Probleme/Konflikte)?
� Kannst Du in Deiner Familie über Deine Probleme reden? Schule / Lehre / Uni etc. 
� Gehst Du gerne in die Schule / Uni / zur Lehre? 
� Wie ist Dein Verhältnis zu anderen Schüler(innen) bzw. Kommilitonen und Kommilitoninnen/ 

Kolleg(innen)?
� Wie ist Dein Verhältnis zu den Lehrer(innen) bzw. den Dozenten / Vorgesetzten? 
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Anhang A3: Codesystem

Allgemeiner Medienumgang 
  Sonstiges 
  Computer/Laptop allgemein 
   Sonstiges 
   Bewertung im eigenen Medienmenü 
   Bewertung allgemein 
   Intensität 
   Grund/Nutzungssituation 
  Spielkonsole/PC-Spiele 
   Sonstiges 
   Bewertung im eigenen Medienmenü 
   Bewertung allgemein 
   Intensität 
   Grund/Nutzungssituation 
  Handy - Telefonieren 
   Bewertung im eigenen Medienmenü 
   Bewertung allgemein 
   Nutzungszeiten 
   Nutzungsdauer 
   Nutzungsorte 
   Nutzungsmotive/Funktionen 
   Sonstiges 
   Intensität 
   Grund/Nutzungssituation 
  Handy-SMS/MMS/Email 
   Bewertung im eigenen Medienmenü 
   Bewertung allgemein 
   Nutzungszeiten 
   Nutzungsdauer 
   Nutzungsorte 
   Nutzungsmotive/Funktionen 
   Sonstiges 
   Intensität 
   Grund/Nutzungssituation 
  Fernsehen 
   Bewertung im eigenen Medienmenü 
   Bewertung allgemein 
   Sonstiges 
   Grund/Nutzungssituation 
   Intensität 
  Zeitung/Zeitschriften 
   Bewertung im eigenen Medienmenü 
   Bewertung allgemein 
   Sonstiges 
   Grund/Nutzungssituation 
   Intensität 

  Audiofiles 
   Sonstiges 
   Bewertung im eigenen Medienmenü 
   Bewertung allgemein 
   Grund/Nutzungssituation 
   Intensität 
  Radio 
   Bewertung im eigenen Medienmenü 
   Bewertung allgemein 
   Sonstiges 
   Intensität 
   Grund/Nutzungssituation 
  Bücher 
   Bewertung im eigenen Medienmenü 
   Bewertung allgemein 
   Sonstiges 
   Grund/Nutzungssituation 
   Intensität 

Lebenssituation 
  Wohnumgebung 
  Umfeld zu Hause/Familie 
  Freizeitbeschäftigung 
  Partnerschaft 
  Freundeskreis/Clique 
  Schule/Lehre/Beruf 

Aktionen Einschalten Computer 
  Sonstiges 
  Gestartete Programme 

Internet allgemein 
  Sonstiges 
  Bewertung allgemein 
  Bewertung im eigenen Medienmenü 
  Nutzungsmotive 
   Für andere 
   Für einen selbst 
  Stellenwert im Alltag 
  Nutzungssituationen 
  Intensität 
  Nutzungsort 
  Nutzungszeit 
  Internetzugang 
   Schule 
   Anderswo 
   Zuhause 
  Lieblingsseiten 
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Bekanntheit Begriff Social Web/Web 2.0 
  Ja, dann Erklärung 
  Nein 

Wahrgenommene Unterschiede Internet/ 
 Social Web 

Nutzung von Social Web-Angeboten 
  Netzwerkplattformen 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Partizipation 
    Kommunikation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Musikplattformen 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Kommunikation 
    Partizipation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 

    Neugier/Neues Erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Videoplattformen 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Kommunikation 
    Partizipation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Fotoplattformen 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Kommunikation 
    Partizipation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
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    Sonstiges 
   Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Wikis 
   Allgemeine Bewertung 
    Wikipedia 
   Zugeschriebene Funktion 
    Partizipation 
    Kommunikation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Weblogs 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Kommunikation 
    Partizipation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 

    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Instant Messaging 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Partizipation 
    Kommunikation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Nutzungsmotive 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Meinungsäußerung 
    Aufbau/Festigung soz. Kontakte 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

Nutzung anderer Internetangebote 
  Onlineradios 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Partizipation 
    Kommunikation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
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    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Virtuelle Welt/Second Life 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Kommunikation 
    Partizipation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
    Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  E-Mail 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktionen 
    Partizipation 
    Kommunikation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 

    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Nutzungsmotive 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Meinungsäußerung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Chats 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Partizipation 
    Kommunikation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Eigene Homepage 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Partizipation 
    Kommunikation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
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    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Online-Spiele 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Kommunikation 
    Partizipation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Nutzungsmotive 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Bewertung duch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Internettelefonie 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Partizipation 
    Kommunikation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 

    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Nutzungsmotive 
    Neugier/Neues erfahren 
    Selbstdarstellung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Foren/Boards 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktionen 
    Partizipation 
    Kommunikation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Herstellung eigener Welt 
    Herstellung/Pflege soz. Kontakte 
    Alltagsgestaltung 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Motive aktiver Produktion 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Meinungsäußerung 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

  Shopping 
   Allgemeine Bewertung 
   Zugeschriebene Funktion 
    Partizipation 
    Kommunikation 
    Unterhaltung/Zeitvertreib 
    Herstellung von Stimmungen 
    Information 
    Meinungsbildung 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
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   Motive aktiver Verkauf 
    Entdeckt werden 
    Neugier/Neues erfahren 
    Experimentierfreudigkeit 
    Selbstdarstellung 
    Wahrnehmung als Experte 
    Bewertung durch andere 
    Subkultur/Szene 
    Aufbau/Festigung soz. Status 
    Sonstiges 
   Lebensweltliche Hintergründe 

Motive der Social Web-Nutzung anderer 
  Irreführung 
  Unterhaltung/Zeitvertreib 
  Selbstdarstellung 
  Exhibitionismus 
  Lösung von Problemen 
  Verständnis für eigene Situation wecken 
  Andere aufklären/warnen 
  Aufklärung finden 
  Allgemeine Informationssuche 
  Sonst nicht zugängliche Infos 
  Meinungsbildung 
  Lebenshilfe 
  Erwerb von Gesprächsstoff 
  Langeweile 
  Gewohnheit 
  Zerstreuung 
  Sich nicht alleine fühlen 
  Erwerb/Sicherung soz. Status 
  Rache 
  Konfrontation 
  Lust an Peinlichkeit 
  Finanzielles Interesse 
  Information was Bekannte/Freunde tun 
  Alltagsgestaltung 
  Soz. Kontakte herstellen/fördern 
  Freunde finden 
  Freundschaften pflegen 
  Große Freundeslisten 
  Wettbewerb 
  Neugier auf Neues 
  Experimentierfreude 
  Lernen 
  Isolation durchbrechen 
  Subkulturelle Praxen leben 
  Sonstiges 

Bewertung von Einzelaspekten 
  Beurteilung Kommunikation im Social Web 
  Bewertung anonymer Internetnutzung 
  Bewertung Nutzung mehrerer Profile 
  Motive Anmeldung Social Networking &  
  Instant Messaging 
   Sonstiges 
   Freunde 
  Definition von Privatheit 
  Internet & Wirklichkeitskonstruktion 
   Internet als verzerrte Wirklichkeit 
   Internet als Abbild von Wirklichkeit 
   Internet als Dorf 
   Internet als bessere Wirklichkeit 
   Internet als Horrorszenario 
   Internet als Theater/Bühne 
   Internet als säkularisierte Kirche 
   Internet als pädagogische Institution 
   Internet als demokratisches Forum 
   Internet als Kinder- und Jugend- 
    gefährdung 
   Internet als Marktplatz/Kaufhaus 
   Internet als Ersatz für eigenes Leben 
   Internet als Sucht 
  Definition von Freundschaft 

Wahrnehmung von Risiken/Heraus- 
 forderungen 
  Für sich selbst 
   Plagiat 
   Vertrauen in Information 
   Irreführung 
   Werbung 
   Preisgabe persönlicher Infos 
   Pornografische Inhalte 
   Gewalthaltige Inhalte 
   Online-Mobbing 
   (unerw.) sexuelle Botschaften 
   Treffen mit Online-Bekanntschaften 
   Online-Einkäufe 
   Sonstiges 
  Für andere 
   Plagiat 
   Vertrauen in Information 
   Irreführung 
   Werbung 
   Preisgabe persönlicher Infos 
   Pornografische Inhalte 
   Gewalthaltige Inhalte 
   Online-Mobbing 
   (unerw.) sexuelle Botschaften 
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   Treffen mit Online-Bekanntschaften 
   Online-Einkäufe 
   Sonstiges 

Erfahrungen mit Risiken/Herausforderungen 
  Selbst 
   Vertrauen in Information 
   Irreführung 
   Werbung 
   Plagiat 
   Bekanntgabe persönlicher Infos 
   Pornografische Inhalte 
   Gewalthaltige Inhalte 
   Online-Mobbing 
   (unerw.) sexuelle Botschaften 
   Treffen mit Online-Bekanntschaften 
   Online-Einkäufe 
   Sonstiges 
  Freunde/Bekannte/Familienmitglieder 
   Vertrauen in Information 
   Irreführung 
   Werbung 
   Plagiat 
   Preisgabe persönlicher Infos 
   Pornografische Inhalte 
   Gewalthaltige Inhalte 
   Online-Mobbing 
   (unerw.) sexuelle Botschaften 
   Treffen mit Online-Bekanntschaften 
   Online-Einkäufe 
   Sonstiges 

Umgang mit Risiken/Herausforderungen 
  Hilflosigkeit 
  Ignorieren 
  Vermeiden 
  Zur Unterlassung auffordern 
  Freunden/Eltern erzählen 
  Vorsicht bei persönlichen Infos 
  Offline gehen 
  Kontakte blocken 
  Fremde nur mit Freunden treffen 
  Keine Fremden treffen 
  Kein Download 
  Filtersoftware 
  Keine Online-Einkäufe 
  Sonstiges 

Wahrgenommene Chancen des Internets 
  Für sich selbst 
   Kreativität 
   Identität/Soziale Beziehungen 
   Lernen 
   Partizipation 
  Für andere 
   Identität/Soziale Beziehungen 
   Kreativität 
   Lernen 
   Partizipation 

Zukunftsszenarien

Medienregeln in der Familie 
  Allgemeine Medienregeln 
   Zeitliche Beschränkungen 
   Inhaltliche Beschränkungen 
   Über Medieninhalte reden 
   Gemeinsame Mediennutzung 
   Sonstiges 
  Internetregeln 
   Zeitliche Beschränkungen 
   Inhaltliche Beschränkungen 
   Über Onlineinhalte reden 
   Gemeinsame Internetnutzung 
   Sonstiges 

Einsatz Internet in Freizeit-/Bildungs- 
 einrichtungen 
  Schule 
  Uni/FH 
  Sonstige Freizeit-/Bildungseinrichtungen
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Anhang A4: Fragebogen der Repräsentativbefragung

Burgstraße 3 65183 Wiesbaden

(00) (00) (00)

Untersuchungs-Nr.

________________________________________________________________________________________________________________________

Thema: Befragung zum Thema Medien und Mediennutzung bei Personen im Alter zwischen 12 und 24 Jahren.

________________________________________________________________________________________________________________________

1. Zunächst eine Frage zur Nutzung von Internet und Online-
Diensten.
Nutzt Du selbst zumindest gelegentlich das Internet, egal ob
zu Hause oder am Arbeitsplatz, an der Universität oder
Schule oder unterwegs?

Ja .............................. 1
Nein........................... 2

()
2

Ende

_______________________________________________________________________________________________________________________

2. Unabhängig vom Internet und Online Diensten. Jetzt geht es um Freizeittätigkeiten. Ich nenne Dir jetzt einige
Tätigkeiten. Bitte sage mir jeweils, wie oft Du das in Deiner Freizeit machst: täglich, mehrmals in der Woche, einmal in
der Woche, einmal in 14 Tagen, einmal im Monat, seltener oder nie?

(CATI-Rotation!)

Fernsehen, egal ob an einem Fernsehgerät , über das
Internet oder über einen anderen Weg 1 2 3 4 5 6 7 ()

Radio hören, egal ob an einem Radiogerät, über das
Internet oder über einen anderen Weg 1 2 3 4 5 6 7 ()

Tageszeitung/Zeitung lesen, egal, ob die gedruckte
Zeitung oder im Internet 1 2 3 4 5 6 7 ()

Zeitschriften bzw. Magazine lesen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Online-Spiele spielen, egal ob allein oder mit anderen
Internet-Nutzern

1 2 3 4 5 6 7 ()

an einer Spielekonsole, egal ob tragbar oder stationär
spielen oder am Computer Spiele spielen, ohne ins
Internet zu gehen

1 2 3 4 5 6 7 ()

Bücher lesen, nicht für die Schule 1 2 3 4 5 6 7 ()

einen Computer benutzen bzw. am Computer sitzen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Internet bzw. Onlinedienste nutzen, z.B. auch Emails,
chatten, Instant Messenger, egal ob an einem PC, über
Handy oder über einen anderen Weg

1 2 3 4 5 6 7 ()

Videokassetten oder DVDs ansehen 1 2 3 4 5 6 7 ()

CDs oder Kassetten anhören, egal ob Musik oder anderes 1 2 3 4 5 6 7 ()

MP3s hören, egal ob Musik oder
anderes

1 2 3 4 5 6 7 ()

Sich mit Freunden bzw. Leuten treffen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Etwas mit der Familie unternehmen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Ein Handy nutzen 1 2 3 4 5 6 7 () 3a

_______________________________________________________________________________________________________________________

08 5 458
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- 2 - 08 5 458
________________________________________________________________________________________________________________________

Nr. Frage Antwort Code Nächste
Frage

________________________________________________________________________________________________________________________

3a) Jetzt geht es darum, wie viel Zeit Du mit verschiedenen Medien, also Fernsehen, Radio, Internet usw. verbringst.
Erst geht es immer um die Tage Montag bis Freitag und anschließend um das Wochenende, also Samstag und
Sonntag.

�������	
��
����
��

��	���
����������	��������
����
���������������	����
�������

Zum ... (CATI-Einspielung: Medien!)
����� ���	���
�����	����
!�����"#���#�����$��
�	�������!��%���������� ��... (CATI-Einspielung: Medien!) nutzt. Wie
viel Zeit - ich meine in Stunden und Minuten - verbringst Du normalerweise an einem Tag mit ... (CATI-Einspielung:
Medien!)? Falls Du mehrmals am Tag ... (CATI-Einspiel ung: Medien!) nutzt, zähle bitte alle Zeiten zusammen.
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

b) (Direkt fragen)
Und wie ist das am Samstag? Wie viel Zeit verbringst Du normalerweise am Samstag mit ... (CATI-Einspielung:
Medien!)?
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

c) (Direkt fragen)
Wie viel Zeit verbringst Du normalerweise am Sonntag mit ... (CATI-Einspielung: Medien!)?

(CATI-Rotation!) Werktage Montag - Freitag Samstag Sonntag

Fernsehen, egal ob an einem
Fernsehgerät, über das
Internet oder über einen
anderen Weg

() () () ()

Stunden Minuten

() () () ()

Stunden Minuten

() () () ()

Stunden Minuten

Radio hören, egal ob an
einem Radiogerät, über das
Internet oder über einen
anderen Weg

() () () ()

Stunden Minuten

() () () ()

Stunden Minuten

() () () ()

Stunden Minuten

Online-Spiele spielen, egal
ob allein oder mit anderen
Internet-Nutzern

() () () ()

Stunden Minuten

() () () ()

Stunden Minuten

() () () ()

Stunden Minuten

an einer Spielekonsole, egal
ob tragbar oder stationär
spielen oder am Computer
Spiele spielen, ohne ins
Internet zu gehen

() () () ()

Stunden Minuten

() () () ()

Stunden Minuten

() () () ()

Stunden Minuten

Internet bzw. Onlinedienste
nutzen, z.B. auch e-mails,
chatten, Instant Messenger,
egal ob an einem PC, über
Handy oder über einen
anderen Weg

() () () ()

Stunden Minuten

() () () ()

Stunden Minuten

() () () ()

Stunden Minuten

4
_______________________________________________________________________________________________________________________
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________________________________________________________________________________________________________________________
4. Jetzt geht es um die Medien Fernsehen, Radio, Internet, Zeitungen und Zeitschriften. Ich nenne Dir nun einige

Situationen. Bitte sage Du mir jeweils, welches Medium Du da an 1. Stelle nutzen würdest, welches an 2. Stelle und
welche Du überhaupt nicht nutzen würdest.

(CATI-Rotation)

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 ()

Wenn Du Dich informieren möchtest, was in der
Welt los ist.

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 ()

Wenn Du Dich ausruhen möchtest.

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 ()

Wenn Du Informationen zu einem konkreten
Problem suchst, das Dich beschäftigt.

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 ()

Wenn Du erfahren willst, was ger�����	���#��
��#����
ist.

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 ()

Wenn Du mehr über Themenbereiche erfahren
willst, die Dich interessieren

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 ()

Wenn Du Spaß haben willst.

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 ()

Wenn Du für Dich allein sein willst.

5

_______________________________________________________________________________________________________________________
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- 4 - 08 5 458
________________________________________________________________________________________________________________________

Nr. Frage Antwort Code Nächste
Frage

________________________________________________________________________________________________________________________

5. Jetzt geht es speziell um das Internet.
Das Internet kann man ja an verschiedenen Orten nutzen.
Ich nenne Dir mal verschiedene Möglichkeiten, und Du sagst mir bitte jeweils, ob Du das Internet an den verschiedenen
Orten täglich, mehrmals in der Woche, einmal in der Woche, einmal in 14 Tagen, einmal im Monat, seltener oder nie
nutzt.

zu Hause 1 2 3 4 5 6 7 ()

in der Schule, Universität oder bei der Arbeit 1 2 3 4 5 6 7 ()

bei Freunden 1 2 3 4 5 6 7 ()

in Internet-Cafés 1 2 3 4 5 6 7 ()

in Bibliotheken oder anderen öffentlichen Einrichtungen 1 2 3 4 5 6 7 ()

unterwegs 1 2 3 4 5 6 7 () 6

_______________________________________________________________________________________________________________________

6 Bitte nenne mir Deine drei Lieblingsseiten im Internet, also die drei Seiten, die Du am liebsten besuchst.
(Verbatims)

1. ______________________________________________________________________________________

2. ______________________________________________________________________________________

3. ______________________________________________________________________________________ 7
_______________________________________________________________________________________________________________________
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- 5 - 08 5 458
________________________________________________________________________________________________________________________

Nr. Frage Antwort Code Nächste
Frage

________________________________________________________________________________________________________________________

7. Im Internet und über Online-Dienste kann man ja verschiedene Dinge tun. Ich nenne Dir mal einige Möglichkeiten, und
Du sagst mir bitte jeweils, ob Du das täglich, mehrmals pro Woche, einmal pro Woche, einmal in 14 Tagen, einmal im
Monat, seltener oder nie machst?

(CATI-Rotation!)

E-Mails empfangen und senden 1 2 3 4 5 6 7 ()

Downloaden von Musik-Dateien oder Spielen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Online-Spiele allein spielen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Online-Spiele mit anderen Internet-Nutzern spielen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Instant-Messenger wie z.B. ICQ oder MSN nutzen 1 2 3 4 5 6 7 ()

"chatten", also Chatrooms besuchen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Informationen über Veranstaltungen am Ort bzw.
aus der Gegend, wo Du wohnst, abrufen

1 2 3 4 5 6 7 ()

Beiträge in Newsgroups/Foren schreiben 1 2 3 4 5 6 7 ()

Beiträge in Newsgroups/Foren lesen 1 2 3 4 5 6 7 ()
nach Informationen zu einem bestimmten Thema für
Dich selbst also nicht für Schule, Ausbildung, Studium
oder Beruf suchen

1 2 3 4 5 6 7 ()

Filme/Videos anschauen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Filme/Videos einstellen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Musik/Sounddateien anhören 1 2 3 4 5 6 7 ()

Musik/Sounddateien einstellen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Etwas selbst bei ebay verkaufen oder kaufen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Einfach bei ebay stöbern und nichts einkaufen oder
verkaufen

1 2 3 4 5 6 7 ()

Weblogs lesen 1 2 3 4 5 6 7 ()

In Weblogs etwas verfassen oder einstellen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Live-Ticker nutzen, z.B. bei aktuellen Sport- oder anderen
Ereignissen

1 2 3 4 5 6 7 ()

Einfach so drauf los surfen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Nachrichten bzw. aktuelle Informationen abrufen 1 2 3 4 5 6 7 ()

�&���'�()�*#�#����
+��,���-��#(�
#����� .� �� /� 0� 1� 2� 3� ��� �

nach Informationen für Schule, Ausbildung, Studium oder
Beruf suchen

1 2 3 4 5 6 7 ()

FORTSETZUNG
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

_______________________________________________________________________________________________________________________
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________________________________________________________________________________________________________________________

FORTSETZUNG

über Internet fernsehen 1 2 3 4 5 6 7 ()

über Internet Radio hören 1 2 3 4 5 6 7 ()

über Internet telefonieren 1 2 3 4 5 6 7 ()

In virtuellen Welten wie z.B. Second Life unterwegs sein 1 2 3 4 5 6 7 ()

Online Communities nutzen, wie SchülerVZ, StudiVZ,
facebook, Xing usw.

1 2 3 4 5 6 7 ()

Suchmaschinen nutzen 1 2 3 4 5 6 7 ()

In Wikis lesen, wie z.B. in Wikipedia 1 2 3 4 5 6 7 ()

In Wikis schreiben, wie z.B. in Wikipedia 1 2 3 4 5 6 7 () 8a

_______________________________________________________________________________________________________________________

8a) Jetzt geht es um spezielle Internetseiten. Bitte sage mir zu den folgenden Internetseiten, ob Du sie schon mal besucht
hast, ob Du sie zumindest dem Namen nach kennst oder ob Du heute erstmals von der Internetseite hörst.
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

b) (Falls schon mal besucht direkt fragen:)
Und wie häufig besuchst Du diese Seiten: täglich, mehrmals pro Woche, einmal pro Woche, einmal in 14 Tagen, einmal
im Monat oder seltener?

a) b) wie oft besucht

(CATI-Rotation!)

* = private Communities

SchülerVZ * 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

StudiVZ * 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

MySpace * 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Mein VZ * 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Lokalisten * 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Wer kennt wen? * 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Xing 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Knuddels * 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Facebook * 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Schüler.cc * 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Netlog * 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

YouTube 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()
FORTSETZUNG

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
_______________________________________________________________________________________________________________________
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________________________________________________________________________________________________________________________

FORTSETZUNG

a) b) wie oft besucht

Flickr 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Wikipedia 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

MyVideo 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Clipfish 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Sevenload 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Skype 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

ICQ 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

MSN 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Mr Wong 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Del.icio.us 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

MyBlog 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

LastFM 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Musicload 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

itunes 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Hausarbeiten.de 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Hausaufgaben.de 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Google 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 ()

Second Life 1 2 3 () 1 2 3 4 5 6 () 9a

_______________________________________________________________________________________________________________________

9a) (CATI-Filter:)
Nutzt Befragte/r Frage 7/8 private Online-Communities? Ja.............................. 1

Nein .......................... 2
9b
13

--------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

b) Nun zu Communities im Internet. Es gibt sowohl berufliche Communities, wie z.B. Xing als auch private Communities,
wie z.B. SchülerVZ, StudiVZ, facebook usw.
Uns geht es jetzt speziell um private Communities, also z.B. SchülerVZ, StudiVZ, facebook usw.

c) Hast Du ein eigenes Profil in einer oder mehreren privaten
Online Communities?

Ja, in einer Community .................................... 1
Ja, in mehreren Communities .......................... 2
Nein ................................................................. 3

()

9d
13

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

d) Und wie häufig meldest Du Dich mit diesem Profil in Deiner
... (bei mehreren: meistgenutzten) privaten Community an:
...?

- täglich bzw. fast täglich.................................. 1
- mehrmals in der Woche................................. 2
- etwa einmal in der Woche ............................. 3
- mehrmals im Monat ....................................... 4
- etwa einmal im Monat .................................... 5
- seltener als einmal im Monat ......................... 6

()

10
_______________________________________________________________________________________________________________________
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________________________________________________________________________________________________________________________

Nr. Frage Antwort Code Nächste
Frage

________________________________________________________________________________________________________________________

10. Was machst Du in solchen privaten Online Communities?
Ich nenne Dir einige Möglichkeiten. Bitte sage mir jeweils, wie häufig Du das machst: täglich bzw. fast täglich; mehrmals
in der Woche, etwa einmal in der Woche, mehrmals im Monat, etwa einmal im Monat, seltener oder nie.

(CATI-Rotation!)

Stöbern in Profilen anderer Mitglieder 1 2 3 4 5 6 7 ()

Suche nach Informationen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Suche nach Kontakten, Bekannten 1 2 3 4 5 6 7 ()

Aktualisierung des eigenen Profils 1 2 3 4 5 6 7 ()

Schreiben von Eiträgen auf die Pinnwand oder in das
Gästebuch von anderen Profilen

1 2 3 4 5 6 7 ()

Anderen Nutzern in der Community eine private Nachricht
schreiben

1 2 3 4 5 6 7 ()

eigene Fotos hochladen 1 2 3 4 5 6 7 () 11a

_______________________________________________________________________________________________________________________

11a) (Falls mehrere: Wenn Du mal an die von Dir am meisten
genutzte Community denkst): Wie viele Personen ungefähr
sind in der Liste Deiner Freunde oder Kontakte?

( )

11b
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

b) Wie viele davon hast Du schon mal persönlich getroffen: ...? - die meisten .................................................... 1
- etwa die Hälfte............................................... 2
- weniger als die Hälfte .................................... 3
- praktisch niemand ......................................... 4
(weiß nicht) ...................................................... 5 11c

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

c) Und wie viele Deiner Freunde oder Kontakte bei der
Community zählst Du zu Deinen engen Freunden: ...?

- die meisten .................................................... 1
- etwa die Hälfte............................................... 2
- weniger als die Hälfte .................................... 3
- praktisch niemand ......................................... 4
(weiß nicht) ...................................................... 5

12

_______________________________________________________________________________________________________________________
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________________________________________________________________________________________________________________________

Nr. Frage Antwort Code Nächste
Frage

________________________________________________________________________________________________________________________

12. In Online Communities aber auch sonst im Internet hat man ja verschiedene Möglichkeiten, Informationen über sich
selbst zu geben.
Wir haben einige Aussagen zu diesem Thema gesammelt. Bitte sage Du mir zu jeder Aussage, ob diese auf Dich voll
und ganz, weitgehend, weniger oder gar nicht zu tri fft.

trifft zu ...

(CATI-Rotation!)
voll und
ganz

weit-
gehend

weniger
gar
nicht

Es ist mir wichtig, mich im Internet so zu zeigen, wie ich
wirklich bin.

1 2 3 4 ()

Ich achte darauf, dass keine Inhalte von mir im Internet
stehen, die mir schaden könnten.

1 2 3 4 ()

Es ist mir wichtig, dass Andere im Internet einen möglichst
guten Eindruck von mir bekommen.

1 2 3 4 ()

Bestimmte Informationen über mich sind nur für meine
Freunde bzw. Kontakte zugänglich.

1 2 3 4 ()

Es ist mir wichtig, dass mein Profil etwas Besonderes ist und
sich von anderen unterscheidet.

1 2 3 4 ()

Ich hätte gern eine Seite, auf der Angaben über meine
Person aus verschiedenen Stellen im Internet gebündelt sind.

1 2 3 4 ()

Mir ist wichtig zu zeigen, dass ich einen großen
Freundeskreis habe.

1 2 3 4 ()

Ich habe auch Profile, in denen ich mich ganz anders
darstelle, als ich wirklich bin.

1 2 3 4 () 13

_______________________________________________________________________________________________________________________

13. Um sich mit Anderen zu verständigen, hat man ja verschiedene Möglichkeiten: Man kann sich persönlich treffen, einen
Brief, eine E-Mail oder eine SMS schreiben, telefonieren, mit ICQ oder MSN chatten, sich in Online Communities wie
SchülerVZ aufhalten oder eine eigene Homepage oder einen eigenen Weblog gestalten. Ich nenne Dir jetzt einige
Situationen, und Du sagst mir bitte, welche dieser Möglichkeiten Du in dieser Situation an 1. Stelle nutzen würdest,
welche an 2. Stelle und welche Du überhaupt nicht nutzen würdest.

(CATI-Rotation!)

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

wenn man sich verabreden
will

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

zum Flirten

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

um neue Leute kennen zu
lernen

FORTSETZUNG
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

_______________________________________________________________________________________________________________________
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________________________________________________________________________________________________________________________

FORTSETZUNG

(CATI-Rotation!)

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

um neue Freundschaften zu
schließen

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

wenn man sich über
Hobbies austauschen will

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

wenn man tratschen oder
quatschen will

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

wenn man einen Streit mit
einem Freund oder einer
Freundin klären will

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

zum Pflegen von engen
Freundschaften

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

wenn man
Beziehungsprobleme klären
will

1. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

2. Stelle 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()
überhaupt nicht
nutzen (Mfn mögl.) 1 2 3 4 5 6 7 8 9 ()

wenn man eine Beziehung
beenden will

14a
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________________________________________________________________________________________________________________________

Nr. Frage Antwort Code Nächste
Frage

________________________________________________________________________________________________________________________

14a) Jetzt geht es um Deine Erfahrungen mit dem Internet. Ich nenne Dir dazu einige Aussagen. Bitte sage mir jeweils,
inwieweit Du einer Aussage zustimmst: voll und ganz, weitgehend, weniger oder gar nicht.

stimme zu ...

(CATI-Rotation!)
voll und
ganz

weitgehend weniger
gar
nicht

Einige Inhalte, die im Netz über mich zu finden sind, sind
mir peinlich.

1 2 3 4 ()

Mit Hilfe des Internets kann ich mich selbst an wichtigen
Diskussionen beteiligen.

1 2 3 4 ()

Vielen Informationen im Internet kann man nicht vertrauen. 1 2 3 4 ()

Im Internet sage ich manchmal Dinge, die ich bei einem
persönlichen Treffen nicht sagen würde.

1 2 3 4 ()

Von den vielen Sex-Angeboten im Internet fühle ich mich
belästigt.

1 2 3 4 ()

Vieles, was man im Internet sieht, ist mir zu aggressiv. 1 2 3 4 ()

Das Internet bietet mir Möglichkeiten, selbst kreativ zu sein. 1 2 3 4 ()

Ich kann mit dem Internet besser umgehen als die meisten
meiner Bekannten und Freunde.

1 2 3 4 ()

Es fällt mir manchmal schwer zu erkennen, ob es sich bei
Informationen im Internet um Werbung handelt.

1 2 3 4 ()

Im Internet muss man aufpassen, dass man nicht
��'���#4!���(	
�%��)5)�����,#��6������	��!#����6�
	47�	���
Dienste anbieten oder persönliche Daten sammeln, die
dann für Werbung missbraucht werden.

1 2 3 4 () 14b

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
b) Wurdest Du schon mal von jemanden im Internet belästigt? Ja..................................................................... 1

Nein ................................................................. 2
14c
14d

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
c) Und kommt das häufig, gelegentlich oder eher selten vor? häufig............................................................... 1

gelegentlich...................................................... 2
selten ............................................................... 3 14d

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
d) Und hat schon mal jemand Fotos von Dir oder Informationen

über Dich ins Internet gestellt, mit denen Du nicht
einverstanden warst?

Ja..................................................................... 1
Nein ................................................................. 2

14e
14f

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
e) Und kommt das häufig, gelegentlich oder eher selten vor? häufig............................................................... 1

gelegentlich...................................................... 2
selten ............................................................... 3 14f

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
f) Und hast Du selbst schon mal Dinge ins Internet gestellt,

über die sich dann jemand beschwert hat?
Ja..................................................................... 1
Nein ................................................................. 2

14g
15a

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
g) Und kommt das häufig, gelegentlich oder eher selten vor? häufig............................................................... 1

gelegentlich...................................................... 2
selten ............................................................... 3 15a

________________________________________________________________________________________________________________________
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Nr. Frage Antwort Code Nächste
Frage

________________________________________________________________________________________________________________________
15a) (CATI-Filter:)

8�����5��
����9
�
�)��
����������	��������
����
���	��
Handy?

Ja.............................. 1
Nein .......................... 2

15b
16

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
b) Nun zum Thema Handy.

Ich nenne Dir jetzt einige Dinge, die man mit seinem Handy machen kann.
5	�������+��	
�:�(�	
�%�(	��7;��	�� �������	�� �	����,���-���47�����;�
	47%���7
��
��	����
��#47�%��	���
�	����
�
Woche, einmal in 14 Tagen, einmal im Monat, seltener oder nie?

angerufen werden oder jemanden anrufen 1 2 3 4 5 6 7 ()

SMS schicken oder bekommen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Fotos oder Filme machen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Fotos oder Filme verschicken 1 2 3 4 5 6 7 ()

Mit dem Handy im Internet surfen 1 2 3 4 5 6 7 ()

Handyspiele spielen 1 2 3 4 5 6 7 ()

MP3s verschicken 1 2 3 4 5 6 7 ()

Filme oder Videos auf dem Handy ansehen, egal ob ganz
oder nur Ausschnitte

1 2 3 4 5 6 7 ()

Musik hören über das Handy, z.B. MP3s oder über die
Radiofunktion

1 2 3 4 5 6 7 () 16

_______________________________________________________________________________________________________________________
16. Unabhängig von den einzelnen Medien. Ganz generell.

Manche Themen interessieren einen ja mehr, andere weniger. Ich nenne Dir jetzt einige Themen.
Bitte sage mir jeweils, inwieweit Du daran interessiert bist: sehr, etwas, weniger oder gar nicht.

(CATI-Rotation!)

Politik und Wirtschaft 1 2 3 4 ()

Sport 1 2 3 4 ()

Musik 1 2 3 4 ()

Andere Menschen 1 2 3 4 ()

Mode 1 2 3 4 ()

Wissenschaft und Technik 1 2 3 4 ()

Geschichte 1 2 3 4 ()

Medizin und Gesundheit 1 2 3 4 ()

Umweltschutz 1 2 3 4 ()

Tiere 1 2 3 4 ()

Promis und Stars 1 2 3 4 () 17a
_______________________________________________________________________________________________________________________
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Nr. Frage Antwort Code Nächste
Frage

________________________________________________________________________________________________________________________

17a) Wohnst Du bei Deinen Eltern oder in einer
Wohngemeinschaft?

Ja, Eltern ......................................................... 1
Ja, Wohngemeinschaft .................................... 2
Nein ................................................................. 3 17b

---------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
b) Nun geht es um die technische Ausstattung des Haushalts in dem Du wohnst.

Ich nenne Dir mal einige elektronische Geräte, und Du sagst mir bitte jeweils, wie viele es davon bei
Euch zu Hause gibt.
---------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

b) � �������	
��
����

��<�
;��	��,���7�
��"#
7����������
�)��
����.3���'�	�=
��
�9	���#7�����	��47����(#7�����%��
jeweils direkt nachfragen!)

Und hast Du auch ein ... (Gerät wird eingespielt!) in Deinem Zimmer bzw. falls vorhanden für Dich und Deine
Geschwister allein?

a) Geräte b) eigene Geräte
insgesamt Ja Nein

Fernsehgerät 1 2

Videorecorder oder DVD-Player 1 2

Computer bzw. PC /Laptop 1 2

feste Spielkonsole z.B. WII, Playstation, XBox 1 2

tragbare Spielkonsolen, wie z.B.
Nintendo DS, PSP oder Gameboy 1 2

Handy 1 2

Internetzugang, also Modem, ISDN-
oder DSL-Anschluss 1 2

Digitalkamera 1 2 18a

_______________________________________________________________________________________________________________________
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Nr. Frage Antwort Code Nächste
Frage

________________________________________________________________________________________________________________________

18a) (CATI-Filter:)
8�����5��
����9
�
�)��
����������	��������
����
���	��
Handy?

Ja.............................. 1
Nein .......................... 2

18b
Stat.

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
Noch kurz zur Ausstattung Deines Handies.
Welche der folgenden zusätzlichen Funktionen hat Dein Handy? Falls Du eine Zusatzfunktion nicht kennst, sage mir
das bitte.

(CATI-Rotation!)

Ja Nein
weiß
nicht

kenne
ich
nicht

MP3-Player 1 2 3 4

Kamera 1 2 3 4

Kann mit dem Handy Radio hören 1 2 3 4

Kann mit dem Handy fernsehen 1 2 3 4

Kann mit dem Handy ins Internet gehen 1 2 3 4 Stat.
_______________________________________________________________________________________________________________________

S T A T I S T I K

Zum Schluss noch ein paar Angaben zur Statistik.
_______________________________________________________________________________________________________________________

A. Darf ich fragen wie alt Du bist? (99) (99)

Jahre
B

_______________________________________________________________________________________________________________________

B. Geschlecht männlich .......................................................... 1
weiblich............................................................ 2

(Geschl)
C

_______________________________________________________________________________________________________________________

C. Welche Nationalität hast Du? deutsch ............................................................ 1
sonstige, und zwar .......................................... 2
__________________________________________
(weiß nicht) ...................................................... 3

(Geschl)

D

_______________________________________________________________________________________________________________________

D. Bist Du: ...?
- Schüler/in ...................................................... 1
- Student/in ...................................................... 2
- Auszubildende/r ............................................. 3
- Bundeswehr- oder Zivildienstleistender ......... 4
- voll-/teil-berufstätig ........................................ 5
- (arbeitslos)..................................................... 6

(Fr102)
E

G1

_______________________________________________________________________________________________________________________

E. (Nur an Schüler:)
Welche Schule besuchst Du zur Zeit: ...?

(INT.: Falls "Gesamtschule", bitte nach
Schulzweig einordnen:)

Hauptschule..................................................... 1
Realschule....................................................... 2
Gymnasium...................................................... 3

(Fr103)

F
_______________________________________________________________________________________________________________________
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________________________________________________________________________________________________________________________
F. In welche Klasse gehst Du? 5. Klasse ........................................................ 1

6. Klasse........................................................ 1
7. Klasse........................................................ 1
8. Klasse........................................................ 1
9. Klasse........................................................ 1
10. Klasse........................................................ 1
11. Klasse........................................................ 1
12. Klasse........................................................ 1
13. Klasse........................................................ 1

(Klasse.2-.9)

G1
_______________________________________________________________________________________________________________________

G1. (Wenn nicht mehr Schüler(in)): Und welche Schule hast Du
zu letzt besucht?

(INT.: Falls "Gesamtschule", bitte nach
Schulzweig einordnen:)

Hauptschule..................................................... 1
Realschule....................................................... 2
Gymnasium...................................................... 3

(Fr104)

G2

------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------
G2. Welchen Bildungsabschluss hast Du: ...? - Hauptschule................................................... 1

- weiterführende Schule ohne Abitur/Realschule 2
- Abitur ............................................................. 3
- Studium ......................................................... 4
(kein Schulabschluss) ...................................... 5
(weiß nicht) ...................................................... 6

()

H1
_______________________________________________________________________________________________________________________

H1. Wie viele Personen leben bei Euch zu Hause, Du selbst
mitgezählt?

1 Person (nur Befragte/r) ................................. 1
2 Personen ...................................................... 2
3 Personen ...................................................... 3
4 Personen ...................................................... 4
5 Personen oder mehr ..................................... 5

(Fr105)

H2
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

H2. Und wie viele sind zwischen 12 und 24 Jahre, Du selbst
mitgezählt?

1 Person (nur Befragte/r) ................................. 1
2 Personen ...................................................... 2
3 Personen ...................................................... 3
4 Personen ...................................................... 4
5 Personen oder mehr ..................................... 5

(Fr105)

I
_______________________________________________________________________________________________________________________
I. Welche der folgenden Personen leben

mit Dir im Haushalt: ...?
Ja Nein

- Mutter ........................................ 1 2
- Vater.......................................... 1 2
- ältere Geschwister..................... 1 2
- jüngere Geschwister .................. 1 2
- Großeltern ................................. 1 2
- andere Erwachsene, und zwar... 1 2
__________________________
__________________________
__________________________

(PersHH.1)
(PersHH.2)
(PersHH.3)
(PersHH.4)
(PersHH.5)
(PersHHa)

(PeHHs.1-.5)
J

_______________________________________________________________________________________________________________________
J. Und wohnt Ihr zur Miete oder im eigenen Haus bzw. in der

eigenen Wohnung?
zur Miete.......................................................... 1
eigenes Haus/Wohnung................................... 2
(weiß nicht) ...................................................... 3

(Fr107)

K
_______________________________________________________________________________________________________________________
K. Wie viele Zimmer hat die Wohnung bzw. das Haus, in dem

Du wohnst?
(79) (80)

L
_______________________________________________________________________________________________________________________
L. (Nur fragen, wenn lt. Frage 17a bei den Eltern wohnend:)

Hast Du ein eigenes Zimmer für Dich allein?
Ja .............................. 1
Nein........................... 2

(Fr108)
M1

_______________________________________________________________________________________________________________________
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________________________________________________________________________________________________________________________

Nr. Frage Antwort Code Nächste
Frage

________________________________________________________________________________________________________________________

M1. Arbeitet Deine Mutter vollzeit, teilzeit, ist sie im Moment
arbeitslos oder ist sie Hausfrau?

vollzeit.............................................................. 1
teilzeit .............................................................. 2
im Moment arbeitslos....................................... 3
Hausfrau .......................................................... 4
(habe keine Mutter, Mutter verstorben) ............ 5

()

M2

N1
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

M2. Und welche Berufsstellung hat bzw. hatte Deine Mutter: ...? - Angestellte..................................................... 1
- Beamtin ......................................................... 2
- Arbeiterin ....................................................... 3
- Selbständige.................................................. 4
- Sonstiges, und zwar ...................................... 5

____________________________________

()

M3
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

M3. Welchen Bildungsabschluss hat Deine Mutter: ...? - Hauptschule................................................... 1
- weiterführende Schule ohne Abitur/Realschule 2
- Abitur ............................................................. 3
- Studium ......................................................... 4
(kein Schulabschluss) ...................................... 5
(weiß nicht) ...................................................... 6

()

M4
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

M4. Welche Nationalität hat Deine Mutter? deutsch ............................................................ 1
sonstige, und zwar .......................................... 2
__________________________________________
(weiß nicht) ...................................................... 3

()

N1
_______________________________________________________________________________________________________________________

N1. Arbeitet Dein Vater vollzeit, teilzeit, ist er im Moment
arbeitslos oder ist er Hausmann?

vollzeit.............................................................. 1
teilzeit .............................................................. 2
im Moment arbeitslos....................................... 3
Hausmann ....................................................... 4
(habe keine Vater, Vater verstorben) ............... 5

()

N2

ENDE
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

N2. Und welche Berufsstellung hat bzw. hatte Dein Vater: ...? - Angestellter.................................................... 1
- Beamer.......................................................... 2
- Arbeiter.......................................................... 3
- Selbständiger ................................................. 4
- Sonstiges, und zwar ...................................... 5

____________________________________

()

N3
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

N3. Welchen Bildungsabschluss hat Dein Vater: ...? - Hauptschule................................................... 1
- weiterführende Schule ohne Abitur/Realschule 2
- Abitur ............................................................. 3
- Studium ......................................................... 4
(kein Schulabschluss) ...................................... 5
(weiß nicht) ...................................................... 6

()

M4
------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------------

N4. Welche Nationalität hat Dein Vater? deutsch ............................................................ 1
sonstige, und zwar .......................................... 2
__________________________________________
(weiß nicht) ...................................................... 3

()

ENDE
_______________________________________________________________________________________________________________________
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: Das Internet gehört für Jugendliche und junge Erwachsene zum Alltag. Mit Hilfe von Netz-

werkplattformen oder via Instant Messaging pflegen sie Selbstpräsentationen und Bezie-

hungen in erweiterten sozialen Netzwerken, auf Videoportalen finden sie Unterhaltung

und Ablenkung, und in der Wikipedia informieren sie sich über relevante Themen. Die

onlinebasierten Kommunikationsräume werden zur Bewältigung von Entwicklungsaufga-

ben im Lebensverlauf genutzt, erfordern aber auch eigene Kompetenzen im Umgang mit

den neuen Öffentlichkeiten oder riskanten Inhalten und Verhaltensweisen. 

Die Studie erläutert auf breiter empirischer Basis, wie 12- bis 24-Jährige in Deutschland

über die neuen Kommunikationsmöglichkeiten denken, wie sie im Alltag mit ihnen umge-

hen und welche Unterschiede sich dabei je nach Alter, Geschlecht und sozialem Kontext

zeigen. Damit wird eine Grundlage geschaffen für eine sachliche Auseinandersetzung mit

diesem wichtigen und heute bereits alltäglichen Bestandteil der Medienlandschaft.
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